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 Vorwort

Der Stellenwert und die Wertschätzung der Schweizer Berufsbildung sind in 
jüngster Zeit weit über die Landesgrenzen hinaus stark gestiegen. Das duale Be-
rufsbildungssystem gilt heute sowohl als treibender Erfolgsfaktor der Schweizer 
Wirtschaft  als auch als Stärke der Schweiz im internationalen Wettbewerb.

Mit Eintritt in die Sekundarstufe II beginnt für Heranwachsende der nach-
obligatorische Teil ihrer Ausbildung. Rund zwei Drittel aller Jugendlichen ent-
scheiden sich, eine berufl iche Grundbildung in Angriff  zu nehmen. Dieser erste 
Übergang, die erste Nahtstelle, erfordert wegweisende Auswahl- und Entschei-
dungsprozesse im Hinblick auf die eigene Berufsbiografi e. Auch während der Be-
rufsausbildung und später an der zweiten Schwelle (Sekundarstufe II – Tertiärstu-
fe respektive den Arbeitsmarkt) treff en die jungen Erwachsenen Entscheidungen, 
die den eigenen Bildungsverlauf und Berufsweg grundlegend prägen.

Berufsbildungsentscheidungen sind nicht nur für die Individuen von grosser 
persönlicher Bedeutung, sondern auch für die Wirtschaft  und die Gesellschaft  
als Ganze. Die Transitionsforschung und ihre Erkenntnisse erlauben die Gene-
rierung von Wissen über die Schnittstellen im Berufsbildungssystem und tragen 
wesentlich zur stetigen und evidenzorientierten Verbesserung und Weiterent-
wicklung unseres Berufsbildungssystems bei. Gleichzeitig können sie aber auch 
helfen, Aspekte der Fachkräft eproblematik oder der Chancengerechtigkeit neu zu 
beleuchten. Das Staatssekretariat für Bildung, Forschung und Innovation SBFI 
legt deshalb schon seit geraumer Zeit im Rahmen der von ihm geförderten Be-
rufsbildungsforschung einen Schwerpunkt auf die Transitionsforschung.

Bund und Kantone sind sich der immensen Bedeutung der Übergänge im 
(Berufs-) Bildungssystem bewusst. Die Analyse von Bildungsverläufen steht im 
Zentrum des nationalen Bildungsmonitorings. Ausserdem stellen eine verbesser-
te Studien- und Berufswahl beziehungsweise Berufsberatung einen gemeinsamen 
Handlungsschwerpunkt von Bund und Kantonen dar.

In diesem Sinne möchte ich die Gelegenheit nutzen, den Herausgebern des vor-
liegenden Sammelbandes, Herrn Prof. Dr. Kurt Häfeli, Herrn Prof. Dr. Markus 
Neuenschwander sowie Herrn Prof. Dr. Stephan Schumann für ihr Engagement 
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im Bereich der Transitionsforschung zu danken. Gleichzeitig danke ich allen Au-
torinnen und Autoren dieses Sammelbandes ebenso herzlich. Sie leisten einen 
wichtigen Beitrag für die Weiterentwicklung der Berufsbildung in der Schweiz.

Staatssekretariat für Bildung, Forschung und Innovation

Der stellvertretende Direktor

Josef Widmer



Transitionsforschung in der Schweiz – 
ein kurzer Überblick

Kurt Häfeli, Markus P. Neuenschwander & Stephan Schumann

Am Übergang von der Schule in den Beruf werden wichtige Weichen gestellt, die 
den Lebenslauf eines Menschen vorbereiten. Jugendliche müssen sich zwischen 
verschiedenen Ausbildungsgängen und Berufen entscheiden und sich für ge-
wünschte Zulassungen qualifi zieren. Dabei unterscheiden sich die Anforderun-
gen im Bildungssystem deutlich von denjenigen im Wirtschaft ssystem bzw. in der 
Arbeit. Entsprechend sind Schulen mit der Aufgabe konfrontiert, einerseits die 
eigenen bildungsimmanenten Ansprüche zu erfüllen, andererseits die Schülerin-
nen und Schüler auf den neuen berufl ichen Kontext vorzubereiten. Die Betriebe 
stehen vor der Herausforderung, durch Produktivität ihr Überleben bzw. ihren 
Gewinn zu sichern und gleichzeitig ihren eigenen Nachwuchs zu qualifi zieren 
und eine hohe Ausbildungsqualität bereitzustellen. 

Entsprechend anforderungsreich gestaltet sich dieser Übergangsprozess für die 
jungen Menschen und deren Unterstützungspersonen. Daher ist es nicht erstaun-
lich, dass das Interesse an diesen Übergangsprozessen in der öff entlichen Wahr-
nehmung stark zugenommen hat. Nicht nur die Berufs- und Laufb ahnberatung, 
sondern auch die Schule und Ausbildungsinstitutionen sowie die Betriebe suchen 
Wege, wie junge Menschen beim Berufseintritt unterstützt werden können, so 
dass jede Person zur richtigen berufl ichen Funktion fi ndet. Gleichzeitig sind der 
Übergang in den Beruf und die berufl iche Entwicklung häufi g von Unterbrüchen 
und Umwegen charakterisiert. Frühe berufl iche Ziele werden immer seltener 
direkt erreicht. Aufgrund des Fachkräft emangels hat sich der Handlungsbedarf 
zugespitzt. Damit sind auch spätere Phasen der berufl ichen Entwicklung (Berufs-
wechsel, Nachholbildung, Weiterbildung etc.) relevant geworden. 

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_1, © Der/die Autor(en) 2015
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1 Einbettung und Zielsetzung

Trotz der herausragenden Bedeutung des Übergangs von der Schule in den Beruf 
und der weiteren berufl ichen Entwicklung für Individuen und Betriebe ist die 
Forschungslage in diesem Th emenbereich erstaunlich mager. In einer Literatur-
übersicht konnten Häfeli und Schellenberg (2009) zwar knapp 60 Studien oder 
Projektevaluationen zum Übergang von der Schule in die Arbeitswelt zusammen-
stellen, die in der Schweiz von 2000-2009 durchgeführt wurden. Allerdings waren 
viele dieser Untersuchungen in ihren Aussagen begrenzt, weil sie nur einige we-
nige Merkmale untersuchten, sich auf Stichproben mit eingeschränkter Aussage-
kraft  bezogen oder ein querschnittliches Design aufwiesen. Zudem konzentrier-
ten sie sich meist auf die erste Schwelle, d.h. den Übergang von der Sekundarstufe 
I in die Sekundarstufe II, in zweiter Linie auf die Berufsausbildung, wobei die 
wichtigen Lehrvertragsaufl ösungen selten untersucht wurden. Wenig Beachtung 
fand die zweite Schwelle - der Übergang von der Sekundarstufe II in die weiter-
führende Tertiärstufe oder in den Arbeitsmarkt. 

Einige wenige Studien waren breit angelegt und als Längsschnitt konzipiert: 
TREE (Bertschy, Böni, & Meyer, 2007), FASE B (Neuenschwander, Frey, & Gasser, 
2007), INTSEP (Haeberlin, Imdorf, & Kronig, 2004), LEVA (Schmid & Stalder, 
2008), Hochbegabung (Stamm, 2005, 2007), COCON (Buchmann, 2007), ZLSE 
(Spiess Huldi, 2009). Einige dieser Studien sind in der Zwischenzeit abgeschlos-
sen (Eckhart, Haeberlin, Sahli Lozano, & Blanc, 2011; Neuenschwander, Gerber, 
Frank, & Rottermann, 2012; Schmid, 2010), andere wurden fortgesetzt (Bergman, 
Hupka-Brunner, Keller, Meyer, & Stalder, 2011; Buchmann, 2013; Buchmann & 
Kriesi, 2012; Schellenberg, Häfeli, Schmaeh, & Hättich, 2013). Eine bilanzierende 
Gesamtschau daraus zu ziehen, ist schwierig, da die Studien zu unterschiedlich 
angelegt sind. Es wird aber doch klar, dass die soziale Herkunft , der Schultyp der 
Sekundarstufe I und die schulische Leistungsfähigkeit, aber auch das Geschlecht 
und die Nationalität bzw. der Migrationshintergrund eine wichtige Rolle spielen 
(Häfeli & Schellenberg, 2009; Neuenschwander, 2014). Der Erfolg im Bildungswe-
sen scheint also wesentlich von sozialstrukturellen Merkmalen abhängig zu sein. 
Insgesamt zeigen diese Befunde, dass berufl iche Kompetenzentwicklung und Be-
rufserfolg als Produkt vielfältiger Einfl usssysteme (Person, Schule, Beruf, Fami-
lie) verstanden werden müssen und sich nicht auf wenige Einfl ussbedingungen 
oder -systeme reduzieren lassen. Zur Erklärung dieser Befunde werden je nach 
Studie unterschiedliche theoretische Konzepte verwendet, die das Zusammen-
spiel von Person und Umwelt thematisieren. Diese unterschiedlichen konzep-
tuellen Zugänge sind zum einen hilfreich für eine möglichst perspektivenreiche 
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Erschliessung des Gegenstands, zum anderen sind sie häufi g nur schwer mitein-
ander zu verknüpfen.

Trotz diesen Studien bleiben weiterhin bedeutsame Lücken, auch wenn in der 
Zwischenzeit neue Projekte durchgeführt wurden (etwa zur zweijährigen Grund-
bildung mit Attest (Hofmann & Häfeli, 2012; Kammermann & Hättich, 2010) 
oder zu Übertritten, Korrekturen und Verläufen während der Berufslehre (Ber-
weger, Krattenmacher, Salzmann, & Schönenberger, 2013).

Aufgrund dieser Ausgangslage und angesichts der Aktualität und praktischen 
Relevanz des Th emas hat sich das Staatssekretariat für Bildung, Forschung und 
Innovation (SBFI) entschieden, der Transitionsforschung höhere Aufmerksam-
keit zukommen zu lassen und verschiedene Forschungsvorhaben zu fi nanzieren. 
Damit sollen Ergebnisse generiert werden, die für die öff entliche Steuerung der 
Transitionsprozesse genutzt werden können. Zwischenzeitlich liegen erste Ergeb-
nisse der erstaunlich vielfältigen Transitionsforschung in der Schweiz vor. Diese 
Projekte entwickelten nicht nur wichtige theoretische Grundlagen, sondern auch 
empirische Evidenzen für die Analyse und Steuerung bedeutsamer Passagen im 
Lebenslauf. Die Projekte sind in verschiedenen Disziplinen wie Psychologie, So-
ziologie, Erziehungswissenschaft en oder Bildungsökonomie verortet. Dadurch 
ergeben sich vielfältige Perspektiven auf die Übergänge und Entscheidungspro-
zesse an der ersten Schwelle (Sekundarstufe I – II), während der Berufsausbildung 
und an der zweiten Schwelle (Sekundarstufe II – Tertiärstufe oder Arbeitsmarkt) 
sowie im weiteren Berufsverlauf. 

Für den vorliegenden Band wurden die sieben Projekte, welche im Zeitraum 
2010-2014 vom SBFI im Rahmen der Transitionsforschung gefördert wurden, ein-
geladen, einen Originalbeitrag zu verfassen. Zusätzlich wurden von den Heraus-
gebern – ohne Anspruch auf Vollständigkeit - vier weitere Projekte ausgewählt 
und die Projektleitungen angefragt, zentrale und aktuelle Ergebnisse zur beruf-
lichen Laufb ahn aus ihren Studien zu berichten, wobei bei diesen zusätzlichen 
Projekten ein spezieller Fokus auf die bisher untervertretene französischsprachi-
ge Schweiz gelegt wurde. 

Damit liegen nun erstmals ausgewählte Ergebnisse dieser elf Forschungspro-
jekte in einem Band vor. Es dürft e sichtbar werden, dass diese schweizerischen 
Projekte einen wichtigen Beitrag leisten können, um Transitionsprozesse in die-
sen zentralen bildungs- und berufsbiographischen Phasen besser zu verstehen. 
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2 Skizze des schweizerischen Berufsbildungssystems

Um die Beiträge des vorliegenden Bandes besser einordnen zu können, soll nach-
folgend die schweizerische Berufsbildung kurz vorgestellt werden. 

Die Berufsbildung umfasst die berufl iche Grundbildung auf Sekundarstufe II 
sowie die höhere Berufsbildung auf Tertiärstufe. Die berufl iche Grundbildung 
wird in der Regel im Anschluss an die obligatorische Schulzeit durchlaufen, aber 
rund ein Sechstel aller Jugendlichen schlagen Umwege wie Zwischenlösungen 
oder Brückenangebote ein. Die berufl iche Grundbildung umfasst folgende Bil-
dungsangebote (vgl. Abbildung 1):
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SBFI 2014

Fachmaturität

FMS Ausweis

Abbildung 1  Skizze des schweizerischen Berufsbildungssystems (Quelle: Factsheet Be-
rufl iche Grundbildung, SBFI, 2014) 

• Die 3- oder 4-jährige berufl iche Grundbildung mit eidgenössischem Fähig-
keitszeugnis (EFZ) dient der Vermittlung der Qualifi kationen zur Ausübung 
eines bestimmten Berufes und öff net den Zugang zur höheren Berufsbildung.

• Die 2-jährige berufl iche Grundbildung mit eidgenössischem Berufsattest 
(EBA) erlaubt vorwiegend praktisch begabten Jugendlichen die Erlangung 
eines anerkannten Abschlusses, welcher Zugang zu weiterführenden Bil-
dungsangeboten bietet.
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• Die eidgenössische Berufsmaturität ergänzt die berufl iche Grundbildung EFZ 
im Sinne einer vertieft en Allgemeinbildung. Sie ermöglicht leistungsstarken 
Jugendlichen den prüfungsfreien fachgebundenen Zugang zu einer Fachhoch-
schule. Mit einer Ergänzungsprüfung ist auch der Zugang über eine Passarel-
le an eine Schweizer Universität oder eine der Eidgenössischen Technischen 
Hochschulen möglich.

Anders als in vielen anderen europäischen Ländern ist in der Schweiz zwar auch 
eine gewisse Akademisierungstendenz zu verzeichnen, allerdings ist die beruf-
liche Grundbildung weiterhin die meistgewählte Erstausbildung. Zwei Drittel 
der Jugendlichen entscheiden sich für eine solche berufl iche Grundbildung. Nach 
dieser Grundbildung sind vielfältige Weiterbildungen möglich. Neben der be-
reits erwähnten Fachhochschule (Zugang mit einer Berufsmaturität) können im 
Bereich der Höheren Berufsbildung eine durch die Berufsverbände organisierte 
Berufsprüfung (z.B. Baupolier), eine Höhere Fachprüfung (z.B. Schreinermeister, 
dipl. Finanzexpertin) oder eine Höhere Fachschule (Pfl egefachmann/-frau HF) 
absolviert werden.

Die berufl iche Grundbildung erfolgt zum überwiegenden Teil dual, im Lehr-
betrieb und in der Berufsfachschule. Die Lernenden sind dabei aktiv in betrieb-
liche Prozesse integriert und erlernen im Betrieb berufspraktische Kenntnisse 
und Fähigkeiten. Die Berufsfachschule vermittelt die schulische Bildung und bie-
tet zusätzlich den Berufsmaturitätsunterricht an. Alternativ kann die berufl iche 
Grundbildung auch vollständig im schulischen Umfeld, z.B. in einer Lehrwerk-
stätte oder Handelsmittelschule, stattfi nden.

3 Gliederung des Buchs

Das vorliegende Buch berücksichtigt in Übereinstimmung mit den vielfältigen 
Facetten, die mit dem Übergang von der Schule in den Beruf aufscheinen, theo-
retische Ansätze aus verschiedenen Disziplinen wie der Erziehungswissenschaft , 
Psychologie, Soziologie und der Ökonomie. Während manche Artikel aus einer 
eher entscheidungstheoretischen Perspektive analysieren (zum Beispiel Rational 
Choice Th eorie, Humankapitaltheorie, motivationspsychologische Th eorien), 
wie Ausbildungswege und berufl iche Kontexte gewählt werden, verfolgen ande-
re Texte einen eher sozialisationstheoretischen Ansatz und beschreiben, wie sich 
junge Menschen beim Eintritt in neue Ausbildungs- und Berufskontexten mit Er-
wartungen und Normen auseinandersetzen, neue soziale Beziehungen eingehen 
und eine Rolle fi nden. In Folge der interdisziplinären Zugänge stehen in gewissen 
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Artikeln eher die institutionelle Steuerung bzw. Unterstützung der Bildungswe-
ge bzw. Berufskarriere im Vordergrund, während in anderen Artikeln eher der 
aktive junge Mensch im Zentrum steht, der seinen Weg plant. Allerdings wird in 
allen Beiträgen explizit oder implizit eine Konzeption des Verhältnisses oder der 
Passung zwischen der Institution bzw. des Kontextes und des Individuums und 
seinen Ressourcen betrachtet. Berufl iche Passagen werden immer vom Individu-
um vollzogen, aber sie werden von steuernden Institutionen und gesellschaft li-
chen Normen vorstrukturiert. 

Vor diesem Hintergrund gliedert sich das Buch in drei Teile, welche verschiede-
ne Phasen der berufl ichen Entwicklung betreff en: 1) die Phase der Berufsfi ndung 
und des Einstiegs in die Berufsausbildung, 2) die Phase während der Berufsaus-
bildung und 3) die Phase der Eingliederung in den Beruf bzw. der Erwerbstätig-
keit und der berufl ichen Laufb ahn. 

Im ersten Teil befassen sich Becker und Glauser mit geschlechtsspezifi schen 
Berufswünschen und Ausbildungsentscheidungen. Mittels Paneldaten wird für 
Jugendliche der Deutschschweiz gezeigt, dass der sozioökonomische Status des 
Elternhauses, das damit einhergehende Motiv des intergenerationalen Statuser-
halts sowie der Lebenslaufplanungen dazu beitragen können, die Segregation der 
Berufswahl nach der Geschlechtszugehörigkeit zu erklären. Beim anschliessen-
den Übergang von der Schule in die berufl iche Grundbildung müssen sich die 
Jugendlichen einer sich verändernden sozialen Situation anpassen. Nägele und 
Neuenschwander zeigen auf, dass dies besser gelingt, wenn Jugendliche einen 
Lehrberuf gewählt haben, den sie als passend zu ihren Interessen und Fähigkeiten 
wahrnehmen. Die wahrgenommene Passung ist ein Ergebnis des Berufswahlpro-
zesses und kann sich zu Beginn der berufl ichen Grundbildung aufgrund neuer 
Erfahrungen verändern.

Der zweite Teil widmet sich spezifi schen Prozessen und Verläufen während der 
Berufsausbildung. Eine grosse Herausforderung stellen dabei Lehrvertragsaufl ö-
sungen dar: Rund jeder vierte Lehrvertrag wird vorzeitig aufgelöst, besonders be-
troff en davon sind der Koch- und der Malerberuf. Negrini, Forsblom, Schumann 
und Gurtner untersuchen die Rolle der Lehrbetriebe in diesen Berufen und fra-
gen, ob eine hohe Ausbildungsqualität eine Art Schutzfaktor gegen Lehrvertrags-
aufl ösungen darstellen könnte. Die Perspektive der Jugendlichen wird in einer 
qualitativen Längsschnittstudie von Lamamra und Duc im Kanton Waadt unter-
sucht. Dabei werden die vielfältigen und keineswegs immer geradlinigen Ausbil-
dungswege nach einer Lehrvertragsaufl ösung aufgezeigt. Meist führen sie wieder 
zurück in die Berufsbildung, manchmal aber auch zu einem Lehrabbruch. Mit  
der anderen Seite der Medaille, dem Ausbildungserfolg, befassen sich Schafer und 
Baeriswyl. Sie analysieren Einfl ussfaktoren auf die Abschlussnote bei der kauf-
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männischen Berufslehre, der mit Abstand häufi gsten berufl ichen Grundbildung 
in der Schweiz. Im letzten Beitrag dieses Teils beleuchten Rastoldo und Mouad die 
spezifi sche Situation im Kanton Genf. Die duale Berufsbildung ist dort – wie in 
der gesamten französischsprachigen Schweiz – weniger stark verankert als in der 
Deutschschweiz. Sie wird oft  erst auf Umwegen über Brückenangebote oder allge-
meinbildende Schulen erreicht. Dies führt zu markant später im Bildungsverlauf 
erworbenen Abschlüssen als theoretisch möglich wäre.

Im dritten und umfangreichsten Teil zur weiteren berufl ichen Laufb ahn wird 
zunächst die zweijährige Grundbildung mit eidgenössischem Berufsattest (EBA) 
von Hofmann und Häfeli untersucht. Mit der Einführung dieser Ausbildungs-
form sollten die Arbeitsmarktfähigkeit und die Durchlässigkeit zu weiterführen-
den Ausbildungen im Vergleich mit der ehemaligen Anlehre verbessert werden. 
Im Zentrum des Beitrags steht die Frage, ob sich das Ausbildungsgefäss sowohl für 
Lernende aus Regelklassen wie aus Sonderklassen eignet und wie sich die jeweili-
gen berufl ichen Laufb ahnen nach Abschluss weiterentwickeln. Eine weitere Pha-
se der berufl ichen Laufb ahn wird im Beitrag von Hupka-Brunner, Scharenberg, 
Meyer und Müller untersucht. Welchen berufl ichen Status haben junge Erwach-
sene in der Schweiz zehn Jahre nach Beendigung der obligatorischen Schule, im 
Alter von durchschnittlich 26 Jahren erreicht - und welche Faktoren beeinfl ussen 
sie? Mit Analysen der TREE-Daten weisen sie einerseits auf eine vergleichsweise 
hohe Status-“Vererblichkeit“ zwischen den Generationen hin, andererseits auf er-
hebliche Verletzungen des meritokratischen Prinzips, wonach für den Bildungs-
erfolg und die erreichte Position in der Gesellschaft  vor allem die individuelle 
Leistung massgeblich sein sollte. Im Beitrag von Düggeli und Neuenschwander 
werden drei unterschiedliche berufsbiografi sche Entscheidungssituationen ver-
glichen: der Eintritt in die duale Berufsbildung, der Austritt aus dieser sowie die 
Weiterbildungsorientierung von Erwerbstätigen, drei bis sechs Jahre nach dem 
Lehrabschluss. Die Autoren zeigen auf, dass Merkmale der Entscheidungsfi ndung 
in allen drei Situationen gleicherweise mit der wahrgenommenen Passung zu-
sammenhängen. Zur Erreichung eines tertiären Bildungsabschlusses steht den 
Jugendlichen in der Schweiz eine Vielzahl an Bildungspfaden zur Auswahl. Im 
Beitrag von Pfi ster und Tuor Sartore wird analysiert, was die Wahl eines rein 
akademischen, eines rein berufl ichen oder eines sogenannten gemischten, d.h. 
berufl iche und akademische Ausbildungsinhalte umfassenden Bildungspfades 
determiniert. Die empirischen Resultate, basierend auf dem Mikrozensus Aus- 
und Weiterbildung 2011, zeigen, dass bei rein berufl ichen und rein akademischen 
Bildungspfaden ein systematischer Zusammenhang mit den Bildungsabschlüs-
sen der Eltern besteht, aber nicht so bei gemischten Bildungspfaden. Schliesslich 
untersuchen Schellenberg, Schmaeh, Häfeli und Hättich, wie Laufb ahnen von der 
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ersten berufl ichen Entscheidung mit 15 Jahren bis zum 49. Lebensjahr verlaufen. 
Dabei wird zum einen die horizontale und vertikale Mobilität untersucht und 
zum anderen danach gefragt, welche Merkmale der Person und des Umfeldes sich 
auf den späteren Berufsstatus auswirken. Die Ergebnisse zeigen, dass berufl iche 
Mobilität bis in die Lebensmitte zwar vorkommt, jedoch in einem eingeschränk-
teren Ausmass als oft  angenommen wird. Mit zunehmendem Alter werden Wech-
sel seltener und die berufl iche Kontinuität nimmt über den Laufb ahnverlauf zu.

Mit den vorliegenden Beiträgen kann erstmals in der Breite aufgezeigt werden, 
wie die Berufsbildung in der Schweiz an ihren entscheidenden Übergängen im 
Zusammenspiel von individuellen Faktoren und von Kontextbedingungen funk-
tioniert und welche Herausforderungen für die Zukunft  erkennbar sind. Insbe-
sondere die Schlussfolgerungen in den einzelnen Beiträgen zeigen Möglichkeiten 
der Weiterentwicklung der Berufsbildung auf. 

Das Buch richtet sich an Wissenschaft ler/innen und Studierende, Fachleute 
in der Berufsbildung, Berufsberatung, Leitende aus Berufsfachschulen, Organi-
sationen der Arbeitswelt, Verwaltung und Bildungspolitik. Die Beiträge haben 
einen wissenschaft lichen Anspruch, doch sind sie gut lesbar verfasst und enthal-
ten Schlussfolgerungen für die Gestaltung von Transitionen im Lebenslauf. Auch 
wenn sich die Projekte auf die Schweiz beziehen, so sind die vielfältigen Befunde 
häufi g grundsätzlicher Art und damit auch für andere Länder relevant.

Abschliessend sei dem SBFI herzlich für die grosszügige fi nanzielle Unterstüt-
zung gedankt, ohne die das Zustandekommen des vorliegenden Buches in dieser 
Form nicht möglich gewesen wäre. 

Literatur

Bergman, M. M., Hupka-Brunner, S., Keller, A., Meyer, T., & Stalder, B. E. (Eds.). (2011). 
Transitionen im Jugendalter. Ergebnisse der Schweizer Längsschnittstudie TREE. Zü-
rich: Seismo.

Bertschy, K., Böni, E., & Meyer, T. (2007). An der zweiten Schwelle: Junge Menschen im 
Übergang zwischen Ausbildung und Arbeitsmarkt. Ergebnisübersicht des Jugendlängs-
schnitts TREE, Update 2007 (pp. 36). Ber n: TREE.

Berweger, S., Krattenmacher, S., Salzmann, P., & Schönenberger, S. (2013). LiSA – Lernende 
im Spannungsfeld von Ausbildungserwartungen, Ausbildungsrealität und erfolgreicher 
Erstausbildung. St. Gallen: Pädagogische Hochschule.

Buchmann, M. (2007). Kinder- und Jugendsurvey COCON. Schweizerischer Nationalfonds, 
Datenauswertung, Zusatzantrag. Zürich.

Buchmann, M. (2013). Bildungsungleichheiten als Gesellschaft liche Herausforderung in 
der Schweiz In R. Becker, P. Bühler & T. Bühler (Eds.), Bildungsungleichheit und Gerech-



17Transitionsforschung in der Schweiz – ein kurzer Überblick

tigkeit: Wissenschaft liche und Gesellschaft liche Herausforderungen, (pp. 53-70). Bern: 
Haupt.

Buchmann, M., & Kriesi, I. (2012). Geschlechtstypische Berufswahl Jugendlicher. Bega-
bungszuschreibungen, Aspirationen und Institutionen. Kölner Zeitschrift  für Soziologie 
und Sozialpsychologie (Sonderheft ), 256-280. 

Eckhart, M., Haeberlin, U., Sahli Lozano, C., & Blanc, P. (2011). Langzeitwirkungen der 
schulischen Integration. Bern: Haupt.

Haeberlin, U., Imdorf, C., & Kronig, W. (2004). Von der Schule in die Berufslehre. Bern: 
Haupt.

Häfeli, K., & Schellenberg, C. (2009). Erfolgsfaktoren in der Berufsausbildung bei gefährde-
ten Jugendlichen. Bern: EDK.

Hofmann, C., & Häfeli, K. (2012). Subjektiver Laufb ahnerfolg bei Leistungsschwächeren 
in einer Berufsausbildung. Schweizerische Zeitschrift  für Bildungswissenschaft en, 34(1), 
117-138. 

Kammermann, M., & Hättich, A. (2010). Mit Berufsattest in den Arbeitsmarkt. BWP(5), 
11-14. 

Neuenschwander, M. P. (Ed.). (2014). Selektion in Schule und Arbeitsmarkt. Zürich/Chur: 
Rüegger.

Neuenschwander, M. P., Frey, M., & Gasser, L. (2007). Familiäre Bedingungen von Schü-
lerleistungen. Schlussbericht zum SNF-Forschungsprojekt Nr. 100013-107733 (pp. 122). 
Zürich: Jacobs Center for Productive Youth Development, Universität Zürich.

Neuenschwander, M. P., Gerber, M., Frank, N., & Rottermann, B. (2012). Schule und Beruf. 
Wege in die Erwerbstätigkeit. Wiesbaden: VS Verlag.

Schellenberg, C., Häfeli, K., Schmaeh, N., & Hättich, A. (2013). Auswirkungen von 
erschwerten Startchancen auf den berufl ichen Erfolg im mittleren Erwachsenenalter: 
ein Längsschnitt über 34 Jahre. Schweizerische Zeitschrift  für Heilpädagogik, 19(11-12), 
26-35. 

Schmid, E. (2010). Kritisches Lebensereignis „Lehrvertragsaufl ösung“. Bern: Hep Verlag.
Schmid, E., & Stalder, B. E. (2008). Lehrvertragsaufl ösung: Chancen und Risiken für den 

weiteren Ausbildungsweg. Ergebnisse aus dem Projekt LEVA (pp. 93). Bern: Bildungs-
planung und Evaluation der Erziehungsdirektion des Kantons Bern.

Spiess Huldi, C. (2009). Erfolg im Beruf. Zum Einfl uss von Persönlichkeit und psychosozia-
lem Umfeld auf die berufl iche Entwicklung Jugendlicher. Zürich/Chur: Rüegger.

Stamm, M. (2005). Zwischen Excellenz und Versagen. Frühleser und Frührechnerinnen 
werden erwachsen. Zürich: Rüegger.

Stamm, M. (2007). Kluge Köpfe, goldene Hände : überdurchschnittlich begabte Lehrlinge in 
der Berufsbildung. Zürich Rüegger.

Dieses Buch wird unter der Creative Commons Namensnennung-Nicht kommerziell 4.0 
International Lizenz (http://creativecommons.org/licenses/by-nc/4.0/deed.de) veröffentli-
cht, welche für nicht kommerzielle Zwecke die Nutzung, Vervielfältigung, Bearbeitung, 
Verbreitung und Wiedergabe in jeglichem Medium und Format erlaubt, sofern Sie den/die 
ursprünglichen Autor(en) und die Quelle ordnungsgemäß nennen, einen Link zur Creative 
Commons Lizenz beifügen und angegeben, ob Änderungen vorgenommen wurden.



Teil I: Berufsfi ndung und Einstieg 
in die Berufsausbildung



Geschlechtsspezifi sche Berufswünsche 
und Ausbil dungsentscheidungen

Rolf Becker & David Glauser

Zusammenfassung

Dass es geschlechtstypische Berufe gibt, und dass die Berufsaspirationen und 
die Wahl der Berufsausbildung nach der Pfl ichtschulzeit zwischen den Ge-
schlechtern deutlich diff erieren, ist eine vielfach empirisch belegte Tatsache. 
Diese geschlechtstypische Segregation bei der Berufswahl und der zum aus-
gewählten Beruf führenden schulischen und berufl ichen Ausbildung wird bei 
der Erklärung oft mals (pauschal) auf die geschlechtsspezifi sche Sozialisation 
und darin vermittelte Geschlechterstereotype zurückgeführt. Im vorliegen-
den Beitrag werden aus strukturell-individualistischer Sicht Mechanismen 
der geschlechtstypischen Berufsaspiration und Berufsbildungsentscheidung 
beschrieben, die theoriegeleitet empirisch aufgedeckt werden sollen. Für die 
Analysen werden Daten der drei Wellen des DAB-Panels verwendet, die für die 
Deutschschweiz Informationen von 203 Schulklassen mit rund 3.300 Schüle-
rinnen und Schüler zur Verfügung stellen. Mittels dieser Paneldaten wird für 
Jugendliche der Deutschschweiz gezeigt, dass der sozioökonomische Status 
des Elternhauses, das damit einhergehende Motiv des intergenerationalen Sta-
tuserhalts sowie der Lebenslaufplanungen wichtige Beiträge zur Erklärung der 
Segregation der Berufswahl nach Geschlecht liefern. Diese mit dem Sozialsta-
tus des Elternhauses verbundenen Mechanismen sind weitaus einfl ussreicher 
als die geschlechtsspezifi sche Sozialisation.

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_2, © Der/die Autor(en) 2015
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Abstract

Th ere is strong empirical evidence for the fact that there are gender-specifi c 
careers and that career aspirations and the choice of a particular vocational 
education aft er compulsory education diff er considerably between men and 
women. Gender-based segregation in occupational choice and in choice of the 
vocational or general education that will lead to this chosen career is oft en said 
to be due to gender-specifi c socialization and gender stereotypes which are 
conveyed within this process. Th is article describes and uncovers empirically 
relevant mechanisms of gender-specifi c career aspirations and career choices 
from a structural-individualistic perspective. For the analysis, data from the 
three waves of the DAB-Panel is being used, which contains information of 
3300 students from 203 school classes in German-speaking Switzerland. With 
this panel data, it can be shown that the parents’ socioeconomic status and, 
associated therewith, the motive of intergenerational status maintenance as 
well as life course planning deliver important contributions to the explana-
tion of gender-based segregation in occupational choice. Th ese mechanisms 
associated with the social status of the parents are far more infl uential than 
gender-specifi c socialization.

Résumé 

Il a été scientifi quement prouvé à plusieurs reprises qu’il existait des métiers 
typiquement «  féminins » ou « masculins » et qu’il y avait de grandes diff é-
rences entre les sexes en matière d’aspiration professionnelle et de choix de 
formation professionnelle après l’école obligatoire. La ségrégation liée au genre 
lors du choix professionnel et de la formation scolaire et professionnelle me-
nant à la profession choisie est souvent (globalement) mise sur le compte de la 
socialisation spécifi que au genre et des stéréotypes liés au genre qui sont alors 
transmis. Le présent article décrit, sous un angle individualiste et structurel, 
des mécanismes d’aspiration professionnelle et de choix de formation profes-
sionnelle typiques selon le genre et tente de les défi nir de manière empirique 
sur une base théorique. Les analyses se basent sur des données découlant des 
trois phases de l’étude-panel DAB qui ont permis de recueillir des informa-
tions au sujet de 203 classes, soit près de 3300 élèves, en Suisse alémanique. 
Ces données permettent de montrer que, pour ces jeunes de Suisse alémani-
que, le statut socio-économique des parents ainsi que le principe inhérent de 
maintien du statut entre générations successives et de planifi cation de carrière 
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contribuent grandement à expliquer la ségrégation liée au genre lors du choix 
professionnel. Ces mécanismes liés au statut social des parents ont bien plus 
d’infl uence que les socialisations spécifi ques au genre.

1 Einleitung

Wie in zahlreichen anderen modernen Gesellschaft en (Charles & Bradley, 2009) 
ist auch in der Schweiz die Geschlechtersegregation in der Schul- und Berufsaus-
bildung sowie auf dem Arbeitsmarkt ein dauerhaft es Strukturmerkmal (Charles, 
2005; Jann, 2008; Hadjar & Berger, 2010; Hupka-Brunner et al., 2011; Buchmann 
& Kriesi, 2012). So wie sich die Erwerbsquote von Frauen (77% im Jahre 2012) in 
den letzten Jahrzehnten an diejenige von Männern (89%) angeglichen hat, so ging 
die vergleichsweise moderate Bildungsexpansion in der Schweiz mit veränderten 
Bildungschancen nach Geschlecht einher. In einigen Bereichen des Bildungs-
systems haben Frauen nicht nur zu den Männern aufgeschlossen (vgl. Becker & 
Zangger, 2013), sondern diese in der höheren Schul- und Hochschulbildung gar 
überholt (vgl. Buchmann et al., 2007, 2008; Becker et al., 2013). Obgleich immer 
noch eher Knaben als Mädchen nach der obligatorischen Schulzeit eine nichtaka-
demische Berufsausbildung beginnen (Borkowsky, 2000; Glauser, 2014), haben 
die jungen Frauen bei der Berufsmaturität ihre Rückstände gegenüber den Män-
nern fast egalisiert (Becker et al., 2013). Insgesamt betrachtet, ist in der Deutsch-
schweiz der Anteil berufsbildender Abschlüsse (EBA, EFZ, BMS) zwischen 1999 
und 2013 bei den Männern (1999: 84%; 2013: 85%) konstant geblieben und hat 
bei den Frauen (1999: 79%; 2013: 76%) leicht abgenommen (vgl. Glauser 2014, S. 
29f.). Bei beiden Geschlechtern sind die Anteile der EFZ-Abschlüsse in diesem 
Zeitraum rückläufi g ( : -6%; : -14%). Unverändert besteht eine ausgeprägte ho-
rizontale Segregation bei den Berufsaspirationen und Berufswahlen (Buchmann 
& Kriesi, 2012) sowie bei der Neigung für eine Berufsausbildung im Anschluss an 
die obligatorische Schulzeit nach Geschlecht (vgl. Hupka et al., 2011).

Letzteres Faktum wird im vorliegenden Beitrag aufgegriff en. Mittels Daten der 
DAB-Panelstudie wird zunächst aus einer Lebensverlaufsperspektive versucht, 
theoriegeleitet Korrelate geschlechtsspezifi scher Berufsaspirationen von Jugend-
lichen am Ende der Pfl ichtschulzeit aufzudecken. Zudem ist die Frage zu klären, 
in welchem Zusammenhang diese Berufsaspirationen mit dem Angebot in der 
Berufsausbildung stehen, und warum eher männliche als weibliche Schulabgän-
ger nach der Pfl ichtschulzeit eine berufl iche Ausbildung wählen. Die Entwick-
lung theoretischer Argumente und Ableitung von zu überprüfenden Hypothe-
sen erfolgt im zweiten Teil des Beitrags. Die Beschreibung der Datenbasis bildet 
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den dritten Teil und im vierten Teil werden empirische Befunde dargestellt. Ab-
schliessend werden im fünft en Teil die zentralen Befunde zusammengefasst.

2 Theoretischer Hintergrund

Die angebotstheoretischen Überlegungen basieren auf der Prämisse, dass die be-
obachtbare Segregation nach Geschlecht bei der Berufswahl und Ausbildungsent-
scheidung am Ende der obligatorischen Schulzeit vor allem auf Wahlhandlungen 
beruht, die für Frauen und Männer verschieden sind (Anker, 1997; Abraham & 
Arpagaus, 2008).1 Es ist daher zu erklären, wie und warum es zu geschlechtsspe-
zifi schen Berufswahlen und Entscheidungen für eine berufl iche Ausbildung auf 
der Sekundarstufe II oder für eine fortgeführte Schulausbildung an einer Mittel-
schule kommt.2 Als Kern der Erklärung wird eine strukturell-individualistische 
Th eorie der Bildungsentscheidung herangezogen und für die aktuelle Problem-
stellung modifi ziert (vgl. Erikson & Jonsson, 1996; Esser, 1999; Becker, 2000). 
Diese spezielle Th eorie subjektiver Werterwartung hat sich bereits vielfach in der 
soziologischen Bildungsforschung bewährt (vgl. Stocké, 2007; Becker & Hecken, 
2009a, 2009b; Solga & Becker, 2012; Glauser, 2014). Allerdings wurde sie noch 
nicht für die Entscheidung für oder gegen eine berufl iche Grundbildung nach der 
Pfl ichtschulzeit im Schweizer Kontext angewendet (vgl. Beck et al., 2010; Glauser, 
2014; Granato & Ulrich, 2014). 

Diesem theoretischen Ansatz folgend, ist davon auszugehen, dass Jugendliche 
und ihre Eltern sowohl bei der Berufswahl als auch bei der damit einhergehenden 
Entscheidung für oder gegen eine Berufsausbildung das übergeordnete Ziel ver-
folgen, in der Generationenabfolge den bislang erreichten Sozialstatus zu erhalten 
(vgl. Glauser, 2014). Folglich ist es für die im Entscheidungsprozess involvierten 
Akteure subjektiv rational, einen Beruf und eine darauf abgestimmte Ausbildung 
zu wählen, bei dem die zukünft igen Einkommen und das berufl iche Prestige eine 
Klassenlage und Lebensführung garantieren, die mindestens der Situation des El-

1 Hierbei wird nicht ausser Acht gelassen, dass geschlechtsspezifische Selektionsleistun-
gen von Ausbildungsbetrieben und Arbeitgebern ebenfalls eine Rolle spielen und zur 
Geschlechtersegregation auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt beitragen. Aufgrund 
von Restriktionen bei den Daten, die für die empirische Analyse herangezogen wer-
den, bleibt die betriebliche Nachfrageseite weitestgehend unberücksichtigt (siehe dazu: 
Buchmann & Kriesi, 2012, S. 262 ff.).

2 Mehrheitlich handelt es sich hierbei um den Besuch eines Gymnasiums. Fach-, Han-
dels-, Informatik- oder Wirtschaftsmittelschulen werden ebenfalls den Mittelschulen 
zugerechnet.
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ternhauses entspricht. Bei gegebenen Restriktionen hinsichtlich schulischer Leis-
tungen und antizipierter Fähigkeiten sowie den (subjektiv wahrgenommenen) 
Opportunitäten des Bildungs- und Beschäft igungssystems wird – gemessen am 
Sozialstatus des Elternhauses – von Kindern (und ihren Eltern) diejenige Schul- 
oder Berufsausbildung gewählt, die angesichts der erwarteten Kosten und der Er-
folgsaussichten (vgl. den Beitrag von Negrini, Forsblom, Schumann und Gurtner 
in diesem Band) sowie der subjektiv erwarteten Gewinne an Einkommen und 
Prestige am ehesten geeignet scheint, einen Statusverlust zu vermeiden (vgl. den 
Beitrag von Schellenberg, Schmaeh, Hättich und Häfeli in diesem Band). Die 
dabei zugrundeliegenden Mechanismen erklären – auch bei Berücksichtigung 
des berufsstrukturellen Wandels und des Wandels in der Nachfrage berufl icher 
Qualifi kationen – zu einem grossen Teil die intergenerationale Reproduktion 
von Ausbildung und Beruf in qualifi kationsbestimmten Übergangsregimen (vgl. 
Müller & Shavit, 1998) und damit die Statusreproduktion zwischen den Gene-
rationen (vgl. Breen & Goldthorpe, 1997; siehe den Beitrag von Hupka-Brunner, 
Scharenberg, Meyer und Müller in diesem Band).

Stellen wir die Bildungsexpansion in der Schweiz zu Gunsten der Mädchen 
und Frauen sowie die geringere Repräsentanz von Mädchen in der Berufsgrund-
bildung in Rechnung, dann können aus dieser theoretischen Sichtweise zunächst 
drei Mechanismen angeführt werden, die eine plausible Erklärung der horizontal 
segregierten Berufswahl und geschlechtsspezifi schen Entscheidung der beruf-
lichen Grundbildung nach der obligatorischen Schule bieten. Erstens ist zu er-
warten, dass Mädchen mit geringeren schulischen Leistungen aus unteren So-
zialschichten stammen, für welche die Erfolgsaussichten für die weiterführende 
Schul- und höhere Berufsausbildung gering und der hierzu nötige Aufwand zu 
hoch erscheinen (vgl. den Beitrag von Schafer und Baeriswyl in diesem Band). Sie 
entscheiden sich deshalb eher für „frauentypische“ Ausbildungsberufe, die für sie 
machbar erscheinen und die über die Nachfrage von Arbeitgebern einen sicheren 
Zugang zur Erwerbstätigkeit versprechen. Zweitens könnte – einer Argumenta-
tion von Breen & Goldthorpe (1997) folgend – für junge Frauen angenommen 
werden, dass der Statuserhalt über den Heiratsmarkt statt über eine längere Aus-
bildung präferiert wird. In diesem Fall wird eine wenig aufwendig und riskant er-
scheinende Ausbildung gewählt, die eine ökonomische Absicherung der Töchter 
bis zur Familienbildung gewährleistet. Bei den jungen Männern hingegen wird 
auf den ökonomischen Erfolg über eine Berufsausbildung gesetzt. Drittens orien-
tieren sich junge Frauen, um Verluste zu minimieren und den berufl ichen Nutzen 
subjektiv zu optimieren, in stärkerem Masse als junge Männer an den Restriktio-
nen des Ausbildungsmarktes und den Opportunitäten des Arbeitsmarktes. Dies 
ist beispielsweise der Fall, wenn sie annehmen, dass Ausbildungsbetriebe ihnen 
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nur Lehrstellen anbieten, die als „frauentypische“ Berufe gelten, und dass sie bei 
der Wahl von „männertypischen“ Berufsausbildungen und Berufstätigkeiten be-
fürchten, wegen ihres Geschlechts diskriminiert zu werden. Um Misserfolge zu 
minimieren, wählen junge Frauen daher die aus ihrer Sicht optimalen Berufe und 
Ausbildungen. Insgesamt werden aus Sicht der Werterwartungstheorie herkunft s-
bedingte Prozesse der subjektiv rationalen, berufl ichen und andere Lebensziele 
optimierenden Selbstselektion bei Präferenzen für Berufe, Berufsausbildungen 
sowie der späteren Erwerbs- und Familienarbeit angenommen.

Junge Frauen, die aus den Mittelschichten stammen und eher, auch für die 
weiterführende Schulausbildung, günstigere Schulleistungen vorweisen als Mäd-
chen der unteren Sozialschichten, lassen sich in geringerem Masse direkt nach 
der obligatorischen Schulzeit vom Angebot des Berufsbildungssektors „ablenken“ 
(vgl. Müller & Pollak, 2010; Becker, 2009, 2010; Schumann, 2011). Eher präferieren 
sie angesichts ihrer Erfolgsaussichten und des Statuserhaltmotivs Berufe, die eine 
höhere Schul- und Berufsausbildung voraussetzen. Diese Berufe, die zumeist im 
Dienstleistungssektor (Bildungswesen, Gesundheitsbereich, öff entliche Verwal-
tung, etc.) angesiedelt sind, bieten neben sicheren Einkommen auch die Gewähr 
für sichere und langfristige Beschäft igung (vor allem im Staatsdienst) (vgl. Bloss-
feld & Becker, 1989; Becker, 1991; Glauser, 2014). Demgegenüber sind für einen 
grösseren Teil von männlichen Schulabgängern Berufsausbildungen im dualen 
System interessant. Sie sind in der (dualen) Berufsausbildung in der Mehrzahl, 
weil ihre Interessen, Erwartungen und Berufsaspirationen eher mit den Lehrbe-
rufen einhergehen als dies bei Frauen der Fall ist. Daher ist die Quote des Über-
tritts in berufl iche Ausbildungen für junge Männer deutlich höher als für junge 
Frauen, die im Durchschnitt gesehen auch bessere leistungsbezogene Chancen 
für eine weiterführende Schulbildung haben.

In Anlehnung an die Humankapitaltheorie und sozialisationstheoretische 
Überlegungen können zusätzliche Argumente – unter anderem zu Arbeitswer-
ten (vgl. Pollmann-Schult, 2009) – berücksichtigt werden, die mit dem struktu-
rell-individualistischen Ansatz kompatibel sind (vgl. Charles & Buchmann, 1994; 
Heintz et al., 1997; Achatz, 2008; Busch, 2013). Der Humankapitaltheorie (Becker, 
1975) zufolge entscheiden sich junge Frauen für die aspirierten Wunschberufe 
oder berufl ichen Tätigkeiten, bei denen der erforderliche Aufwand an Bildungs-
investitionen, Leistungsanforderungen und Zeit zu Erträgen (Löhne sowie Wei-
terbildungs- und Aufstiegsmöglichkeiten) führen und alternative Optionen der 
Zeitverwendung bieten, mit denen das Arbeitseinkommen über den gesamten Er-
werbsverlauf maximiert werden kann (Achatz, 2008, S. 264). Daher entscheiden 
sie sich aus guten Gründen, auch das Angebot und das Rekrutierungsverhalten 
von Ausbildungsinstitutionen und Arbeitgebern antizipierend, für diejenigen Be-
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rufe und Ausbildungen, die aus subjektiver Sicht optimal und gewinnbringend 
erscheinen (vgl. Becker, 2014). 

Eine weitere humankapitaltheoretische Erklärung geschlechtsspezifi scher Be-
rufs- und Arbeitsmarktsegregation geht von der geschlechtstypischen familiären 
Arbeitsteilung (vgl. Schulz & Blossfeld, 2006) sowie von Erwerbsunterbrechungen 
aufgrund von Familienbildung und familiären Verpfl ichtungen aus (vgl. Polachek, 
1981). Werden diese Lebensereignisse bereits frühzeitig antizipiert, so scheinen 
Frauen Berufe zu bevorzugen, die einen geringen Aufwand für die Ausbildung vo-
raussetzen und bei denen kontinuierliche Erwerbstätigkeit kaum gefordert wird. 
Darunter fallen vornehmlich Berufe wie etwa nichttechnische Dienstleistungs-
berufe, die zwar höhere Eintrittslöhne, aber dafür geringe Steigerungsraten bieten 
(vgl. Achatz, 2008). Wird zudem eine geschlechtsspezifi sche Spezialisierung im 
Privathaushalt antizipiert, bei der sich Frauen auf die Familienarbeit und Männer 
auf die ausserhäusliche Berufsarbeit konzentrieren, dann ist es wahrscheinlich, 
dass sich Frauen in Berufen ausbilden, die suboptimale Investitionen erfordern, 
aber ein Optimum des Nutzens bei Vereinbarkeit bzw. Koordinierung von Fami-
lien- und Berufsarbeit in Aussicht stellen (Becker, 1981). Zumindest beinhaltet 
die Präferenz für kürzere Ausbildungen vor dem Hintergrund der Lebensplanung 
eines Teils der Frauen die Implikation, dass keine grossen Verluste an Humanka-
pitalinvestitionen auft reten, wenn sie nur kurzfristig im Lebenslauf erwerbstätig 
sind (vgl. Grossenbacher, 2000). Diese Option ist interessant für schulisch wenig 
erfolgreiche Frauen, die davon überzeugt sind, den „Wunschberuf“ (mit geringen 
Anforderungen an die berufl ichen Qualifi kationen) erfolgreich zu erlernen und 
für eine bestimmte Phase bis zur Familienbildung ausüben und dabei Einkom-
men erzielen zu können (vgl. Häfeli, 1983). Insgesamt tragen ökonomische An-
reize für geschlechtstypische Rollenspezialisierungen mit geschlechtsspezifi schen 
Auswirkungen auf die Berufsaspiration, Berufsbildungsentscheidung und Fami-
lienplanung im wechselseitigen Zusammenhang zur Geschlechtersegregation in 
der Berufsausbildung bei.

Ein weiterer Argumentationsstrang stammt aus der Sozialisationsforschung. 
So wird beispielsweise von Marini & Brinton (1984) angenommen, dass die ge-
schlechtsspezifi sche Segregation in der Ausbildung und im Beruf das Ergebnis 
geschlechtsspezifi scher Sozialisationsprozesse sei (vgl. Helbig & Leutze, 2012), 
die zur intergenerationalen Transmission dieser Segregation beitrage (vgl. Buch-
mann & Kriesi, 2012). Allerdings kann aus lebensverlaufstheoretischer Sicht 
gegen diese Th eorie eingewendet werden, dass sich die frühe Prägung im Eltern-
haus im Verlaufe des Lebens wandeln kann. Im späteren Bildungs- und Berufs-
verlauf reagieren Frauen ebenso wie Männer auf den Wandel der Berufsstruktu-
ren und die wechselhaft e Arbeitsmarktnachfrage, die dann ökonomische Anreize 
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für Entscheidungen und subjektiv erwartete Arbeitsmarkterträge darstellen (vgl. 
Blossfeld, 1989). Die von der Sozialisationstheorie angenommene Entsprechung 
von geschlechtstypischem Selbst- und Berufskonzept dürft e daher von geringerer 
Bedeutung für die Ausbildungsentscheidung sein, so die Annahme, wenn sie den 
Statusinteressen des Elternhauses gegenüber gestellt werden. Insgesamt ist davon 
auszugehen, dass bei Kontrolle der sozialen Herkunft , der schulischen Leistungen 
und elterlichen Statuserwartungen die Korrelate geschlechtsspezifi scher Soziali-
sationsprozesse kaum noch die Berufswahl und Ausbildungsentscheidung zu er-
klären vermögen.

3 Datenbasis, Variablen und statistisches Verfahren

3.1 Datenbasis

Die empirischen Analysen basieren auf Paneldaten des Projekts „Determinanten 
der Ausbildungswahl und Berufsbildungschancen“ (DAB-Panel; Projekthome-
page: www.berufswahl.unibe.ch). Im Vordergrund des DAB-Panels stehen der 
Prozess der Bildungsentscheidung sowie der Bildungsverlauf von Jugendlichen, 
die im Schuljahr 2011/12 in der Deutschschweiz die 8. Klassenstufe besucht haben. 
Bisher wurden vier Befragungswellen realisiert: Mitte der 8. Klassenstufe (Welle 
1, Jan./Feb. 2012), zu Beginn (Welle 2, Aug./Okt. 2012) und gegen Ende (Welle 3, 
Mai/Jun. 2013) der 9. Klassenstufe sowie 15 Monate nach Schulaustritt (Welle 4, 
Okt./Nov. 2014).3 Die Daten basieren auf einer geschichteten Zufallsstichprobe.4 
Die Zielpopulation der DAB-Panelstudie umfasst alle Schülerinnen und Schü-
ler der 8. Klassenstufe (Regelklassen) öff entlicher Schulen in deutschsprachigen 
Kantonen bzw. Kantonsteilen des Schuljahres 2011/12.5 Von der zufällig gezoge-
nen Brutto-Stichprobe (296 Klassen) konnten 215 Klassen für die Teilnahme an 
der ersten Befragungswelle gewonnen werden (Ausschöpfung: 73%). Insgesamt 
wurden in der ersten Welle 3.680 Schülerinnen und Schüler sowie 2.303 Eltern 
der Schulkinder befragt (Ausschöpfung: 95 bzw. 63%). Unter Berücksichtigung 
von Schul- bzw. Klassenwechsel und Ausscheidung aus dem Sample konnten in 

3 Im vorliegenden Beitrag werden Daten der ersten drei Erhebungswellen berücksichtigt.
4 Für eine detaillierte Darstellung des Stichprobendesigns, der Schichtungskriterien und 

der Ausschöpfungsquoten der DAB-Panelstudie siehe Glauser, 2014, Kap. 5.
5 Aufgrund von Verweigerung seitens der kantonalen Bildungsdirektionen blieben 

Schulen der Kantone Appenzell Innerrhoden, Schaffhausen, Solothurn und Uri bei der 
Stichprobenziehung unberücksichtigt.
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der zweiten Welle 3.343 Jugendliche und in der dritten Welle 3.302 Jugendliche 
befragt werden (Ausschöpfung: 90 bzw. 96%). 

3.2 Abhängige und unabhängige Variablen 

Eine erste abhängige Variable ist der von den Jugendlichen genannte Wunsch-
beruf, der aufgrund der geschlechtsspezifi schen Präferenz in „Frauen- oder Män-
nerberuf“ eingeteilt wird. Bei Defi nitionen, was als „Frauenberuf“ oder als „Män-
nerberuf“ gilt, besteht keine Einigkeit, sondern in der Operationalisierung dieses 
Konstrukts herrscht Beliebigkeit und Pragmatismus vor (siehe etwa: Helbig & 
Leutze, 2012; Trappe, 2006; kritisch dazu: Achatz, 2008).6 In diesem Beitrag wird 
in der Logik der Th eorie subjektiver Werterwartung eine Abgrenzung der Berufs-
typik danach vorgenommen, welche Berufe von Jugendlichen präferiert werden. 
Es kann davon ausgegangen werden, dass sich zumindest für diesen einen Ge-
burtsjahrgang im Aggregat eine Auft eilung in Frauen- und Männerberufe ergibt, 
die in der Logik des Mikro-Makro-Links theoriekonsistent ist. Bei der Kategori-
sierung werden lediglich die Berufsbezeichnungen berücksichtigt, die von min-
destens 2 Prozent der Befragten genannt wurden (Tabelle 1).

Bei den Knaben fallen 10 Berufe, die von rund 39 Prozent der männlichen 
Achtklässler genannt wurden, in die Kategorie der von ihnen am meisten prä-
ferierten Berufe, die im Folgenden als „Männerberufe“ bezeichnet werden. Am 
häufi gsten wurden Berufe wie Informatiker, Kaufmann und Bankkaufmann ge-
nannt. Als „Frauenberufe“ gelten – der hier verwendeten Operationalisierung zu-
folge – 9 Berufe, die von rund 45 Prozent der Mädchen am ehesten präferiert 
werden. Die gefragtesten Berufe sind Kauf- bzw. Bankkaufrau, Praxis- bzw. Den-

6 So werden beispielsweise auf der Basis von Volkszählungen oder Mikrozensen vor-
handene Geschlechterverteilungen für Berufe berechnet und anhand von bestimmten 
Schwellenwerten Abgrenzungen für Frauen- und Männerberufe vorgenommen. Eine 
andere, sehr häufig verwendete Operationalisierung berücksichtigt die Frauen- oder 
Männeranteile in den Berufen. Diese Vorgehen sind weder theoriegeleitet noch me-
thodisch unbedenklich. So werden bei diesen Operationalisierungen die einzelnen 
Zeitdimensionen wie Alters-, Perioden- und Kohorteneffekte miteinander vermischt, 
so dass ein berufsstruktureller Wandel nach Geschlecht verdeckt wird. Beispielswei-
se werden von Frauen dominierte Berufe als „Frauenberufe“ bezeichnet, die zwar von 
Frauen in älteren Geburtsjahrgängen ausgeübt, aber von Frauen in jüngeren Kohorten 
nicht mehr präferiert werden. Ebenso bleiben bei diesen Querschnittdaten berufliche 
Wechsel in der historischen Zeit ebenso unberücksichtigt, wie die Tatsache, dass die 
zu einem Stichtag gemessenen Geschlechterverteilungen irreführend sind, weil Frauen 
mit einer Erwerbsunterbrechung nicht in die Berechnung eingehen.
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talassistentin und Detailhandelsfachfrau (Borkowsky, 2000). Für die multivariate 
Analyse werden nur die für beide Geschlechter überschneidungsfreien Berufe als 
„Männer- und Frauenberufe“ berücksichtigt.

Tabelle 1  Verteilung der am häufi gsten genannten (realistischen) Wunschberufe nach 
Geschlecht (kursiv: nicht überschneidungsfreie Berufe).

Nr. Mädchen in % Knaben in %
1 Kauff rau, Bankkauff rau 11,1 Informatiker 7,8
2 Praxisassistentin, Dental-

assistentin
7,6 Kaufmann, Bankkaufmann 6,9

3 Detailhandelsfachfrau 5,1 Polymechaniker 3,9
4 Fachangestellte (Gesundheit) 4,5 Schreiner 3,7
5 (Primar-)Lehrerin 4,4 Detailhandelsfachmann 3,4
6 Kleinkinderzieherin 3,7 Automechaniker 3,2
7 Sozialagogin, Pfl egefachfrau 3,1 Koch 3,0
8 Kindergärtnerin 3,0 Architekt 2,7
9 Coiff euse 2,3 Elektroinstallateur 2,3
10 Maurer 2,0

Andere Berufe 55,2 Andere Berufe 61,1
Total 100 % Total 100%

Quelle: DAB-Panel; eigene Berechnungen.

Die zweite abhängige Variable ist der objektiv bemessene intergenerationale Sta-
tuserhalt. Hierfür wird der sozioökonomische Status des Elternhauses (ISEI-In-
dex von Ganzeboom et al., 1992) herangezogen und in Relation zum Status des 
präferierten Wunschberufes gesetzt. Bei einem Wert von 1 und höher ist der 
Statuserhalt garantiert, ansonsten ist von einem möglichen Statusverlust auszu-
gehen. Als dritte abhängige Variable wird die Entscheidung für eine Berufsaus-
bildung (Referenzkategorie: Gymnasium oder andere Mittelschule) im Anschluss 
an die obligatorische Schule zum Zeitpunkt der dritten Erhebungswelle als realis-
tische Bildungsaspiration verwendet.

Eine zentrale erklärende Variable ist die soziale Herkunft  der Jugendlichen. 
Sie wird sowohl durch das höchste elterliche Bildungsniveau (ISCED), als auch 
durch die Klassenlage (EGP-Klassenschema nach Erikson & Goldthorpe, 1992) 
defi niert. Referenzkategorien sind Haushalte mit tertiärer Bildung bzw. jene von 
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un- und angelernten Arbeitern. Alternativ wird der sozioökonomische Status des 
Haushalts über den ISEI-Index kontrolliert.

Der primäre Herkunft seff ekt, d.h. der Zusammenhang von sozialer Herkunft  
und Schulleistung, wird über die Notendurchschnitte in den Fächern Deutsch 
und Mathematik berücksichtigt. Bei der Abbildung der Bildungsentscheidung – 
dem sekundären Eff ekt der sozialen Herkunft  – werden der subjektiv erwartete 
Nutzen der Berufsausbildung in Form von Einkommen und berufl ichem Pres-
tige sowie die erwarteten Kosten berücksichtigt (Skala: 1 = sehr niedrig; 5 = sehr 
hoch). Die Erfolgswahrscheinlichkeit bezieht sich auf die Einschätzung, ob eine 
Berufsausbildung erfolgreich abgeschlossen werden kann (Skala: 1 = sehr un-
wahrscheinlich; 5 = sehr wahrscheinlich). Das Statuserhaltmotiv wurde danach 
bemessen, wie wichtig es für die befragten Jugendlichen sei den vom Elternhaus 
erreichten Status in der Generationenabfolge zu erhalten (Skala: 1 = sehr unwich-
tig; 5 = sehr wichtig). Mit der realistischen Bildungsaspiration der Eltern wird 
deren intendierte Bildungsentscheidung erfasst. Hierbei wird danach unterschie-
den, für wie wahrscheinlich die Eltern es halten, dass ihr Kind tatsächlich eine 
Berufslehre, eine Berufsmatur oder ein Gymnasium beginnen wird.

Die Erfolgswahrscheinlichkeit für den Wunschberuf bemisst sich daran, für 
wie wahrscheinlich die Jugendlichen es erachten, dass sie den Wunschberuf spä-
ter ausüben werden. Der Nutzen der Berufsziele konnte für einzelne Items eben-
falls auf einer fünfstufi gen Likert-Skala in der Höhe bewertet werden. Gleiches 
gilt für die Indikation der Geschlechterrollen, bei der die Wichtigkeit geschlechts-
typischer Verhaltenserwartungen (wie etwa berufl ichen Erfolg haben, Kinder 
haben, Haushalt versorgen, etc.) berücksichtigt wird. Schliesslich wurde für die 
antizipierte Diskriminierung bei bestimmten Berufen nach Geschlecht („…weil 
ich ein Mädchen bin“) und Migrationshintergrund (Items: „…weil ich auslän-
disch klingenden Namen habe“; „…weil ich ausländisch bin“; „…weil ich nicht so 
gut Deutsch kann“) kontrolliert.

3.3 Statistisches Verfahren

Für die multivariaten Analysen mit metrisch skalierten abhängigen Variablen wie 
berufl iches Prestige des Wunschberufes wird die OLS-Regression angewandt (vgl. 
Brüderl, 2000). Bei binär verkodeten abhängigen Variablen wie der geschlechts-
spezifi schen Berufsaspiration (d.h. Wahl eines „Frauenberufs“ oder „Männer-
berufs“) oder Entscheidung für oder gegen eine berufl iche Grundbildung im 
Anschluss an die obligatorische Schule wird ein lineares Wahrscheinlichkeits-
modell (linear probability model) verwendet (vgl. Mood, 2010; Fox, 2008). Die-
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ses LPM-Verfahren, bei dem die Schätzmethode kleinster Quadrate angewendet 
wird, eignet sich besonders für den Fall, dass verschachtelte Modelle miteinan-
der verglichen werden, weil sie hierbei Verzerrungen minimieren, die sich aus 
der Problematik unbeobachteter Heterogenität ergeben. Die Interpretation der 
Schätzergebnisse ist zudem einfach, weil der geschätzte Regressionskoeffi  zient 
βi die erwartete Veränderung der Eintrittswahrscheinlichkeit bei einer Verände-
rung der erklärenden Variablen xi um eine Einheit ist.

4 Empirische Befunde

Die empirische Analyse erfolgt in zwei Schritten. Im ersten Schritt wird die Be-
rufsaspiration der Jugendlichen in der 8. Klasse in der Weise untersucht, wer von 
den Jugendlichen aus welchen Gründen typische „Frauenberufe“ oder „Männer-
berufe“ präferiert. Im Übergang zum zweiten Analyseschritt steht die Frage im 
Vordergrund, ob solche geschlechtsspezifi sche Berufsaspirationen sowohl den 
intergenerationalen Statuserhalt befördern als auch die Berufsausbildung auf Sek-
II-Stufe erzwingen. In einem zweiten Schritt erfolgt die empirische Modellierung 
der Berufsbildungsentscheidung unter besonderer Berücksichtigung ihrer Me-
chanismen und der horizontalen Segregation nach Geschlecht.

4.1 Geschlechtstypische Berufsaspirationen

Um die Frage theoriegeleitet zu klären, wer von den Mädchen bzw. Knaben die als 
„Frauen- und Männerberufe“ defi nierten Wunschberufe aus welchen Gründen 
noch in der 9. Klassenstufe präferiert, wurden getrennte Schätzungen nach Ge-
schlecht vorgenommen.7 Kurz vor Ende der Pfl ichtschulzeit lässt sich keine her-
kunft sbedingte Selektivität – nach höchstem Bildungsniveau und Klassenlage des 
Elternhauses – für die Mädchen bei der Aspiration für so genannte Frauenberufe 
feststellen. Dies trifft   auch auf die Knaben zu. Wie theoretisch erwartet, erhöhen 
Berufswünsche, die eine Berufsausbildung voraussetzen – bei beiden Geschlech-
tern – die Wahrscheinlichkeit, dass ein geschlechtsspezifi scher Beruf präferiert 
wird. Bei den Knaben deutet sich zudem an, was mit der humankapitaltheoreti-
schen Sicht kompatibel ist, dass sie „Männerberufe“ mit guten Weiterbildungs-
möglichkeiten als nützliche Berufsziele präferieren, die auch eine Berufsmaturi-

7 Aus Platzgründen wird auf die Abbildung der Ergebnisse verzichtet. Auf Wunsch wer-
den die Ergebnisse von den Autoren zur Verfügung gestellt.
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tät erfordern. Im Unterschied zu den Knaben wählen die Mädchen off ensichtlich 
„Frauenberufe“, weil sie davon ausgehen, diese erfolgreich erlernen und ausüben 
zu können (vgl. die Beiträge von Schafer und Baeriswyl sowie von Hofmann und 
Häfeli in diesem Band). Bei zunehmender Gewichtung des berufl ichen Erfolgs 
entscheiden sich Mädchen gegen einen „Frauenberuf“. Interessant ist der Befund, 
wonach Frauen, die einen Berufswunsch haben, der einen tertiären Bildungsab-
schluss voraussetzt, mit geringerer Wahrscheinlichkeit einen „Frauenberuf“ prä-
ferieren. 

Die Ergebnisse verweisen darauf, dass die in der Schweiz bestehende, hohe 
Geschlechtersegregation auf dem Arbeitsmarkt in engem Zusammenhang steht 
mit dem Angebot der berufl ichen Bildung und dem Anteil einer Schulabgangs-
kohorte, die sich für eine berufl iche Ausbildung entscheidet. Die Berufsaspira-
tionen stehen demnach eher mit Bildungsaspirationen in Zusammenhang als 
mit Geschlechterrollenorientierungen. Entgegen einer Vielzahl von Studien, die 
aus sozialisationstheoretischer Sicht die Bedeutung von Geschlechterrollen für 
geschlechtsspezifi sche Berufswahlen betonen, spielt für die hier untersuchten 
Mädchen die Wichtigkeit der Berufstätigkeit der Frau, der Einkommensmaxi-
mierung, des berufl ichen Erfolgs, der Familienbildung sowie der Versorgung des 
Haushaltes keine exponierte Rolle für die Wahl eines „Frauenberufs“. Dies trifft   
auch auf die Knaben zu. 

4.2 Statuserhaltmotiv

Da geschlechtstypische Lebensplanungen keinen bedeutsamen Einfl uss auf die 
Präferenz so genannter „Frauen- oder Männerberufe“ haben, wird nachfolgend 
die Frage untersucht, ob das eigene oder das elterliche Statuserhaltmotiv aus-
schlaggebend ist für geschlechtsspezifi sche Berufsaspirationen (Tabelle 2). Bei 
der Analyse wird in mehreren Schritten vorgegangen. Zunächst ist die Relation 
des sozioökonomischen Status der von den Töchtern und Söhnen präferierten 
Wunschberufe zum bislang erreichten sozioökonomischen Status des Elternhau-
ses (ISEI) die abhängige Variable. Sie indiziert den von uns objektiv gemessenen 
Statuserhalt. Bei Kontrolle des ISEI des Elternhauses zeigt sich, dass Mädchen 
eher als Knaben statushöhere Berufe bevorzugen (Modell 1). Je niedriger das el-
terliche Bildungsniveau ist, desto weniger ausgeprägt ist – gemessen am Status 
des präferierten Wunschberufs – der aspirierte intergenerationale Statusaufstieg, 
was im Allgemeinen als „risikoaverses“ Verhalten beschrieben wird (vgl. Breen 
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& Goldthorpe, 1997).8 Je ausgeprägter das elterliche Statuserhaltmotiv ist, desto 
eher werden von den Kindern statushöhere Berufe präferiert, während das Statu-
serhaltmotiv der Jugendlichen keine bedeutsame Rolle spielt. Die Präferenz für 
„Frauenberufe“ läuft  im Unterschied zur Präferenz für „Männerberufe“ dem ob-
jektiv gemessenen Statuserhalt zuwider. Off ensichtlich handelt es sich im Gegen-
satz zu den Männerberufen bei den Frauenberufen um statusniedrige Berufe, die 
wenig geeignet scheinen, den intergenerationalen Statuserhalt zu garantieren.

Wegen der Korrelation des Statuserhaltmotivs von Eltern und ihrer Kinder 
wird in einem weiteren Modellschritt das elterliche Statuserhaltmotiv nicht be-
rücksichtigt, aber dafür die – aus Sicht der befragten Jugendlichen – notwendige 
Ausbildung für den Wunschberuf kontrolliert (Modell 2). Das Statuserhaltmotiv 
der Jugendlichen selbst weist zwar in die theoretisch erwartete Richtung, ist je-
doch statistisch insignifi kant. Vielmehr sind die Jugendlichen soweit realistisch 
bei ihren Berufsaspirationen, als dass eher Berufe präferiert werden, die gemessen 
am Status als „risikoaverse“ Zielsetzungen im Sinne des Statuserhalts angesehen 
werden können. Off ensichtlich sind es eher Berufe, die eine Berufsmatur oder 
einen Mittelschulabschluss voraussetzen, die am ehesten mit einem Statuserhalt 
einhergehen, während die berufl iche Grundbildung in Bezug auf den Wunschbe-
ruf und den elterlichen Status als weniger statuserhaltend wahrgenommen wird.

Wird nun die elterliche Perspektive eingenommen, und die in ihren Augen 
benötigte Ausbildung für den Statuserhalt und die realistische Bildungsaspira-
tion kontrolliert, dann zeigt sich, dass die Eltern eher die Berufsmatur und das 
Gymnasium als die Berufslehre für ihre Kinder vorsehen, je eher Berufe im Ver-
gleich zum sozioökonomischen Status des Elternhauses präferiert werden, die 
zum Statuserhalt beitragen (Modell 3). In dieser Hinsicht sprechen die Befunde, 
sowohl jene der idealistischen Ausbildungsaspiration der Kinder wie auch jene 
der realistischen Bildungsaspirationen der Eltern – für instrumentelle Erwartun-
gen bei der Berufsaspiration und in Bezug auf die avisierte Bildungsentscheidung, 
die der Status position theory (Keller & Zavalloni, 1969) und der Prospect theory 
(Kahnemann & Tversky, 1979) zufolge für einen intergenerationalen Statuserhalt 
entwickelt werden. 

8 Der negative Effekt des sozioökonomischen Status des Elternhauses spiegelt zum einen 
den Grenzwert wieder, wonach es mit steigendem ISEI immer unwahrscheinlicher 
wird, dass Kinder statushöhere Berufe präferieren. Zum anderen ist dieser Befund ein 
Hinweis dafür, dass das Statuserhaltmotiv in dem Sinne bedeutsam für die Berufsas-
piration ist, dass zumindest der Status erreicht werden soll, den das Elternhaus bereits 
einnimmt. Zusätzliche Statusgewinne werden wegen steigendem Aufwand und Risiko 
in geringerem Masse avisiert, je höher der bereits von den Eltern erreichte sozioöko-
nomische Status ist.
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Tabelle 2  Statuserhalt, soziale Herkunft  und geschlechtsspezifi sche Berufsaspirationen 
(OLS-Regression).

Modell 1 Modell 2 Modell 3

β S.E. β S.E. β S.E.

Konstante 1,166*** 0,058 1,387*** 0,082 1,342*** 0,112
Geschlecht: Weiblich 0,105*** 0,023 0,080*** 0,022 0,031 0,021
Soziale Herkunft 
Maximal oblig. Schule 
(ISCED 3C) -0,064† 0,038 -0,033 0,036 -0,023 0,040

Berufsausbildung (ISCED 3B) -0,070** 0,025 -0,026 0,024 -0,012 0,026
Maturität (ISCED 3A) 0,015 0,038 0,010 0,036 -0,013 0,038
Sozioökonomischer Status 
Haushalt -0,016*** 0,001 -0,017*** 0,001 -0,017*** 0,001

Statuserhaltmotiv
Kind -0,001 0,008 0,009 0,008
Eltern 0,027*** 0,009 0,019† 0,010
Kind: Benötigte Ausbildung 
für Wunschberuf
Berufslehre -0,050*** 0,010
Berufsmatur 0,033*** 0,009
Gymnasium/Mittelschule 0,047*** 0,009
Erfolgswahrscheinlichkeit -0,047*** 0,011
Eltern: Benötigte Ausbildung 
für Statuserhalt
Berufslehre -0,022 0,016
Berufsmatur -0,004 0,015
Gymnasium 0,011 0,014

Eltern: realistische Bildungs-
aspiration
Berufslehre -0,068*** 0,016
Berufsmatur 0,048*** 0,015
Gymnasium 0,063*** 0,014
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Tabelle 2  Fortsetzung

Modell 1 Modell 2 Modell 3

β S.E. β S.E. β S.E.

Kind: Geschlechtsspezifi sche 
Berufsaspiration
„Frauenberuf“ -0,101*** 0,026 -0,089*** 0,024
„Männerberuf“ 0,115*** 0,026 0,138*** 0,025
Korrigiertes R²
N

0,263
1.714

0,328
1.729

0,310
1.557

† p ≤ 0,1; * p ≤ 0,05; **p ≤ 0,01; *** p ≤ 0,001; Quelle: DAB-Panel; eigene Berechnungen.

4.3 Entscheidung für oder gegen eine berufl iche 
Grundbildung

Vor dem Hintergrund der vorgelegten Befunde, wird im zweiten Analyseschritt 
der Frage nachgegangen, wer aus welchen Gründen sich für eine Berufslehre oder 
für die Allgemeinbildung nach der Pfl ichtschulzeit entscheidet. Insgesamt ent-
scheiden sich die meisten Jugendlichen nach der Pfl ichtschulzeit für eine Berufs-
ausbildung, wobei deutliche Unterschiede zwischen den Geschlechtern und nach 
besuchtem Schultyp bestehen. In der 8. Klasse streben 57 Prozent der Mädchen 
und 71 Prozent der Knaben des Schultyps mit Grundanforderungen eine Berufs-
ausbildung an, bei Jugendlichen des Schultyps mit erweiterten Anforderungen 
betragen die Anteile 53% (Mädchen) bzw. 72% (Knaben).

Können diese geschlechtsspezifi schen Unterschiede in der Bildungsentschei-
dung vor dem Hintergrund zu den Befunden zum Statuserhalt durch Einfl üsse 
der sozialen Herkunft  aufgeklärt werden? Off ensichtlich lassen sich – und hier 
werden die Jugendlichen in der 9. Schulklasse betrachtet – die Geschlechterdis-
paritäten bei dieser Bildungsentscheidung nicht durch die soziale Herkunft  (be-
messen am höchsten elterlichen Bildungsniveau und der Klassenlage des Eltern-
hauses) erklären (Modell 1 in Tabelle 3), selbst wenn die Schulnoten in Deutsch 
und Mathematik als primäre Herkunft seff ekte kontrolliert werden (Modell 2).9 Es 

9 Allerdings könnte argumentiert werden, dass ohne Kontrolle der Schultypen, in denen 
sich die Jugendlichen befinden, zum einen die Effekte der Schulnoten und die Effek-
te der sozialen Herkunft verzerrt sind, weil die Selektion in diese Schultypen mit der 
sozialen Herkunft und die Notenvergabe mit der Platzierung in einem der Schultypen 



37Geschlechtsspezifi sche Berufswünsche und …

zeigt sich, dass die leistungsstärkeren Jugendlichen ihren Bildungsverlauf eher an 
einer Mittelschule als in der Berufslehre fortsetzen, und – wie theoretisch erwar-
tet – die leistungsschwächeren Schulkinder von der Schule in die Berufsgrund-
bildung abgehen.

Auch die Determinanten der Bildungsentscheidung weisen in die theoretisch 
erwartete Richtung (Modell 2). Jugendliche, die überzeugt sind, dass die Berufs-
lehre den subjektiv erwarteten Nutzen bei der Einkommenserzielung und beim 
berufl ichen Prestige garantiert, entscheiden sich für diese Ausbildung. Dies trifft   
in gleicher Weise zu hinsichtlich des Statuserhalts, der Einschätzung der Er-
folgswahrscheinlichkeit und – mit entgegengesetzten Vorzeichen – auf die Ein-
schätzung der Kosten. Die aus Platzgründen nicht angezeigte Gegenprobe für die 
Entscheidung zu Gunsten der fortgesetzten Schulbildung an einer Mittelschule 
unterstützt die theoretischen Annahmen (vgl. Becker & Glauser, 2014).

Tabelle 3  Entscheidung für eine Berufsausbildung in der 9. Klassenstufe (Lineares Wahr-
scheinlichkeitsmodell).

Insgesamt
(Modell 1)

Insgesamt
(Modell 2)

Nur Frauen
(Modell 3)

Nur Männer
(Modell 4)

β S.E. Β S.E. β S.E. β S.E.

Konstante 0,903*** 0,033 0,197* 0,087 -0,083 0,142 0,324** 0,109
Geschlecht: 
Weiblich -0,154*** 0,016 -0,079*** 0,014

Soziale 
Herkunft 
Max. oblig. 
Schule 0,048 0,032 0,030 0,025 0,058 0,037 -0,039 0,034

Berufs-
ausbildung 0,052** 0,018 0,018 0,015 -0,002 0,023 0,020 0,019

Maturität -0,048*** 0,035 0,002 0,028 0,011 0,044 -0,041 0,035
Obere 
Dienstklasse -0,208*** 0,038 -0,068* 0,030 -0,060 0,047 -0,097* 0,038

Untere 
Dienstklasse -0,098** 0,036 -0,046 0,029 -0,046 0,045 -0,069 0,037

konfundiert ist. Schätzungen mit Kontrolle der Schultypen führen zu gleichen Ergeb-
nissen, obgleich ein Teil der Varianz der sozialen Herkunft dadurch gebunden wird 
(vgl. Becker & Glauser, 2014).
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Tabelle 3  Fortsetzung

Insgesamt
(Modell 1)

Insgesamt
(Modell 2)

Nur Frauen
(Modell 3)

Nur Männer
(Modell 4)

β S.E. Β S.E. β S.E. β S.E.

Höhere 
nichtmanuelle 
Berufe 

-0,094* 0,039 -0,016 0,032 -0,050 0,050 -0,015 0,039

Tiefere 
nichtmanuelle 
Berufe

-0,015 0,038 -0,022 0,031 -0,054 0,047 -0,006 0,039

Selbständige 
und 
Landwirte

-0,035 0,044 0,006 0,036 0,008 0,055 -0,005 0,044

Meister und 
Vorarbeiter -0,029 0,039 -0,013 0,031 0,003 0,050 -0,045 0,038

Facharbeiter 0,086* 0,044 0,050 0,035 0,041 0,053 0,020 0,044
Schulnoten
Deutsch -0,047** 0,015 -0,033 0,024 -0,051** 0,018
Mathematik -0,031** 0,011 -0,033* 0,016 -0,008 0,014
Bildungsent-
scheidung
Einkommen 0,056*** 0,009 0,059*** 0,014 0,038*** 0,011
Berufl iches 
Prestige 0,015* 0,008 0,019 0,013 0,013 0,009

Statuserhalt 0,003** 0,001 0,005** 0,002 0,003* 0,001
Erfolgswahr-
scheinlichkeit 0,189*** 0,007 0,214*** 0,010 0,155*** 0,010

Kosten -0,037*** 0,007 -0,047*** 0,011 -0,023* 0,009
Berufs-
aspiration
„Frauen-
berufe“ 0,092*** 0,021

„Männer-
berufe“ 0,007 0,017

Korrigiertes R²
N

0,072
2.460

0,455
1.933

0,519
905

0,346
900

* p ≤ 0,05; **p ≤ 0,01; *** p ≤ 0,001; Quelle: DAB-Panel; eigene Berechnungen.
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Bei Kontrolle der primären und sekundären Eff ekte können die Herkunft seff ekte 
bei der Entscheidung für eine berufl iche Grundbildung fast vollständig erklärt 
werden. Einzig Jugendliche aus der oberen Dienstklasse (Professionen, Akade-
miker, etc.) entscheiden sich eher für das Gymnasium.10 Da die Geschlechteref-
fekte nicht aufgeklärt werden können, werden für Mädchen und Knaben separate 
Schätzungen vorgenommen.

Bei zusätzlicher Kontrolle geschlechtsspezifi scher Aspiration für „Frauen- 
oder Männerberufe“, lösen sich für Mädchen die Eff ekte sozialer Herkunft  auf 
(Modell 3). Hierbei zeigt sich, dass sich Mädchen, die sich für „Frauenberufe“ ent-
schieden haben, logischerweise auch für eine berufl iche Grundbildung entschei-
den. Ihre Berufsbildungsentscheidung kann somit hauptsächlich durch primäre 
und sekundäre Eff ekte der Herkunft  und des Geschlechts erklärt werden. Bei den 
Knaben hingegen gibt es keinen Eff ekt, sich zuvor für „Männerberufe“ entschie-
den zu haben (Modell 4). Auch kann der statistisch signifi kante Herkunft seff ekt 
für Söhne aus der oberen Dienstklasse nicht aufgeklärt werden. Off enbar verber-
gen sich dahinter Mechanismen, etwa die Erwartungen signifi kanter Anderer im 
sozialen Netzwerk der Jugendlichen, die bislang nicht berücksichtigt wurden.

Daher werden abschliessend sozialisationstheoretische Mechanismen wie 
etwa antizipierte geschlechts- und herkunft sspezifi sche Diskriminierung und 
Geschlechterrollenstereotype kontrolliert (Tabelle 4). Diese alternativ kontrol-
lierten Mechanismen lösen ebenfalls die Herkunft seff ekte nicht vollständig auf. 
Befürchtete Diskriminierungen haben bei Knaben (Modell 3) keinen Einfl uss auf 
ihre Berufsbildungsentscheidung. Eine antizipierte Diskriminierung von Mäd-
chen wegen ihres Geschlechts „lenkt“ sie eher von der berufl ichen Grundbildung 
in Richtung weiterführender Schulbildung ab (Modell 2). Allerdings ist der Eff ekt 
(bei Kontrolle elterlicher Berufsbildungsaspirationen) nur auf dem 10-Prozent-
Niveau signifi kant und kann durch die Aspiration der Mädchen für „Frauenberu-
fe“ und die elterliche Aspiration für eine Berufslehre aufgeklärt werden. Somit ha-
ben aus guten Gründen die Aspiration der Mädchen für „Frauenberufe“, in denen 
sie sich nicht benachteiligt fühlen (so eine hier nicht dokumentierte Korrelation), 
und die elterliche Aspiration für eine Berufslehre einen positiven Einfl uss darauf, 
dass sich die Mädchen für eine berufl iche Grundbildung entscheiden. 

10 Wird die Korrelation realistischer Aspiration der Eltern für Berufsausbildung mit den 
Ausbildungsaspirationen ihrer Kinder betrachtet, dann ist diese beim ersten Mess-
zeitpunkt sehr hoch und nimmt über die weiteren Messzeitpunkte ab, weil die Kinder 
immer mehr selbst entscheiden. Wird die elterliche Aspiration in der Modellierung 
kontrolliert, verschwinden die Herkunftseffekte. Dieses Ergebnis wäre tautologisch, da 
die elterliche Aspiration wiederum erklärungsbedürftig wäre und mit der gleichen Er-
klärungslogik plausibel gemacht werden kann.



40 Rolf Becker & David Glauser

Tabelle 4  Entscheidung für Berufsausbildung nach Geschlechterrollenstereotypen und 
antizipierter Diskriminierung (Lineares Wahrscheinlichkeitsmodell)

Modell 1 Modell 2 Modell 3

β S.E. β S.E. β S.E.

Konstante 1,166*** 0,058 1,387*** 0,082 1,342*** 0,112
Geschlecht: Weiblich 0,105*** 0,023 0,080*** 0,022 0,031 0,021
Soziale Herkunft 
Maximal oblig. Schule 
(ISCED 3C) -0,064† 0,038 -0,033 0,036 -0,023 0,040

Berufsausbildung 
(ISCED 3B) -0,070** 0,025 -0,026 0,024 -0,012 0,026

Maturität (ISCED 3A) 0,015 0,038 0,010 0,036 -0,013 0,038
Sozioökonomischer Status 
Haushalt -0,016*** 0,001 -0,017*** 0,001 -0,017*** 0,001

Statuserhaltmotiv
Kind -0,001 0,008 0,009 0,008
Eltern 0,027*** 0,009 0,019† 0,010
Kind: Benötigte Ausbildung 
für Wunschberuf
Berufslehre -0,050*** 0,010
Berufsmatur 0,033*** 0,009
Gymnasium/Mittelschule 0,047*** 0,009
Erfolgswahrscheinlichkeit -0,047*** 0,011
Eltern: Benötigte Ausbil-
dung für Statuserhalt
Berufslehre -0,022 0,016
Berufsmatur -0,004 0,015
Gymnasium 0,011 0,014
Eltern: realistische Bil-
dungsaspiration
Berufslehre -0,068*** 0,016
Berufsmatur 0,048*** 0,015
Gymnasium 0,063*** 0,014
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Tabelle 4  Fortsetzung

Modell 1 Modell 2 Modell 3

β S.E. β S.E. β S.E.

Kind: Geschlechtsspezifi sche 
Berufsaspiration
„Frauenberuf“ -0,101*** 0,026 -0,089*** 0,024
„Männerberuf“ 0,115*** 0,026 0,138*** 0,025
Korrigiertes R²
N

0,263
1.714

0,328
1.729

0,310
1.557

p ≤ 0,05; **p ≤ 0,01; *** p ≤ 0,001; Quelle: DAB-Panel; eigene Berechnungen.

Dass hierbei die Eff ekte sozialer Herkunft  „neutralisiert“ werden, liegt am Zu-
sammenhang von Klassenlage des Elternhauses und elterlicher Berufsbildungs-
aspiration.

Es zeigt sich jedoch für Mädchen, dass allgemein geteilte Geschlechterrollen 
wie etwa die Neigung sich für die Versorgung des Haushalts zuständig zu fühlen, 
die Entscheidung zu Gunsten einer Berufsausbildung fördern, während der Eff ekt 
bezüglich dem Streben nach berufl ichem Erfolg in entgegengesetzter Richtung 
verläuft . Antizipierte Berufstätigkeit, Familienbildung und Einkommensmaxi-
mierung haben demgegenüber keine bedeutsamen Eff ekte auf die Bildungsent-
scheidung.

All diese partiellen Eff ekte für die Frauen sprechen ebenso für werterwar-
tungs- wie für humankapitaltheoretische Erklärungen geschlechtsspezifi scher 
Ausbildungsentscheidungen. Bei den Knaben jedoch haben diese Geschlechter-
rollenstereotypen keinen bedeutsamen Einfl uss auf ihre Bildungsentscheidung 
(Modell 3). Diese Korrelation „erklärt“ somit bei Knaben nicht das Faktum der 
intergenerationalen Reproduktion nach Berufsbildung. Knaben von Eltern mit 
einer Berufsausbildung entscheiden sich eher wiederum für eine Berufsausbil-
dung als dass dies für Kinder von tiefer oder höher gebildeten Eltern der Fall ist 
(Modell 3). Auch hier dürft e neben der sozialstrukturell bedingten Sozialisation 
auch das Statuserhaltmotiv eine Rolle spielen.
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5 Zusammenfassung und Schlussfolgerungen

Ziel des vorliegenden Beitrags war im Anschluss an bereits vorliegende Studien 
für die Schweiz, zunächst vor dem Hintergrund der geschlechtsspezifi schen ho-
rizontalen Segregation bei den Berufsaspirationen und der Neigung für eine Be-
rufsausbildung im Anschluss an die obligatorische Schulzeit, theoriegeleitet – aus 
der Lebensverlaufsperspektive – sozialstrukturelle und sozialisationsbedingte 
Korrelate der geschlechtsspezifi schen Berufsaspirationen von Jugendlichen am 
Ende der obligatorischen Schulzeit aufzudecken. Des Weiteren sollte mittels einer 
strukturell-individualistischen Th eorie subjektiver Werterwartung die Frage 
geklärt werden, in welchem Zusammenhang diese Berufsaspirationen mit dem 
Angebot der Berufsausbildung stehen, und warum eher männliche als weibliche 
Schulabgänger nach der obligatorischen Schulzeit eine berufl iche Grundbildung 
wählen. Insbesondere standen hierbei der Einfl uss der sozialen Herkunft  und des 
Geschlechts für die „Ablenkung“ in die Berufslehre sowie das Motiv für den in-
tergenerationalen Statuserhalt im Vordergrund. Diese Fragestellungen wurden 
mittels Daten der DAB-Panelstudie für Jugendliche der Deutschschweiz unter-
sucht.

Insgesamt zeigen die Analysen, dass fast ein Fünft el der Mädchen und Knaben 
so genannte geschlechtsspezifi sche Berufsaspirationen entwickeln. „Frauen- bzw. 
Männerberufe“ werden eher präferiert, wenn zur Realisierung dieser Berufe eine 
Berufsausbildung als ausreichend erachtet wird. Das Gegenteil trifft   auf Berufe 
zu, für die eine Tertiärausbildung vorausgesetzt wird. Demgegenüber scheinen 
Geschlechterrollenorientierungen im Zusammenhang mit Berufsaspirationen 
von nachrangiger Bedeutung zu sein. Die Emergenz geschlechtsspezifi scher Be-
rufsaspirationen lässt sich eher und theoretisch eleganter über das Statuserhalt-
motiv im Elternhaus erklären. In diesem Zusammenhang wurde aufgezeigt, dass 
Mädchen eher als Knaben statushöhere Berufe bevorzugen, aber das berufl iche 
Prestige von typischen „Frauenberufen“ tiefer ist als dasjenige typischer „Män-
nerberufe“. Von den Jugendlichen wie von ihren Eltern wird der Abschluss einer 
Berufsausbildung nicht als hinreichend zum Erhalt des elterlichen sozialen Status 
angesehen. Auch die gegen Ende der obligatorischen Schulzeit erfolgende Ent-
scheidung zwischen einer berufl ichen Grundbildung und einer Mittelschule kann 
für Mädchen – unter besonderer Berücksichtigung der Aspiration für „Frauen-
berufe“ – verdeutlichen, dass ein Zusammenspiel für eine Lebensplanung, in 
der eine langfristige Berufstätigkeit eine untergeordnete Rolle spielt, und den 
begrenzten individuellen Ressourcen, die für längere Ausbildungen notwendig 
wären, diese Mädchen von weiterführender Ausbildung „ablenken“. Für Knaben 
hingegen stehen der Statuserhalt und die intergenerationale Reproduktion von 
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Berufen im Vordergrund. Geschlechterstereotype leiten ihre Berufsaspirationen 
und Ausbildungswahlen kaum. Es dominieren hierbei, wie bei den Mädchen die 
Affi  nität für „Frauenberufe“, die subjektiv rationale Berücksichtigung von Res-
sourcen und Erfolgswahrscheinlichkeiten. Mit dieser Argumentation konnten 
bereits entscheidende Mechanismen und Prozesse für die Umkehr der Bildungs-
chancen nach Geschlecht in den USA (DiPrete & Buchman, 2013) und in West-
deutschland (Becker, 2014; Becker & Müller, 2011) empirisch nachgezeichnet 
werden. Unberücksichtigt bleibt in den empirischen Analysen, ob die stärkere 
Orientierung auf die intergenerationalen Statusreproduktion bei den jungen 
Männern dadurch zustande kommt, weil diese sich eher am berufl ichen Status 
des Vaters als an demjenigen der Mutter orientieren.

Die Ergebnisse unseres Beitrags machen deutlich, dass – nebst anderen Ein-
fl ussfaktoren – geschlechtsspezifi schen Bildungsaspirationen und Bildungsent-
scheidungen, die in Bildungssystemen mit einer langen Tradition der berufl ichen 
Bildung besonders ausgeprägt sind, subjektive Einschätzungen von Restriktionen 
und Opportunitäten für die verschiedenen Ausbildungsalternativen zugrunde 
liegen. Es ist deshalb zu erwarten, dass die in den letzten Jahrzehnten sich ver-
stärkende Ungleichheit zwischen den Geschlechtern in berufs- und allgemein-
bildenden Ausbildungen der Sekundarstufe II weiter zunehmen wird. Erstens 
aufgrund der stärkeren Bildungsreproduktion bei männlichen Jugendlichen, 
die sich für eine Berufsausbildung entscheiden und deren Eltern selber höchs-
tens über eine abgeschlossene Berufsausbildung verfügen. Zweitens aufgrund 
des geringeren Berufswahlspektrums junger Frauen und ihren Aspirationen für 
statushöhere Berufe, die aber, sofern sie die vorausgesetzten schulischen Leistun-
gen erreichen und sich dennoch für eine Berufsausbildung entscheiden, kaum zu 
realisieren sind. Welche Massnahmen geeignet oder erwünscht sein könnten, um 
eine Veränderung der Geschlechtersegregation auf dem schweizerischen Ausbil-
dungs- und Arbeitsmarkt zu bewirken, kann im Rahmen unseres Beitrags nicht 
beantwortet werden.

Die vorgelegten Analysen weisen Grenzen auf, die mit der Ausgangsstich-
probe und mit dem Paneldesign der DAB-Studie zusammenhängen. Erstens be-
schränken sich die Daten auf die Deutschschweiz – also auf Kantone, in denen 
die duale Berufsausbildung dominiert. Aufgrund der ausgeprägten Ausrichtung 
auf vollzeitschulische Ausbildungen in lateinischsprachigen Kantonen sowie 
Unterschieden in der Wirtschaft s- und Sozialstruktur können in diesen regio-
nalen Kontexten auch gänzlich andere Berufsaspirationen und Ausbildungsent-
scheidungen nach Geschlecht auft reten. Zweitens wird die Formierung der Be-
rufsaspirationen und Bildungsentscheidungen vor dem ersten Messzeitpunkt in 
der 8. Klassenstufe nicht erfasst (Linkszensierung). Aber deren kontinuierliche 
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Beobachtung in der Logik des Lebenslaufs und der sozialen Selektivität des vor-
herigen Bildungsverlaufs könnten zum Verständnis von Bildungs- und Berufsas-
pirationen im Allgemeinen und von Geschlechterdisparitäten im Besonderen bei-
tragen. Die Rechtszensierung, also die fehlende Beobachtung von Zuständen (z.B. 
Ausbildungslosigkeit) und Ereignissen (z.B. Erlernen des Wunschberufes) in der 
Zukunft , in der die Aspirationen umgesetzt werden, ist ein weiteres Manko, das 
jedoch durch weitere Messzeitpunkte behoben werden kann. Drittens sind in wei-
terführenden Analysen die regionalen Kontexte der wirtschaft lichen Strukturen, 
die Entwicklungen der regionalen Arbeitsmärkte und die regionalen Angebote 
von Berufsausbildungen – auch mit besonderer Berücksichtigung des Geschlechts 
der Jugendlichen – zu untersuchen.
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Determinanten und Konsequenzen wahrgenommener
Passung mit dem Lehrberuf beim Übergang in die 
Berufsbildung

Christof Nägele & Markus P. Neuenschwander

Zusammenfassung

Beim Übergang von der Schule in die berufl iche Grundbildung müssen sich 
die Jugendlichen einer sich verändernden sozialen Situation anpassen. Dies 
gelingt ihnen besser, wenn sie einen Lehrberuf gewählt haben, den sie als pas-
send zu ihren Interessen und Fähigkeiten wahrnehmen. Die wahrgenommene 
Passung ist ein Ergebnis des Berufswahlprozesses und kann sich zu Beginn der 
berufl ichen Grundbildung aufgrund neuer Erfahrungen verändern. Die Er-
gebnisse von Pfadanalysen zeigen, dass wichtige Prädiktoren der wahrgenom-
menen Passung mit dem Lehrberuf zu Beginn der berulichen Grundbildung, 
die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf, die Entscheidungssicher-
heit und die Absicht, die Lehre abzuschliessen, am Ende des 9. Schuljahres 
sind. Die wahrgenommen Passung während der Lehre ist zudem ein guter Prä-
diktor distaler Ergebnisse der betrieblichen Sozialisation (Zufriedenheit mit 
der Lehre und dem Ausbildungsbetrieb, Einschätzung des Lernfortschritts 
und Absicht, die Lehre abzuschliessen). Die Ergebnisse zeigen, dass die Wahl 
des Ausbildungsbetriebs sowie die Einführungs- und Sozialisationsstrategien 
der Betriebe mehr Aufmerksamkeit erhalten sollten. 

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_3, © Der/die Autor(en) 2015
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Abstract

In transition from school to initial vocational education and training (iVET) 
adolescents’ need to adapt to a changing social situation. Th is transition will 
be smoother if the adolescents have chosen an occupation that they perceive as 
well fi tting to their personal interests and abilities. Th e perceived person-iVET 
fi t is a result of the vocational choice process. Th is fi t is assumed to change 
based on new experiences during transition to work. Path analyses show that 
important predictors of the person-iVET fi t in the beginning of iVET are the 
perceived person-iVET fi t, the confi dence in the vocational choice and the in-
tention to fi nish iVET, measured at the end of compulsory school. Further-
more, we can show that the perceived fi t during iVET is a predictor of distal 
outcomes of the organizational socialization processes (work satisfaction, oc-
cupational satisfaction, assessment of the own progress in learning, intention 
to fi nish iVET). Th e results show that the choice of the training company as 
well as the insertion of the new apprentices in the training companies should 
get more attention.

Résumé

Lors du passage de l’école dans la formation professionnelle initiale, il faut 
que les jeunes s’adaptent à une situation sociale changeante. Ils y parviennent 
mieux s’ils ont choisi une profession qu’ils perçoivent comme conforme à leurs 
intérêts et leurs capacités. La conformité perçue est le résultat du processus de 
l’orientation professionnelle et peut changer au début de la formation profes-
sionnelle initiale à cause des expériences nouvelles. Les résultats des analyses 
des pistes causales montrent que des prédicteurs importants de la conformité 
perçue avec la profession, au début de la formation professionnelle initiale, sont 
la conformité perçue avec la profession, la sécurité décisionnelle et l’intention 
de terminer l’apprentissage, mesure à la fi n de l›école obligatoire. De plus, la 
conformité perçue pendant l’apprentissage est un bon prédicteur des résul-
tats distaux de la socialisation en entreprise (la satisfaction avec l’apprentis-
sage et l’entreprise formatrice, l’estimation des progrès d’acquis et l’intention 
de terminer l’apprentissage). Les résultats montrent qu’il faudrait porter plus 
d’attention au choix de l’entreprise formatrice ainsi qu’aux stratégies d’intro-
duction et de socialisation des entreprises.
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1 Wahrgenommene Passung beim Übergang 
in die Berufsbildung

Ein wichtiges Ergebnis des Berufswahlprozesses ist, dass die Schülerinnen und 
Schüler einen Lehrberuf gewählt haben, den sie als zu ihren Interessen, Fähig-
keiten und Neigungen passend wahrnehmen. Beim Übergang in die berufl iche 
Grundbildung (Lehrberuf) wird diese wahrgenommene Passung mit dem Lehr-
beruf aufgrund neuer Erfahrungen angepasst. Die wahrgenommene Passung mit 
dem Lehrberuf ist folglich auch ein wichtiges Ergebnis der betrieblichen Soziali-
sation und ein Indikator für eine erfolgreiche Anpassung. Eine erfolgreiche An-
passung und damit eine hohe wahrgenommene Passung führen zu einer hohen 
Zufriedenheit mit dem Lehrberuf und dem Lehrbetrieb, einer hohen Absicht, die 
Lehre abzuschliessen und einer positiven Einschätzung des eigenen Lernfort-
schritts (Kammeyer-Mueller & Wanberg, 2003). Vermittelt über soziale Prozesse 
führt die wahrgenommene Passung auch zu einem hohen berufl ichen Commit-
ment und zu einem hohen betrieblichen Commitment (Nägele & Neuenschwan-
der, 2014). 

Dieses Kapitel trägt zur Diskussion der betrieblichen Sozialisation von neu 
in eine Organisation eintretenden Personen beim Übergang von der Schule in 
Arbeit und Beruf bei und gibt Hinweise zur Optimierung des Übergangs von 
der Schule in die berufl iche Grundbildung mit Blick auf den Berufswahlprozess 
und die Einführung von Lernenden in den Ausbildungsbetrieben. Es wird zuerst 
der Frage nachgegangen, wie sich die wahrgenommene Passung mit dem Lehr-
beruf im 9. Schuljahr und in den ersten fünf Monaten der berufl ichen Grund-
bildung verändert. Es wird dann die Frage gestellt, welchen Einfl uss Ergebnisse 
des Berufswahlprozesses auf die wahrgenommene Passung im ersten Monat der 
berufl ichen Grundbildung haben. Schliesslich wird die Frage bearbeitet, welchen 
Einfl uss die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im fünft en Monat der 
berufl ichen Grundbildung auf die distalen Ergebnisse betrieblicher Sozialisation 
(die Zufriedenheit mit der Lehre und dem Ausbildungsbetrieb, die Einschätzung 
des Lernfortschritts und die Absicht, die Lehre abzuschliessen) hat. 

1.1 Wahrgenommene Passung

Passung wird defi niert als die Übereinstimmung eines Individuums mit seinem 
Ausbildungs- und Arbeitsumfeld, wenn Eigenschaft en der Person und seiner Um-
welt gut zusammenpassen (Kristof, 1996). Das Arbeitsumfeld kann die Tätigkeit, 
die Arbeit, den Beruf, den Betrieb, die Arbeitsgruppe oder andere Aspekte umfas-
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sen (Kristof-Brown, Zimmerman, & Johnson, 2005). Die Passung kann anhand 
objektiver Kriterien festgelegt sein (z.B. Qualifi kationserfordernisse der Arbeit 
und Qualifi kation der Person) oder sie kann auf einer subjektiven Wahrnehmung 
der Situation beruhen. 

Die Frage nach der wahrgenommenen Passung wird in Zusammenhang mit 
der Berufswahl (Bergmann, 2007; Holland, 1959), der Personalselektion (Görlich 
& Schuler, 2007; Lengnick-Hall, Lengnick-Hall, Andrade, & Drake, 2009), und 
den betrieblichen Einführungs- und Sozialisationsprozessen diskutiert (Kam-
meyer-Mueller & Wanberg, 2003). Die Wichtigkeit der wahrgenommenen Pas-
sung begründet sich generell in frühen Th eorien zur Berufswahl von Holland 
(1959), in aktuellen, konstruktivistischen Berufswahl- und Laufb ahntheorien 
(Hirschi, 2013) und auch darin, dass ein Beruf nur dann ein positiver und sinn-
haft er Ausdruck der eigenen Person sein kann, wenn dieser zu den eigenen Inter-
essen und Fähigkeiten passt. 

Eine hohe Passung von Person und Beruf führt zu einer höheren berufl ichen 
Zufriedenheit und Einschätzung des berufl ichen Erfolgs, die sich auch in einem 
besseren Verlauf der Karriere zeigt (Hirschi, Niles, & Akos, 2011; Holland, 1959; 
Neuenschwander, Gerber, Frank, & Rottermann, 2012). Die Frage nach der wahr-
genommenen Passung ist auch wichtig, da eine geringe wahrgenommene Passung 
mit der gewählten Lehre und damit dem Beruf, eher dazu führt, dass Probleme in 
der berufl ichen Grundbildung entstehen, die zu einer sinkenden Motivation, zu 
Konfl ikten oder zu Lehrvertragsaufl ösungen führen (Neuenschwander & Nägele, 
2014). Jugendliche mit einer hohen wahrgenommenen Passung haben ein gerin-
geres Risiko nach Abschluss der berufl ichen Grundbildung arbeitslos zu werden 
oder den Beruf zu wechseln (Neuenschwander et al., 2012). Personen mit einer 
hohen antizipierten Passung mit der zukünft igen Arbeit, dem Betrieb und Beruf 
fällt der Einstieg und die Anpassung in der neuen Arbeit leichter, als Personen 
mit einer tiefen wahrgenommenen Passung (Cable & Judge, 1996). Diese Perso-
nen verbleiben eher in einer Organisation, sind leichter zu motivieren und er-
bringen bessere Leistungen (Kristof, 1996; Taris, Feij, & Capel, 2006). Eine hohe 
wahrgenommene Passung von Person und Beruf wird als eine Voraussetzung zur 
Entwicklung einer hohen wahrgenommenen Passung von Person und Betrieb 
gesehen (Vogel & Feldman, 2009) und ist deren Entwicklung vorgelagert. Die-
se Aussage ist bedeutsam für die Wahl einer berufl ichen Grundbildung, da im 
Berufswahlprozess in aller Regel zuerst der Lehrberuf gewählt wird und erst in 
einem nachfolgenden Schritt der Ausbildungsbetrieb. 

In diesem Beitrag steht die wahrgenommene Passung der Jugendlichen im Sin-
ne einer wahrgenommenen Ähnlichkeit mit der gewählten berufl ichen Grund-
bildung (Lehre) und damit dem gewählten Lehrberuf im Vordergrund. Mit der 
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wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf bezeichnen wir eine subjektive, 
selbst eingeschätzte Übereinstimmung der eigenen Interessen und Fähigkeiten 
mit der gewählten, respektive realisierten Lehre. Die wahrgenommene Passung 
entwickelt sich aufgrund der subjektiven Wahrnehmung der Situation, individu-
eller Vergleichsprozesse und der Interaktion der Person mit der Situation. 

1.2 Übergang von der Schule in die berufl iche 
Grundbildung

Frühere Studien zeigen, dass sich bei Erwachsenen nach Antritt einer neuen Stelle 
die wahrgenommene Passung verändert (Kammeyer-Mueller & Wanberg, 2003). 
Eine Veränderung der wahrgenommenen Passung erfolgt aufgrund neuer Erfah-
rungen, die durch den Verlauf der betrieblichen Sozialisation beeinfl usst sind. Mit 
der betrieblichen Sozialisation sind Anpassungsprozesse an die neue soziale Situ-
ation angesprochen, die auf den Bemühungen der Lernenden oder des Lernenden 
beruhen, sich in den Ausbildungsbetrieb zu integrieren und auch den Bemühun-
gen des Ausbildungsbetriebs, die Lernenden zu integrieren. 

Der Berufswahlprozess und der Übergang in die berufl iche Grundbildung 
umfassen mehrere Phasen, so dass die wahrgenommene Passung mit dem Lehr-
beruf auf unterschiedlichen Erfahrungen und Aktivitäten beruht, die auch Be-
werbungs- und Selektionsverfahren umfassen (Herzog, Neuenschwander, & 
Wannack, 2001, 2006). Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf dürf-
te daher auf vielfältigen und realistischen Informationen über den Lehrberuf 
und den Ausbildungsbetrieb basieren. Je realistischer Informationen über den 
zukünft igen Beruf und Betrieb sind, desto leichter fällt die Anpassung in den 
ersten Monaten in der neuen Organisation (Werbel, Landau, & DeCarlo, 1996). 
Realistische Information heisst, dass sowohl die positiven als auch die negativen 
Aspekte eines Berufs oder Betriebs bekannt sind und in die Berufswahl einfl ies-
sen. Dieser realistische Blick auf den zukünft igen Beruf ist vielen Jugendlichen 
möglich, da sie umfassende Informationen verfügbar haben und in der Regel 
auch Schnupperlehren absolvieren. Diese Ausganslage und Ergebnisse früherer 
Studien zum Übergang von der Schule in eine Ausbildung auf Sekundarstufe II 
(Neuenschwander, 2007) lassen deshalb vermuten, dass sich die im Berufswahl-
prozess erarbeitete wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf beim Eintritt in 
die berufl iche Grundbildung unmittelbar nur wenig verändern dürft e. Es konnte 
gezeigt werden, dass ein starker Rückgang der wahrgenommenen Passung vor 
allem dann auft ritt, wenn wenig Wissen über den zukünft igen Beruf und den 
Betrieb vorliegt oder die Erwartungen vor dem Eintritt in die Organisation un-
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realistisch hoch waren (Jones, 1986; Taris et al., 2006). Obwohl die Entscheidung 
für eine berufl iche Grundbildung auf unvollständigen Informationen beruht 
(Neuenschwander & Hermann, 2014), haben die Jugendlichen im Berufswahl-
prozess in der Regel eine gute Vorstellung über den zukünft igen Beruf erworben. 
Der Wahl der berufl ichen Grundbildung geht in der Regel eine intensive Phase 
der Berufserkundung und Berufsfi ndung voran, weshalb wir annehmen, dass die 
Schülerinnen und Schüler unmittelbar vor Beginn der berufl ichen Grundbildung 
viel Wissen über den Beruf haben und ihre Erwartungen aufgrund der Selek-
tionsmechanismen nicht überhöht sind. 

Hypothese 1: Die Stärke der wahrgenommenen Passung der Jugendlichen mit 
dem Lehrberuf wird sich beim direkten Übergang von der Schule in die berufl iche 
Grundbildung im ersten Monat nicht verändern. 

Für die berufl iche und betriebliche Sozialisation stellen der Beginn der berufl i-
chen Grundbildung und die ersten Monate in der Ausbildung wichtige Phasen 
dar. Allfällige Probleme, die später zu Konfl ikten und Lehrabbrüchen führen 
können, beginnen sich bereits in dieser frühen Phase abzuzeichnen (Berweger, 
Krattenmacher, Salzmann, & Schönenberger, 2013; Schmid, 2010). Die Stärke der 
wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf verändert sich abhängig von den 
Erfahrungen und den betrieblichen Sozialisationsprozessen (Kammeyer-Mueller, 
Wanberg, Rubenstein, & Song, 2013). Es kann deshalb vermutet werden, dass es 
unterschiedliche Entwicklungsverläufe der wahrgenommenen Passung mit dem 
Lehrberuf gibt. Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf kann beim 
Übergang von der Schule in den Lehrbetrieb steigen oder sinken. Sie kann zudem 
auch im weiteren Verlauf der berufl ichen Grundbildung steigen oder sinken. 

Hypothese 2: Es können unterschiedliche Entwicklungsverläufe der wahrgenom-
menen Passung mit dem Lehrberuf identifi ziert und beschrieben werden. 

1.3 Prädiktoren der wahrgenommenen Passung 
mit dem Lehrberuf im ersten Monat der berufl ichen 
Grundbildung

Die im Berufswahlprozess erarbeitete wahrgenommene Passung mit dem Lehr-
beruf ist ein wichtiger Prädiktor der wahrgenommenen Passung mit dem Lehr-
beruf im ersten Monat der berufl ichen Grundbildung (Neuenschwander et al., 
2012). Darüber hinaus ist die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im 
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ersten Monat der berufl ichen Grundbildung von weiteren Faktoren abhängig: 
Entscheidungssicherheit, den richtigen Beruf und den richtigen Ausbildungsbe-
trieb gewählt zu haben, und die Zufriedenheit mit der Berufswahl und der Ab-
sicht, die Lehre abzuschliessen.

Die Entscheidung für eine berufl iche Grundbildung wird durch rationale 
und situative Prozesse gesteuert und basiert auf den jeweils verfügbaren Infor-
mationen, emotionalen Prozessen, der Rückmeldung relevanter Bezugspersonen, 
eigenen Erfahrung im Berufswahlprozess und der Bewerbungsphase für eine 
Lehrstelle (Neuenschwander & Hermann, 2014). Daraus resultiert die Einstel-
lung, den richtigen Beruf und den richtigen Lehrbetrieb gewählt zu haben. Diese 
individuelle Entscheidungssicherheit hat einen positiven Einfl uss auf die wahr-
genommene Passung mit dem Lehrberuf (Singer, Gerber, & Neuenschwander, 
2014). Grundsätzlich beeinfl usst die wahrgenommene Passung die Bewertung 
der Arbeit, so auch die Zufriedenheit (Cable & Judge, 1996). Die Zufriedenheit 
mit der Arbeit ist ein wichtiger Indikator des berufl ichen Erfolgs (Abele-Brehm, 
2014; Kammeyer-Mueller & Wanberg, 2003; Keller, Semmer, Samuel, & Bergman, 
2014), der aufgrund einer subjektiven, kognitiven Bewertung der Situation ent-
steht. Die Zufriedenheit mit der gewählten Lehre ist so ein Indikator für einen 
positiv verlaufenen Berufswahlprozess. Wir vermuten deshalb, dass die Zufrie-
denheit mit der Berufswahl, die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im 
ersten Monat der berufl ichen Grundbildung vorhersagt. Die Absicht, die Lehr-
stelle zu wechseln, und der tatsächliche Lehrstellenwechsel sind von grosser Be-
deutung für die Lernenden und für die Betriebe. Die Gründe, eine Lehre nicht 
abschliessen zu wollen, sind vielfältig (Keller & Stalder, 2012; Neuenschwander, 
1997). Personen, die jedoch Zweifel hegen, ob sie ihre berufl iche Grundbildung 
abschliessen werden, schauen sich eher nach Alternativen um und engagieren sich 
oft  weniger in der Ausbildung und Arbeit. Die Absicht, etwas tun zu wollen, ist 
ein unmittelbarer Vorläufer der tatsächlichen Ausführung eines bestimmten Ver-
haltens (Ajzen, 2002). Die Herausbildung einer Absicht hängt von situativen Fak-
toren (Beanspruchung, Belastung, Zufriedenheit) und individuellen Faktoren ab 
(Kontrolle, Selbstwert, soziale Unterstützung) (Firth, Mellor, Moore, & Loquet, 
2004). Die Absicht, die Lehre abzuschliessen, dürft e deshalb die wahrgenommen 
Passung mit dem Lehrberuf beeinfl ussen.

Hypothese 3: a) Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf, b) die Ent-
scheidungssicherheit, den richtigen Beruf gewählt zu haben, c) die Entschei-
dungssicherheit, den richtigen Lehrbetrieb gewählt zu haben, d) die Zufriedenheit 
mit der Lehre und e) die Absicht, die Lehre abzuschliessen, - gemessen jeweils am 
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Ende des 9. Schuljahres - sagen die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf 
im ersten Monat der berufl ichen Grundbildung vorher. 

1.4 Wahrgenommene Passung als Prädiktor distaler 
Ergebnisse betrieblicher Sozialisation

Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf verändert sich nach Beginn der 
berufl ichen Grundbildung. Aktuelle Studien zeigen, dass sich vor allem Arbeits-
inhalte und die Möglichkeit der selbständigen Regulierbarkeit der eigenen Tätig-
keit positiv auf die wahrgenommene Passung auswirken (Neuenschwander, 2011). 
Die Veränderung der wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf während 
der berufl ichen Grundbildung scheint über Prozesse der sozialen Integration und 
Aufgabenbeherrschung vermittelt zu sein (Neuenschwander, 2011; Singer et al., 
2014). Wir gehen jedoch von einer insgesamt hohen Stabilität der wahrgenomme-
nen Passung in den ersten Monaten der berufl ichen Grundbildung aus. 

Hypothese 4: Wir nehmen an, dass die wahrgenommene Passung mit dem Lehr-
beruf zu Beginn der berufl ichen Grundbildung die Passung mit dem Lehrberuf 
im fünft en Monat in der berufl ichen Grundbildung vorhersagt. 

Basierend auf einem Modell der betrieblichen Sozialisation von neu in einen Be-
trieb eintretenden Personen (Kammeyer-Mueller & Wanberg, 2003), werden die 
Zufriedenheit mit der Lehre, die Zufriedenheit mit dem Betrieb, der Lernfort-
schritt und die Absicht, die Lehre abschliessen zu wollen, als distale Ergebnisse 
der betrieblichen Sozialisation betrachtet. Diese distalen Ergebnisse der betrieb-
lichen Sozialisation sind durch die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf 
beeinfl usst, da eine hohe wahrgenommene Passung die Anpassung erleichtert 
(Kristof, 1996; Kristof-Brown et al., 2005). 

Die Zufriedenheit mit der Lehre, die Zufriedenheit mit dem Betrieb als sub-
jektive, kognitive Bewertung der Situation, die Einschätzung des eigenen Lern-
fortschritts und die Absicht, die Lehre abschliessen zu wollen, sind Indikatoren 
einer erfolgreichen Anpassung der Lernenden und eines positiven Verlaufs der 
berufl ichen Grundbildung. Die Einschätzung des eigenen Lernfortschritts beruht 
auf den Lernmöglichkeiten im Betrieb (Taris et al., 2006), die von individuellen, 
betrieblichen und strukturellen Faktoren abhängig sind (Nägele, 2013). Eine posi-
tive Wahrnehmung des eigenen Lernfortschritts bedeutet, dass sich die Jugend-
lichen in der berufl ichen Grundbildung entwickeln können. Dies ist deshalb ein 
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wichtiges Ergebnis der Anpassungsprozesse zu Beginn der berufl ichen Grund-
bildung. 

Hypothese 5: Wir erwarten, dass die wahrgenommene Passung mit dem Lehr-
beruf im fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung a) die Zufriedenheit mit 
der Lehre, b) die Zufriedenheit mit dem Betrieb, c) den Lernfortschritt und d) die 
Absicht, die Lehre abschliessen zu wollen, nach sechs Monaten in der berufl ichen 
Grundbildung vorhersagt. 

Wir erwarten, dass die Zufriedenheit mit der Lehre am Ende des 9. Schuljahrs die 
Zufriedenheit mit der Lehre im sechsten Monat der berufl ichen Grundbildung 
vorhersagt (Hypothese 6a), wie auch die Absicht die Lehre abzuschliessen im 9. 
Schuljahr die Absicht, die Lehre abzuschliessen im sechsten Monat der berufl i-
chen Grundbildung vorhersagt (Hypothese 6b). Die Hypothesen 3 bis 6 sind im 
Modell in Abbildung 1 dargestellt. 

 

A bbildung 1 Postuliertes Pfadmodell. 
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2 Methode

Die Daten zur Überprüfung des postulierten Pfadmodells (Abbildung 1) stam-
men aus dem Projekt Sozialisationsprozesse beim Übergang in den Lehrbetrieb 
(SoLe) (Neuenschwander & Nägele, 2014). Diese Studie wurde fi nanziell unter-
stützt durch das Staatssekretariat für Bildung, Forschung und Innovation (SBFI). 
E s handelt sich um eine Längsschnittstudie mit sieben Messzeitpunkten. Die Ju-
gendlichen wurden erstmalig am Ende des 9. Schuljahres und dann monatlich 
nach Beginn der berufl ichen Grundbildung mittels Online-Fragebogen befragt. 
Es wurde im 9. Schuljahr eine repräsentative Stichprobe von Jugendlichen aus-
gewählt und für die Teilnahme angefragt. Es wurden Jugendliche ausgewählt, die 
ihre berufl iche Grundbildung direkt im Anschluss an die obligatorische Schule 
begannen. Die Befragungen fanden von April 2011 bis Januar 2012 in verschie-
denen Kantonen in der Deutschschweiz statt (Neuenschwander, Gerber, Frank, & 
Bosshard, 2013). Die erste Befragung erfolgte im 9. Schuljahr im Klassenverband 
mit einem Online-Fragebogen. Während der berufl ichen Grundbildung wurden 
die Lernenden individuell per Email zum Ausfüllen des Online-Fragebogens ein-
geladen.

2.1 Stichprobe

Es wurden in den Kantonen Aargau, Bern, Luzern, Obwalden Schaffh  ausen, 
Schwyz, St. Gallen und Th urgau proportional zur Kantonsgrösse 220 Schulen 
für die Teilnahme an der Studie angefragt. 67 Schulen (31%) erklärten sich zur 
Teilnahme bereit. Die Ergebnisse der hier präsentierten Analysen beruhen auf 
Angaben von Jugendlichen, die den Fragebogen im 9. Schuljahr ausgefüllt hat-
ten, direkt im Anschluss an die Schule eine berufl iche Grundbildung begannen 
und sich an den monatlichen Befragungen während der ersten sechs Monate der 
berufl ichen Grundbildung beteiligten. Die Analysen beruhen auf Daten aus vier 
Messzeitpunkten (9. Schuljahr N = 505, erster Monat in der berufl ichen Grundbil-
dung N = 453, fünft er Monat in der berufl ichen Grundbildung N = 413, sechster 
Monat in der berufl ichen Grundbildung N = 412). Diese Monate wurden gewählt, 
um den unmittelbaren Übertritt von der Schule in die berufl iche Grundbildung 
und die Ergebnisse des Anpassungsprozesses nach der Einführungsphase dar-
zustellen. Es wurden keine systematischen Rücklaufverzerrungen zwischen den 
einzelnen Erhebungszeitpunkten gefunden (Neuenschwander & Nägele, 2014). 
23% der Schülerinnen und Schüler stammten aus Schulniveaus mit Grundanfor-
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derungen, 51% waren Schülerinnen und der Altersdurchschnitt lag am Ende des 
9. Schuljahrs bei 15.7 Jahren (S = .56, N = 501). 

2.2 Instrumente

Die wahrgenommene Passung der Jugendlichen mit dem Lehrberuf wurde mit 
drei Items gemessen (Neuenschwander & Frank, 2009): „Meine Lehre passt zu 
meiner Person“, „Meine Lehre stimmt mit meinen persönlichen Interessen über-
ein“ und „Meine Lehre stimmt mit meinen berufl ichen Fähigkeiten überein“, auf 
einer Antwortskale von 1 „stimmt überhaupt nicht“ bis 6 “stimmt voll und ganz“. 
Die interne Konsistenz der Skala war im 9. Schuljahr Cronbach’s α = .80, im ers-
ten Monat der berufl ichen Grundbildung α = .88 und im fünft en Monat α = .90. 

Die Entscheidungssicherheit, sich für den richtigen Beruf richtige Lehre und 
damit den richtigen Beruf entschieden zu haben, wurde im 9. Schuljahr mit drei 
Items gemessen (Neuenschwander et al., 2013): „Ich bin mir sicher, dass meine 
Berufsentscheidung die richtige für mich ist“, „Ich bin manchmal verunsichert, 
ob ich mich für den richtigen Beruf entschieden habe“ (rekodiert), und „Ich stehe 
voll und ganz zu meiner Berufswahl“ auf einer Antwortskala von 1 „stimmt über-
haupt nicht“ bis 6 „stimmt voll und ganz“. Die interne Konsistenz der Skala war 
Cronbach’s α = .86. 

Die Entscheidungssicherheit, sich für den richtigen Lehrbetrieb entschieden 
zu haben, wurde im 9. Schuljahr mit drei Items gemessen (Neuenschwander et al., 
2013): „Wenn ich die Wahl zwischen verschiedenen Lehrbetrieben hätte, würde 
ich mich dennoch für meinen zukünft igen Lehrbetrieb entscheiden“, „Ich freue 
mich, gerade in diesem Lehrbetrieb meine Berufsausbildung zu machen“ und 
„Ich bin manchmal unsicher, ob ich meine zukünft ige Lehre im richtigen Lehr-
betrieb machen werde“ (rekodiert), auf einer Antwortskala von 1 „stimmt über-
haupt nicht“ bis 6 „stimmt voll und ganz“. Die interne Konsistenz der Skala war 
Cronbach’s α = .80. 

Die Zufriedenheit mit der Lehre wurde im 9. Schuljahr und im sechsten Monat 
der berufl ichen Grundbildung mit einem Item gemessen (Neuenschwander et al., 
2013): „Wie zufrieden bist du zum jetzigen Zeitpunkt mit deiner Berufslehre?“, 
auf einer Antwortskala von 1 „überhaupt nicht zufrieden“ bis 6 „voll und ganz 
zufrieden“. Im 9. Schuljahr war die Frage, wie zufrieden die Schülerin oder der 
Schüler mit der zukünft igen Berufslehre sei.

Die Zufriedenheit mit dem Lehrbetrieb wurde im sechsten Monat der beruf-
lichen Grundbildung mit einem Item gemessen (Neuenschwander et al., 2013): 
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„Wie zufrieden bist du zum jetzigen Zeitpunkt mit deinem Lehrbetrieb?“ auf einer 
Antwortskale von 1 „überhaupt nicht zufrieden“ bis 6 „voll und ganz zufrieden“. 

Die Absicht, die Lehre abzuschliessen, wurde mit drei Items gemessen (Neuen-
schwander et al., 2013): „Ich will meine Lehre unbedingt abschliessen“, „Ich kann 
mir vorstellen, meine Lehre abzubrechen“ (rekodiert) und „Nichts ist mir wich-
tiger, als den Lehrabschluss zu machen“, auf einer Antwortskala von 1 „stimmt 
überhaupt nicht“ bis 5 „stimmt voll und ganz“. Die interne Konsistenz der Ska-
la war im 9. Schuljahr Cronbach’s α = .55, im sechsten Monat der berufl ichen 
Grundbildung α = .80.

Der selbst eingeschätzte Lernfortschritt wurde im sechsten Monat der beruf-
lichen Grundbildung mit einem Item gemessen (Neuenschwander et al., 2013): 
„Wie viel hast du seit deinem Lehrbeginn gelernt?“, auf einer Antwortskala von 1 
„überhaupt nicht viel“ bis 6 „sehr viel“. 

3 Ergebnisse

Vor der Datenanalyse wurden die Daten auf Extremwerte (extrem hohe und tie-
fe Werte) und die Einhaltung der Normalverteilung überprüft  und entsprechend 
der Empfehlung von Tabachnick und Fidell (2007) korrigiert. Diese Massnahmen 
erhöhen die Zuverlässigkeit der Ergebnisse, da diese so weniger von seltenen und 
extremen Ausprägungen in den Daten verfälscht werden. 

3.1 Deskriptive Ergebnisse 

In Tabelle 1 sind die Mittelwerte und Standardabweichungen der Entscheidungs-
sicherheit für den Beruf und die Entscheidungssicherheit für den Betrieb am Ende 
des 9. Schuljahres und der distalen Ergebnisse der betrieblichen Sozialisation (Zu-
friedenheit mit der Lehre, Zufriedenheit mit dem Betrieb, Lernfortschritt und die 
Absicht, die Lehre abzuschliessen) dokumentiert .



61Passt der Beruf zu mir?

Tabelle 1  Anzahl Jugendliche, Mittelwerte und Standardabweichungen aller Variablen 
im Modell.

  Anzahl Mittelwert Standard-
abweichung

9. Schuljahr
Entscheidungssicherheit Beruf 499 5.67 .29
Entscheidungssicherheit Betrieb 503 5.70 .28
Zufriedenheit mit der Lehre 505 5.90 .17
Absicht die Lehre abzuschliessen 503 5.90 .14

Sechster Monat berufl iche Grundbildung
Zufriedenheit mit der Lehre 406 5.71 .25
Lernfortschritt 406 5.73 .30
Zufriedenheit mit dem Lehrbetrieb 397 5.68 .28
Absicht die Lehre abzuschliessen 409 5.79 .20

3.2 Veränderung der wahrgenommenen Passung 
mit dem Lehrberuf

Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf war bei den direkt nach der 
Schule mit einer berufl ichen Grundbildung beginnenden Jugendlichen hoch (Ta-
belle 2). Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf stieg beim Übergang 
von der Schule in den Lehrbetrieb weiter an und sank bis im fünft en Monat der 
berufl ichen Grundbildung wieder leicht. Eine Varianzanalyse mit Messwiederho-
lung zeigte, dass dieser Anstieg und das anschliessend Sinken der wahrgenomme-
nen Passung mit dem Lehrberuf statistisch signifi kant waren, F(2, 744) = 1.72, p < 
.01, η2 = .10. Kontrastanalysen zeigten, dass sowohl die wahrgenommene Passung 
mit dem Lehrberuf im ersten Monat F(1, 372) = 67.27, p < .01, η2 = .15 und im fünf-
ten Monat F(1, 372) = 31.61, p < .01, η2 = .08 höher waren als die wahrgenommene 
Passung mit dem Lehrberuf im 9. Schuljahr. Das Sinken der wahrgenommenen 
Passung vom ersten Monat bis zum fünft en Monat in der berufl ichen Grundbil-
dung war ebenfalls statistisch signifi kant F(1, 372) = 8.80, p < .05, η2= .02. Hypo-
these 1 kann somit nicht bestätigt werden. Denn die wahrgenommene Passung 
mit dem Lehrberuf stieg beim Übergang von der Schule in die berufl iche Grund-
bildung insgesamt statistisch signifi kant an.   
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Tabelle 2  Wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf: Anzahl Jugendliche, Mittelwer-
te und Standardabweichungen

  Anzahl Mittelwert Standardabwei-
chung

9. Schuljahr 504 5.63 .33
Berufl iche Grundbildung
Erster Monat 451 5.75 .23
Fünft er Monat 398 5.71 .25

Zur Beschreibung des Verlaufs und der Veränderung der wahrgenommenen 
Passung mit dem Lehrberuf (9. Schuljahr, erster und fünft er Monat der beruf-
lichen Grundbildung) wurden Verläufe a-priori festgelegt. Die wahrgenommene 
Passung mit dem Lehrberuf kann ausgehend von einer hohen oder tiefen Aus-
prägung im 9. Schuljahr zwischen den einzelnen Zeitpunkten gleich bleiben/stei-
gen oder sinken. Die Kategorie gleich/steigend wird als steigend bezeichnet, da 
sich die wahrgenommene Passung bei allen beobachteten Jugendlichen in dieser 
Kategorie zwischen den Zeitpunkten erhöhte. So können acht Verläufe beschrie-
ben werden (Abbildung 2). Mittels einer Konfi gurationsfrequenzanalyse wurde 
anschliessend geprüft , welche dieser Verläufe Typen oder Anti-Typen darstellen 
(Krauth, 1993; von Eye, 2002). Typen sind Verläufe, die häufi ger als erwartet be-
obachtet werden. Anti-Typen sind Verläufe, die seltener als erwartet beobachtet 
werden. Die Veränderung der wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf 
wurde berechnet, indem die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im 
ersten Monat der berufl ichen Grundbildung am Mittelwert und der Standard-
abweichung der wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf im 9. Schuljahr 
standardisiert wurde. Werte, die grösser als 0 sind, drücken damit eine Zunahme 
der wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf aus, Werte kleiner als 0 eine 
Abnahme. Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im fünft en Monat 
der berufl ichen Grundbildung wurde entsprechend an der wahrgenommenen 
Passung mit dem Lehrberuf im ersten Monat der berufl ichen Grundbildung stan-
dardisiert. Die Ergebnisse sind in Abbildung 2 grafi sch dargestellt.

Insgesamt 185 Schülerinnen und Schüler hatten im 9. Schuljahr eine hohe 
wahrgenommene Passung. Bei 111 stieg die wahrgenommene Passung im ersten 
Monat und im fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung (N erwartet = 94.46, χ2 

= 2.90, n.s.). Bei 41 stieg die wahrgenommene Passung im ersten Monat und sank 
im fünft en Monat wieder (N erwartet = 35.29, χ2 = .92, n.s.). Bei 7 sank die wahrge-
nommene Passung im ersten Monat und stieg im fünft en Monat (N erwartet = 40.22, 
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χ2 = 27.44, p < .01, Anti-Typ). Bei 26 sank die wahrgenommene Passung im ersten 
Monat und sank auch im fünft en Monat (N erwartet = 15.03, χ2 = 8.01, p < .01, Typ).

Insgesamt 190 Schülerinnen und Schüler hatten im 9. Schuljahr eine tiefe 
wahrgenommene Passung. Bei 31 sank die wahrgenommene Passung im ersten 
Monat und sank auch im fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung (N erwartet 
= 15.44, χ2 = 15.70, p < .01, Typ). Bei 48 sank die wahrgenommene Passung im 
ersten Monat und stieg im fünft en Monat wieder (N erwartet = 41.31, χ2 = 1.08, n.s.). 
Bei 4 stieg die wahrgenommene Passung im ersten Monat und sank im 5. Monat 
(N erwartet = 36.24, χ2 = 25.69, p < .01, Anti-Typ). Bei 107 stieg die wahrgenommene 
Passung im ersten Monat und stieg auch im fünft en Monat (N erwartet = 97.01, χ2 = 
1.03, n.s.).

Das Ergebnis der Konfi gurationsfrequenzanalyse in Abbildung 2 zeigt, dass die 
positiven Verläufe erwartungskonform am häufi gsten auft raten (218 Jugendliche, 
58%). Dies war der Verlauf „hoch, dann steigend und steigend“ (111 Jugendliche) 
und der Verlauf „tief, steigend, steigend“ (107 Jugendliche). Dies widerspiegelt den 
Anstieg der wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf beim Übergang von 
der Schule in die berufl iche Grundbildung. Auff allend sind erstens zwei über er-
warten häufi g auft retende Verläufe. Dies war der Typ „hoch, sinkend, sinkend“ 
(26 Jugendliche, erwartet 15.44) und der Typ „tief, sinkend, sinkend (31 Jugendli-
chen, erwartet 15.44). Jugendliche, bei denen die Passung beim Übergang von der 
Schule in die berufl iche Grundbildung zu sinken begann, hatten unabhängig vom 
Ausgangsniveau der Passung im 9. Schuljahr ein höheres Risiko, dass die Passung 
bis im fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung weiter sank. Auff allend sind 
zweitens zwei Verläufe, die seltener auft raten als erwartet. Dies waren die Anti-
Typen „hoch, sinkend, steigend“ (7 Jugendliche, erwartet 40.22) und der Anti-
Typ „tief, steigend, sinkend“ (4 Jugendliche, erwartet 36.24). Es war eher unwahr-
scheinlich, dass Jugendliche mit einer hohen wahrgenommenen Passung mit dem 
Lehrberuf im 9. Schuljahr, die beim Übergang sank, im weiteren Verlauf wieder 
eine steigende wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf hatten. Es zeigte sich 
auch, dass bei Jugendlichen mit einer tiefen wahrgenommenen Passung mit dem 
Lehrberuf im 9. Schuljahr, die beim Übergang anstieg, diese bis im fünft en Monat 
der berufl ichen Grundbildung eher nicht wieder sank.
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  Abbildung 2  Wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf: Verlaufstypen als Ergebnis-
se der Konfi gurationsfrequenzanalyse.

Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf veränderte sich bei allen Ju-
gendlichen vom 9. Schuljahr sowohl beim Übergang in die berufl iche Grundbil-
dung als auch in deren weiteren Verlauf. Die wahrgenommene Passung mit dem 
Lehrberuf nahm insgesamt zu. Es gab jedoch Jugendliche, bei denen die wahr-
genommene Passung mit dem Lehrberuf beim Übergang von der Schule in die 
berufl iche Grundbildung abnahm. Sank die wahrgenommene Passung mit dem 
Lehrberuf beim Übergang, bestand ein höheres Risiko, dass diese auch bis zum 
fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung weiter sank. Jugendliche mit einer 
tiefen wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf, die beim Übergang stieg, 
hatten hingegen eine höhere Chance, dass diese wahrgenommene Passung bis im 
fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung nicht wieder sank. 

Hypothese 2 kann somit bestätig werden. Die wahrgenommene Passung mit 
dem Lehrberuf verändert sich im Verlauf der ersten fünf Monate in der beruf-
lichen Grundbildung. Es konnten steigende und sinkende Verläufe identifi ziert 
werden. Auff allend ist, dass Jugendliche, bei denen die wahrgenommene Passung 
mit dem Lehrberuf beim Übergang von der Schule in die berufl iche Grundbil-
dung zu sinken begann, ein höheres Risiko hatten, dass sich dieser Trend fort-
setzte und auch im fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung nicht umkehrte. 

3.3 Pfadmodell

Um das in Abbildung 1 postulierte Modell zu überprüfen, wurde ein Pfadmodell 
mittels Mplus berechnet (Muthén & Muthén, 1998-2012). Ein Pfadmodell wird 
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statistisch anhand dessen Fit Indices beurteilt. Ein guter Fit entsteht, wenn die 
im Modell postulierten Beziehungen (Pfade) anhand der vorliegenden Daten be-
stätigt werden. Der Fit wird dann als gut bewertet, wenn das Verhältnis von χ2 

geteilt durch die Freiheitsgrade (df) kleiner als 5 und grösser als 1 ist (Schumacker 
& Lomax, 1996), wenn der comparative fi t index (CFI) grösser als .95 ist, der Tu-
cker Lewis index (TLI) grösser als .95, das standardized root Mean square residual 
(SRMR) kleiner als .08 und die root mean square error of approximation (RMSEA) 
kleiner als .05 sind (Hu & Bentler, 1999). 

Das in Abbildung 1 postulierte Pfadmodell erzielte einen guten Fit χ2 (27) = 
55.82, p < .01, CFI = .974, TLI = .956, SRMR = .070, RMSEA = .051. In diesem 
Modell wurden jedoch nicht alle postulierten Pfade statistisch signifi kant. Der Fit 
dieses Modells konnte weiter verbessert werden, indem zwei Pfade zusätzlich hin-
zugefügt wurden. Der Fit dieses um zwei Pfade ergänzten Modells war χ2 (25) = 
38.91, p < .01, CFI = .987, TLI = .977, SRMR = .065, RMSEA = .037, Δ χ2 (3) = 16.91, 
p < .01. Wir berichten die Pfadkoeffi  zienten des optimierten Modells gemäss Ab-
bildung 3, inklusive der nicht signifi kanten Pfade. 

Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf am Ende des 9. Schuljahres 
hatte einen direkten Einfl uss auf die wahrgenommene Passung mit dem Lehrbe-
ruf im ersten Monat der berufl ichen Grundbildung (β = .38, p < .01, Hypothese 
3a bestätigt). Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im ersten Monat 
sagte die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im fünft en Monat vorher 
(β = .69, p < .01, Hypothese 4 bestätigt). Die Entscheidungssicherheit, den rich-
tigen Beruf gewählt zu haben, war wie postuliert ein Prädiktor der wahrgenom-
menen Passung mit dem Lehrberuf im ersten Monat der berufl ichen Grundbil-
dung (β = .18, p < .01, Hypothese 3b bestätigt). Nicht bestätigt werden konnte die 
Hypothese 3c, die einen Zusammenhang zwischen der Entscheidungssicherheit, 
den richtigen Lehrbetrieb gewählt zu haben, und der wahrgenommenen Passung 
mit dem Lehrberuf im ersten Monat postulierte (β = .04, n.s.). Die Hypothese 3d, 
dass die Zufriedenheit mit der Lehre (β = .11, p < .05) und Hypothese 3e, dass die 
Absicht, die Lehre abzuschliessen (β = .10, p < .05), die wahrgenommene Passung 
mit dem Lehrberuf im ersten Monat vorhersagen, konnten bestätigt werden. Die 
wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im fünft en Monat sagte die Zufrie-
denheit mit der Lehre (β = .54, p < .01, Hypothese 5a bestätigt), die Zufriedenheit 
mit dem Betrieb (β = .39, p < .01, Hypothese 5b bestätigt), den Lernfortschritt (β 
= .35, p < .01, Hypothese 5c bestätigt) und die Absicht, die Lehre abzuschliessen 
(β = .28, p < .01, Hypothese 5d bestätigt), vorher. 

Die Zufriedenheit mit der Lehre im 9. Schuljahr hatte einen direkten, Einfl uss 
auf die Zufriedenheit mit der Lehre im sechsten Monat (β = .10, p < .05), Hypo-
these 6a bestätigt). Die Absicht, die Lehre abzuschliessen im 9. Schuljahr, hatte 
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einen direkten Einfl uss auf die Absicht, die Lehre abzuschliessen zu im sechsten 
Monat der berufl ichen Grundbildung (β = .32, p < .01, Hypothese 6b bestätigt). 
Die gegenüber dem postulierten Modell zusätzlich eingefügten Pfade waren von 
der Entscheidungssicherheit, den richtigen Betrieb gewählt zu haben am Ende des 
9. Schuljahrs auf die Zufriedenheit mit dem Betrieb (β = .12, p < .01) und auf die 
Absicht, die Lehre abschliessen zu wollen (β = .14, p < .01) im sechsten Monat 
der berufl ichen Grundbildung. Die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf 
und die Entscheidungssicherheit, den richtigen Beruf und den richtigen Betrieb 
gewählt zu haben, sind wichtige Variablen in der Vorhersage der wahrgenomme-
nen Passung mit dem Lehrberuf und der distalen Ergebnisse der betrieblichen 
Sozialisation (Abbildung 3).

In Abbildung 3 sind zusätzlich die statistisch signifi kanten Korrelationen zwi-
schen den Variablen im 9. Schuljahr, respektive den Variablen im sechsten Mo-
nat der berufl ichen Grundbildung aufgeführt. Im 9. Schuljahr korrelierten die 
Zufriedenheit mit der berufl ichen Grundbildung, die Zufriedenheit mit dem Be-
trieb und der Entscheidungssicherheit, den passenden Beruf und den passenden 
Lehrbetrieb gewählt zu haben, hoch miteinander. Am höchsten korrelierte die 
Entscheidungssicherheit, den richtigen Beruf und die Entscheidungssicherheit, 
den richtigen Lehrbetrieb gewählt zu haben, mit r = .63, p < .01. Am gerings-
ten korrelierte die Entscheidungssicherheit, den richtigen Lehrbetrieb gewählt zu 
haben mit der Absicht, die Lehre abschliessen zu wollen mit r = .26, p < .01. Die 
Ergebnisse des Sozialisationsprozesses im sechsten Monat der Lehre waren eben-
falls korreliert. Für die beiden Zufriedenheitsmasse (Lehre, Betrieb) lag die Kor-
relation bei r = .50, p < .01, alle andern Korrelationen waren t iefe  r. 
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Abbildung 3  Endgültiges Modell, χ2 (25) = 38.91, p < .05, CFI = .987, TLI = .977, SRMR = 
.065, RMSEA = .037, N = 409; Werte bei gerichteten Pfeilen sind standardi-
sierte Pfadkoeffi  zienten; Linien mit Doppelpfeilen sind Korrelationen; ** = 
p < .01, übrige Werte sind statistisch nicht signifi kant. 

3.4 Diskussion 

Schülerinnen und Schüler mit einem direkten Einstieg in eine berufl iche Grund-
bildung hatten am Ende des 9. Schuljahrs eine insgesamt hohe wahrgenomme-
ne Passung mit dem Lehrberuf. Mit Beginn der berufl ichen Grundbildung stieg 
die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im Mittel leicht an und ging 
anschliessend bis zum fünft en Monat leicht zurück. Es konnte bereits in einer 
früheren Studie gezeigt werden, dass sich bei erwartungskonformen Übergan-
gen die wahrgenommene Passung nur wenig verändert (Neuenschwander, 2007). 
Die hier präsentierten Ergebnisse bestätigen dies. Dennoch gibt es Jugendliche, 
bei denen die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf beim Übergang von 
der Schule in die berufl iche Grundbildung sank (Abbildung 2). Sank die wahr-
genommene Passung mit dem Lehrberuf beim Übergang von der Schule in die 
berufl iche Grundbildung, bestand ein erhöhtes Risiko, dass die wahrgenommene 
Passung mit dem Lehrberuf bis in den fünft en Monat weiter sank (bei 15% der 
Jugendlichen) und auch nicht wieder stieg. Eine negative Entwicklung der wahr-
genommen Passung mit dem Lehrberuf scheint sich zu verstetigen, auch wenn 
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dies angesichts der kurzen Beobachtungszeit von sechs Monaten vorsichtig inter-
pretiert werden muss. 

Die Ergebnisse zeigen, dass die Jugendlichen am Ende des 9. Schuljahrs eine 
hohe wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf haben, sie sind sich in ihrer 
Entscheidung der Wahl der Lehre sicher und damit zufrieden. Sie haben zu-
dem die Absicht, die Lehre abzuschliessen. Wir stellen fest, dass aufgrund die-
ser Faktoren die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im ersten Monat 
der berufl ichen Grundbildung sehr gut vorhergesagt werden kann (43% erklärte 
Varianz). Das heisst, dass die wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf im 
ersten Monat der berufl ichen Grundbildung sehr gut mit der wahrgenommenen 
Passung mit dem Lehrberuf im 9. Schuljahr übereinstimmt. 

Die Ergebnisse der Pfadanalyse zeigen weiter, dass die wahrgenommene Pas-
sung mit dem Lehrberuf im fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung ein 
guter Indikator distaler Ergebnisse der berufl ichen Sozialisation ist. Die wahr-
genommene Passung mit dem Lehrberuf kann so als Indikator für eine erfolg-
reiche Anpassung verwendet werden. Die distalen Ergebnisse der berufl ichen So-
zialisation (die Zufriedenheit mit der Lehre, die Zufriedenheit mit dem Betrieb, 
der Lernfortschritt und die Absicht, die Lehre abzuschliessen) werden von der 
wahrgenommenen Passung im fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung in 
unterschiedlichem Ausmass vorhergesagt. Den grössten Einfl uss hat die wahr-
genommene Passung auf die Zufriedenheit mit der Lehre, in etwas geringerem 
Ausmass auf die Zufriedenheit mit dem Betrieb und den Lernfortschritt und den 
geringsten Einfl uss auf die Absicht, die Lehre abzuschliessen. 

Unabhängig von der wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf hatte die 
Absicht, die Lehre abzuschliessen im 9. Schuljahr, einen grossen Einfl uss auf die 
Absicht, die Lehre abzuschliessen im sechsten Monat der berulichen Grundbil-
dung. Die Absicht, die Lehre abzuschliessen im 9. Schuljahr, war ein eher schwa-
cher Prädiktor der wahrgenommenen Passung mit dem Lehrberuf im ersten Mo-
nat der berufl ichen Grundbildung. Dies lässt vermuten, dass die wahrgenommene 
Passung und die Absicht, die Lehre abzuschliessen, zwei aufeinander bezogene, 
aber doch auch unabhängige Prozesse beschreiben. 

Die zusätzlich ins Modell aufgenommenen Pfade von der Entscheidungssi-
cherheit, den richtigen Betrieb gewählt zu haben, auf die Zufriedenheit mit dem 
Betrieb und die Absicht, die Lehre abzuschliessen im sechsten Monat der beruf-
lichen Grundbildung weisen darauf hin, dass die Wahl des Ausbildungsbetriebs 
unabhängig von der Wahl des Lehrberufs wichtig ist. Die Sicherheit in der Ent-
scheidung für den Lehrbetrieb wirkt sich aber nicht unmittelbar im Übertritt von 
der Schule in die berufl iche Grundbildung aus, sondern beginnt sich erst im Ver-
lauf der ersten Monate der berufl ichen Grundbildung zu zeigen. Dieses Ergebnis 
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zeigt, dass neben der Suche nach dem richtigen Beruf die Frage nach dem richti-
gen Lehr- und Ausbildungsbetrieb mehr Beachtung fi nden sollte. Dies bestätigt 
Ergebnisse aus der Forschung zu Lehrabbrüchen, die als eine wichtige Ursache 
eine falsche Lehrbetriebswahl identifi ziert hat (Stalder & Schmid, 2012). 

Insgesamt zeigen die Ergebnisse, dass die im Berufswahlprozess erarbeitete 
wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf und die Entscheidungssicherheit 
wichtige Faktoren sind, die zu einer hohen Passung zu Beginn der berufl ichen 
Grundbildung beitragen. Während der ersten Monate der berufl ichen Grundbil-
dung ist die durchschnittliche Ausprägung der wahrgenommenen Passung relativ 
stabil, wobei Sie für eine Gruppe von Jugendlichen eher noch zunimmt, während 
sie für eine andere Gruppe von Jugendlichen kontinuierlich sinkt. Die wahrge-
nommene Passung mit dem Lehrberuf ist ein guter Prädiktor für die distalen Er-
gebnisse der betrieblichen Sozialisation. Die präsentierten Ergebnisse deuten da-
rauf hin, dass es für den Übertritt von der Schule in die berufl iche Grundbildung 
wichtig ist, eine hohe wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf zu haben, die 
auch auf einer Sicherheit in der Entscheidung für einen bestimmten Ausbildungs-
betrieb beruht. Die wahrgenommene Passung ist überdies ein guter Indikator für 
betriebliche Anpassungsprozesse. 

3.5 Theoretische Implikationen

Auch wenn sich die sozialen Situationen in Schule und Ausbildungsbetrieb stark 
voneinander unterscheiden, scheint der Übergang von der Schule in die beruf-
liche Grundbildung für die Jugendlichen mit einem direkten Beginn der beruf-
lichen Grundbildung in der Regel gut gemeistert zu werden, anders als dies in 
anderen Bildungssystemen zum Beispiel beim Übergang vom College zur Arbeit 
der Fall zu sein scheint (Wendlandt & Rochlen, 2008). Entsprechend sollte in 
Th eorien der berufl ichen Sozialisation beim Eintritt in die berufl iche Grundbil-
dung das Ergebnis des Berufswahlprozesses hohes Gewicht erhalten. Jugendliche 
bereiten sich im Berufswahlprozess ausführlich und erfolgreich auf die neuen An-
forderungen vor und scheinen dadurch gut vorbereitet zu sein. Die Anpassung an 
die neue Ausbildungs- und Arbeitssituation in den ersten Monaten sind wichtig 
(Bauer & Erdogan, 2011), doch es ist noch wichtiger, dass sich die Jugendlichen in 
ihrer Entscheidung, den richtigen Lehrberuf und den richtigen Ausbildungsbe-
trieb gewählt zu haben, sicher sind. Der Entscheidungssicherheit sollte in weiteren 
Studien mehr Aufmerksamkeit zukommen. 
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3.6 Praktische Implikationen

Der Berufswahlprozess darf sich nicht nur auf die Wahl des Lehrberufs und der 
passenden Lehre beschränken. Vielmehr sollte der Wahl des richtigen Lehrbe-
triebs mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden, während des schulischen Be-
rufswahlunterrichts und vor allem auch während der Schnupperlehren und dem 
Bewerbungs- und Selektionsprozess. Die Jugendlichen können den Ausbildungs-
betrieb jedoch nur sehr eingeschränkt selber wählen. Sie entscheiden sich, ob sie 
sich für eine bestimmte Schnupperlehre oder Lehrstelle bewerben wollen oder 
nicht. Über ihre Bewerbung entscheidet dann aber der Ausbildungsbetrieb. Hier 
liegt eine grosse Verantwortung bei den Betrieben, die durch Schnupperlehren 
und die Gestaltung des Bewerbungs- und Selektionsprozesses dazu beitragen 
können, dass die Jugendlichen in den passenden Ausbildungsbetrieb aufgenom-
men werden. So erhalten Jugendliche in Schnupperlehren einen Einblick in die 
betriebliche Realität und gewinnen Entscheidungssicherheit (Neuenschwander 
& Hermann, 2014), wenn diese gut vorbereitet, durchgeführt und nachbereitet 
werden. Betriebe und Jugendliche könnten Schnupperlehren oder Bewerbungs-
gespräche vermehrt nutzen, um den Jugendlichen eine grössere Sicherheit in ihrer 
Entscheidung zu ermöglichen. Zur Gestaltung und Wirkung von Schnupperleh-
ren und den Selektionsprozessen liegen allerdings kaum relevante Studien vor 
(Imdorf, 2007; Neuenschwander, 2010; Stalder, 2000). Durch eine bessere Vorbe-
reitung und Selektion kann früh erkannt werden, ob die zukünft igen Lernenden 
und die Ausbildungsbetriebe zueinander passen. Schnupperlehren sollten genutzt 
werden, um den Jugendlichen einen realistischen Blick auf den zukünft igen Lehr-
beruf zu ermöglichen, da dies die wahrgenommene Passung erhöht (Vandenberg 
& Scarpello, 1990). 

Die Jugendlichen, die direkt nach der Schule mit einer berufl ichen Grundbil-
dung beginnen, sind sich sicher, den richtigen Lehrberuf gewählt zu haben. Dies 
ändert sich im ersten Monat der berufl ichen Grundbildung nur wenig. Bis zum 
fünft en Monat gibt es dann aber trotz einer hohen Stabilität doch Veränderungen, 
die sich im fünft en Monat der berufl ichen Grundbildung in einer hohen wahr-
genommenen Passung mit dem Lehrberuf zeigen. Jugendliche mit einer hohen 
wahrgenommenen Passung im fünft en Monat, haben im sechsten Monat eine 
grössere Zufriedenheit mit der Lehre, eine grösser Zufriedenheit mit dem Betrieb, 
bewerten ihren Lernfortschritt besser und sind überzeugter davon, dass sie die 
Lehre abschliessen wollen. Wenn Schülerinnen und Schüler und Lernende über 
eine gering oder geringer werdende wahrgenommene Passung mit dem Lehrberuf 
berichten, ist dies ein Hinweis, dass eine negative Entwicklung einsetzt. Wenn 
eine sinkende wahrgenommen Passung erkannt wird, hilft  dies frühzeitig, un-
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günstige Verläufe zu identifi zieren. Es eröff net die Möglichkeit, Gegenmassnah-
men zu ergreifen. 
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Teil II: Berufsausbildung



Lehrvertragsaufl ösungen und die Rolle 
der betrieblichen Ausbildungsqualität 

Lucio Negrini, Lara Forsblom, Stephan Schumann & 
Jean-Luc Gurtner 

Zusammenfassung

Rund ein Viertel aller Lehrverträge in der Schweiz wird jährlich vorzeitig auf-
gelöst, was mit hohen individuellen, wirtschaft lichen und gesellschaft lichen 
Kosten verbunden ist. Als ein Grund für das Auft reten von Lehrvertragsauf-
lösungen wird, in den wenigen Studien zum Th ema, Ausbildungsqualität im 
Lehrbetrieb genannt. Im vorliegenden Beitrag wird diesem Zusammenhang 
gezielt nachgegangen. Grundlage der Untersuchung ist eine Stichprobe von 
335 Ausbildungsbetrieben aus der deutschsprachigen Schweiz, welche Köche/
Köchinnen und Maler/innen ausbilden. Die Ergebnisse zeigen, dass die be-
triebliche Ausbildungsqualität aus Sicht der Berufsbildner/innen in den Be-
trieben mehrheitlich hoch eingeschätzt wird. Die Lernenden schätzen die Aus-
bildungsqualität vergleichsweise niedriger, aber dennoch insgesamt positiv 
ein. Darüber hinaus zeigt sich ein signifi kanter „Qualitätsvorsprung“ zuguns-
ten der Köche/Köchinnen. Anhand einer Clusteranalyse kann gezeigt werden, 
dass eine hohe Ausbildungsqualität als eine Art Schutzfaktor gegen Lehrver-
tragsaufl ösungen angesehen werden kann. 

Abstract

Each year up to 25% of apprenticeship contracts in Switzerland are terminated 
prematurely. Premature contract terminations (PCT) are associated with high 
costs for society, the company, and the persons involved. Th is paper aims to 

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
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investigate the impact of the quality of training at the workplace on the PCT 
ratio. Th e study was conducted with 335 companies of cooks and painters from 
the German-speaking part of Switzerland. Th e results indicate that training 
quality at the workplace is globally seen as high but also that the evaluati-
ons diff er according to the evaluators: trainees tend to evaluate the quality of 
their training lower than their trainers. Furthermore there are considerable 
diff erences between the two occupations: cooks evaluate their training more 
positively than painters. Further analysis also indicated that a good quality of 
training helps to avoid PCT: companies with a high quality of training have 
namely a lower PCT ratio.

Résumé

En Suisse, 25% de tous les contrats d’apprentissage se terminent prématuré-
ment chaque année. Il en découle des coûts élevés pour le système de forma-
tion, les jeunes et la société. Le but de cette étude est d’examiner l’impact de 
la qualité de la formation sur ces résiliations précoces. L’étude a été réalisée 
auprès de 335 entreprises suisses alémaniques actives dans la formation des 
cuisiniers-ères ou des peintres. Elle montre que si la qualité de la formation 
dans les entreprises est généralement vue comme élevée, elle est jugée plus fa-
vorablement par les formateurs que par les apprentis. De plus, des diff érences 
entre cuisiniers et peintres ont été mises en évidence: les cuisiniers ont en eff et 
tendance à considérer la qualité de leur formation de manière plus positive 
que les peintres. D’autres analyses montrent aussi qu’une bonne qualité de for-
mation aide à prévenir les ruptures de contrat d’apprentissage. En eff et, on 
observe dans les entreprises qui présentent une bonne qualité de formation un 
taux plus faible de ruptures précoces de contrat d’apprentissage que chez les 
autres entreprises.

1 Einleitung

Mehr als zwei Drittel der Jugendlichen in der Schweiz beginnen nach der obliga-
torischen Schulzeit eine berufl iche Grundbildung (SBFI, 2014), deren Abschluss 
eine wesentliche Voraussetzung für den Einstieg und die Integration in das Be-
schäft igungssystem darstellt (OECD, 2000; Fend, 2001; Baumeler, Ertelt & Frey, 
2012; SBFI, 2014). Jedoch werden nicht alle begonnenen berufl ichen Grundbil-
dungen erfolgreich beendet. Neben einem Anteil von ca. 10% nicht bestande-
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ner Lehrabschlussprüfungen lässt sich mit rund 25% eine bedeutsame Quote 
vorzeitig gelöster Lehrverträge beobachten (Stalder & Schmid, 2012; BFS, 2013; 
vgl. dazu auch den Beitrag von Lamamra & Duc in diesem Band). Nicht zuletzt 
aufgrund der Tatsache, dass damit einem substanziellen Teil dieser Jugendlichen 
ein dauerhaft er Dropout aus dem Bildungssystem droht, stehen Anstrengungen 
zur Vermeidung von Lehrvertragsaufl ösungen (LVA) auf der berufsbildungspoli-
tischen Agenda. Daher stellt sich zwangsläufi g die Frage nach den Gründen für 
LVA. Zwar liegen verschiedene Studien zur Ausprägung sowie zu den Ursachen 
und Folgen vorzeitig aufgelöster Lehrverträge vor (z.B. Bohlinger, 2002; Stalder & 
Schmid, 2006; Lamamra & Masdonati, 2009; Schmid, 2010), allerdings fokussie-
ren die meisten dieser Arbeiten auf die „betroff enen“ Jugendlichen. Zum Einfl uss 
der beteiligten institutionellen Lernorte „Berufsschule“ und „Ausbildungsbe-
trieb“, der Professionalität des dort tätigen Ausbildungspersonals und der Gestal-
tung der Lern- und Arbeitsumgebungen ist deutlich weniger bekannt. Vor diesem 
Hintergrund wird im vorliegenden Beitrag der Ausprägung der Ausbildungsqua-
lität im Lehrbetrieb und dem Zusammenhang zwischen der Ausbildungsqualität 
und dem Auft reten von Lehrvertragsaufl ösungen nachgegangen. 

2 Lehrvertragsaufl ösungen

Mit rund 85% wählt die deutliche Mehrheit der schweizerischen Jugendlichen in 
der berufl ichen Grundbildung die duale Ausbildungsvariante, bei der Lernende 
einen Vertrag mit einem Ausbildungsbetrieb abschliessen (SBFI, 2014). Mit dem 
Begriff  „Lehrvertragsaufl ösung“ wird eine vorzeitige Aufl ösung oder Kündigung 
dieses Lehrvertrags bezeichnet. In der Schweiz liegt der jährliche Anteil an Lehr-
vertragsaufl ösungen wie erwähnt bei ca. 25% (Stalder & Schmid, 2012). Dabei zei-
gen sich jedoch grosse Unterschiede zwischen den Berufen: höhere Aufl ösungs-
quoten sind in Berufen wie z.B. Koch/Köchin (33%), Maurer/in (30%) oder Maler/
in (25%) zu fi nden, während in Berufen wie z.B. Drogist/in (10%) oder Kauf-
mann/frau (12%) deutlich tiefere Aufl ösungsquoten zu verzeichnen sind (Stalder 
& Schmid, 2006). Die meisten Lehrvertragsaufl ösungen fi nden im ersten Ausbil-
dungsjahr statt (60 bis 65%; 29% davon während der Probezeit). 25% ereignen 
sich im zweiten und lediglich 10% im dritten und vierten Ausbildungsjahr (Frey, 
Ertelt & Balzer, 2012). In dem Fall, dass die Jugendlichen nach einer LVA keine 
neue Ausbildung beginnen, wird der Begriff  des Dropouts verwendet (Schmid, 
2010). Dies betrifft   ca. 25% der Jugendlichen mit einer LVA. Somit führt bei wei-
tem nicht jede LVA zu einem Dropout. Insbesondere Jugendliche mit Dropout 
haben hohe individuelle „Kosten“ zu tragen, die mittel- und langfristig gehäuft  
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mit nur temporärer Beschäft igung oder Arbeitslosigkeit und sozialer Desintegra-
tion einhergehen (Frey, Ertelt & Balzer, 2012). Damit sind zugleich gesellschaft -
liche Kosten der sozialen Sicherung verbunden, die sich über die Jahre erheblich 
kumulieren. Nicht zu unterschätzen ist auf gesellschaft licher Ebene der Befund, 
dass insbesondere in kleineren Betrieben die Ausbildungsbereitschaft  nach einer 
erfahrenen LVA substanziell sinkt (Stalder & Schmid, 2006). Unabhängig davon, 
ob eine LVA einen Dropout zur Folge hat oder nicht, entstehen den Betrieben 
wirtschaft liche Kosten, da die Betriebe die Investitionen in die Ausbildung der 
Jugendlichen und zugleich „entgangene“ Ausbildungsbeginner verlieren. Stalder 
und Schmid (2006) schätzen die durchschnittlichen betrieblichen Kosten für eine 
Lehrvertragsaufl ösung mit ca. 11‘000 Franken. Hochgerechnet auf eine Grundge-
samtheit von ca. 65.000 neuen Lernenden pro Jahr hätte dies bei einer LVA-Quote 
von 25% betriebliche Kosten von rund 180 Mio. Franken zur Folge.

Die Gründe für Lehrvertragsaufl ösungen können auf verschiedene Faktoren 
zurückgeführt werden (vgl. z.B. Lamamra & Masdonati, 2009; Baumeler, Ertelt 
& Frey, 2012). Oft  scheint es dabei eine Kombination aus verschiedenen Gründen 
und weniger eine einzelne Ursache zu sein, die zur Aufl ösung führt (Stalder & 
Schmid, 2006; Lamamra & Masdonati, 2009). Diese können einerseits individuel-
le Ursachen auf Seiten der Jugendlichen, wie z.B. eine falsche Berufswahl, eine zu 
geringe Motivation der Jugendlichen, ungenügende Leistungen in Schule und Be-
trieb sein. Die Aufl ösungsgründe können aber auch auf der Ebene der Schule und 
des Betriebs verortet werden. So ist die Quote in grösseren Betrieben tiefer als in 
kleineren Betrieben (Amos, 1997; Stalder & Schmid, 2006). In der Literatur wer-
den zudem Faktoren wie das Arbeitsklima im Betrieb, die Ausbildungsbedingun-
gen oder die Selektion der Lernenden genannt (zur Selektion vgl. u.a. Forsblom, 
Negrini, Gurtner & Schumann, 2014). Eine wichtige Rolle bei auft retenden LVA 
scheinen mit Blick auf einzelne Studien die betriebliche Ausbildungsqualität und 
die Kompetenzen der Berufsbildner/innen zu spielen (vgl. z.B. Schöngen, 2003; 
Rastoldo, Amos & Davaud, 2009; Piening, Hauschildt & Rauner, 2010; Frey, Ertelt 
& Balzer, 2012). Dies zeigt z.B. eine Befragung des Westdeutschen Handwerks-
kammertages (2002): nach dieser Studie lösen mehr als ein Drittel der befragten 
Jugendlichen den Ausbildungsvertrag wegen der schlechten Ausbildungsqualität. 
Lernende mit Vertragsaufl ösung beurteilen dabei die pädagogischen Kompeten-
zen ihrer (ehemaligen) Berufsbildner/innen insgesamt kritischer als Lernende 
ohne Aufl ösung (Stalder & Schmid, 2006). Dabei handelt es sich aber lediglich 
um Aussagen der Lernenden über mögliche Gründe einer Lehrvertragsaufl ösung, 
deren Zusammenhänge wurden jedoch nicht empirisch streng geprüft . Zur em-
pirischen Prüfung des Zusammenhangs zwischen Lehrvertragsaufl ösungen und 



81Lehrvertragsaufl ösungen und betriebliche Ausbildungsqualität

betrieblicher Ausbildungsqualität sowie zum Qualitätsstand in den Ausbildungs-
betrieben sind kaum Studien vorhanden. 

3 Betriebliche Ausbildungsqualität

Die Forschung zur betrieblichen Ausbildungsqualität hat in den letzten 15 Jah-
ren an Bedeutung gewonnen (Gonon, 2002; Ebbinghaus, Tschöpfe & Velten, 2011; 
Krewerth & Beicht, 2011). Gleichwohl muss der Forschungsstand weiterhin als 
überschaubar, teils fragmentiert bezeichnet werden, was angesichts der Vielzahl 
an erlernbaren Berufen und sonstigen Bildungsgängen im berufl ichen Bereich 
bei einer gleichzeitig geringen Anzahl entsprechender Forschungseinrichtungen 
nicht überrascht (Rausch, 2011). 

Zum Th ema „Qualität“ samt der entsprechenden Wortverbindungen wie z.B. 
„Qualitätssicherung“ oder „Qualitätsmanagement“ existiert eine heute kaum 
mehr zu überblickende Zahl an Veröff entlichungen. Die Mehrheit der Beiträge ist 
dabei anwendungsbezogen und kaum theoriebasiert (Gonon, 2008). Widmet man 
sich dem Qualitätsbegriff  unter wissenschaft licher Perspektive, so kommt man 
um eine begründete Refl exion der Beschaff enheit des Gegenstands kaum herum. 
Wichtigen Referenzcharakter haben insofern die wenigen kritisch-refl exiven Bei-
träge, die sich mit den konzeptuellen Zugängen zum Gegenstand auseinander set-
zen. Heid (2000) legt in diesem Zusammenhang zentrale Denkvoraussetzungen 
für eine konzeptuelle Bestimmung von Qualität vor. Er verweist darauf, dass es 
sich bei Qualitätseinschätzungen letztlich immer um Zuschreibungen handelt. 
Im Unterschied zum häufi g alltagssprachlichen Gebrauch sei Qualität eben gera-
de keine beobachtbare Eigenschaft  oder Beschaff enheit eines Gegenstands, son-
dern vielmehr „das Resultat einer Bewertung der Beschaff enheit eines Objektes“ 
(ebd., S. 41). Diesen Beurteilungen liegen Kriterien zugrunde, die beschrieben, 
begründet und damit intersubjektiv nachvollziehbar sein sollten. Die Auswahl 
der Kriterien ist jeweils von individuellen oder kollektiven Interessen (Perspek-
tiven) abhängig. So könnten beispielsweise Berufsbildner/innen die richtige Ver-
mittlung von Arbeitstechniken als gute Ausbildungsqualität verstehen, während 
Auszubildende als eine gute Ausbildung nicht nur eine fehlerfreie Vermittlung 
von Arbeitstechniken, sondern auch und besonders die Vermittlungsart als Aus-
druck von Qualität verstehen. Betriebsverantwortliche hingegen könnten ganz 
andere Kriterien in Betracht ziehen und als gute Ausbildungsqualität eine hohe 
Übernahmequote im Anschluss an die erfolgreich absolvierte Ausbildung be-
trachten. Alle diese Personen entwickeln eine spezifi sche Perspektive auf Qualität 
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und defi nieren diese auch anders, was dazu führt, dass sich ein deckungsgleiches 
Verständnis des Gegenstandes nicht etablieren kann (Ebbinghaus et al., 2011). 

Im Kontext der Sicherung und Entwicklung von Ausbildungsqualität wird 
dabei gehäuft  ein zweckorientiertes Verständnis angewendet: Ausbildungsquali-
tät wird demzufolge nach dem Ausmass beurteilt, in dem die Ausbildung ihren 
Zweck erfüllt (Harvey & Green, 2000; Krewerth & Beicht, 2011). Daraus folgt, 
dass die „gute“ Ausbildung im Sinne einer bestimmten Methode oder eines be-
stimmten Stils nicht existiert, da unterschiedliche Lernziele bzw. Zwecke auch 
unterschiedliche Lehr-Lern-Szenarien erfordern (Helmke, 2012), oder wie Gonon 
(2006) betont, „[wird] Qualität vor Ort, situationsbezogen und von Fall zu Fall 
bestimmt“ (S. 561).

3.1 Qualität und Qualitätskriterien in der berufl ichen 
Bildung

Folgt man einem zweckorientierten Verständnis, dann heisst das für die betrieb-
liche Ausbildungsqualität, dass sie von den Zielen der dualen Berufsausbildung 
abgeleitet werden kann. In der Schweiz gilt als formalisiertes, übergeordnetes 
Outputziel für die berufl iche Ausbildung die Vermittlung von Fähigkeiten, wel-
che eine berufl iche und persönliche Entfaltung sowie eine gelungene Integration 
in die Gesellschaft , insbesondere in die Arbeitswelt ermöglichen (Bundesgesetz 
über die Berufsbildung, 2002). Welche Input- und Prozessqualität(en) nötig ist 
bzw. sind, um diese Ziele zu erreichen, bleibt weitgehend off en. Um diese fest-
zulegen, können im ersten Zugriff  Ergebnisse empirischer Studien zur Relevanz 
bestimmter Merkmale für den Lernerfolg von Schülern und Schülerinnen beige-
zogen werden (Krey & Rütters, 2011). In diesen, zumeist auf den allgemein bilden-
den Bereich bezogenen Studien zeigen sich Faktoren wie das Klassenmanagement 
(z.B. Klassenführung, Planung der Aufgaben), die kognitive Aktivierung (z.B. 
Aufgabenschwierigkeit, Aufgabenvielfalt) und sozial-kommunikative Aspekte 
(z.B. Feedback, Unterstützung) als Merkmale, welche die Lernzuwächse der Schü-
ler und Schülerinnen beeinfl ussen (Wang, Haertel & Walberg, 1993; Marzano, 
Gaddy & Dean, 2000; Seidel & Shavelson, 2007; Hattie, 2009; Künsting, Billich 
& Lipowsky, 2009; Kunter & Voss, 2011; Kunter, Klusmann, Baumert, Richter, 
Voss & Hachfeld, 2013). Die Forschung zu den Faktoren, welche das Lernen am 
betrieblichen Ausbildungsplatz begünstigen, ist hingegen eher bescheiden (Ni-
ckolaus, 2009). Eine konzeptuelle Klärung des Konstrukts der Qualität berufl i-
cher Bildung kann aber nur dann sinnvoll erfolgen, wenn in den Arbeiten die Be-
sonderheiten der berufl ichen Bildung eine angemessene Berücksichtigung fi nden. 
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Vor diesem Hintergrund ist es überraschend, dass sich die bisherige Diskussion 
zur „Qualität in der berufl ichen Bildung“ im Wesentlichen nicht von der „all-
gemeinen“ Diskussion zur Qualität im Bildungswesen unterscheidet. Ohne eine 
angemessene Berücksichtigung der Spezifi ka der betrieblichen Ausbildung wird 
jedoch eine entsprechende Qualitätskonzeption einseitig bleiben oder zumindest 
wesentliche Aspekte unterschätzen.

Zu den Studien, welche die Spezifi ka berufl icher Bildung zu berücksichtigen 
versuchen, gehört die Untersuchung von Frieling, Bernard und Bigalk (2006). 
Gestützt auf Th eorien der Lern- und Arbeitspsychologie betrachten sie aufga-
benorientierte Merkmale (z.B. Variabilität und Komplexität der Aufgaben), Ele-
mente des Tätigkeitsspielraums (z.B. der Anteil an Selbständigkeit und/oder die 
Handlungsfreiheit der Lernenden) sowie soziale Aspekte wie Kommunikation, 
Feedback oder Kooperation als relevant für die betriebliche Ausbildungsquali-
tät (Frieling et al., 2006). Ähnliche Merkmale werden auch von Zimmermann, 
Müller und Wild (1994) in ihrem „Mannheimer Inventar zur Erfassung betrieb-
licher Ausbildungssituationen (MIZEBA)“ genannt. Dabei kommen unter an-
derem das Arbeitsklima, die soziale Einbindung, die Komplexität der Arbeits-
aufgaben und die Autonomie der Lernenden als wichtige Merkmale, welche die 
Ausbildungsqualität fördern, vor (Zimmermann et al., 1994). Eine neuere Studie 
legen Velten und Schnitzler (2012) vor, in dem sie ein Inventar zur betrieblichen 
Ausbildungsqualität (IBAQ) entwickeln, das von acht Dimensionen der Qualität 
ausgeht. Auch dieses Instrumentarium beinhaltet Elemente der Arbeitsaufgaben 
(z.B. die Skalen Arbeitsaufgaben, Bedeutsamkeit und Handlungsspielraum) und 
sozial-kommunikative Aspekte (z.B. die Skalen „Kollegen“ und „Feedback“) (Vel-
ten & Schnitzler, 2012). In der Schweiz hat sich u.a. die Gruppe um Oser mit der 
betrieblichen Ausbildungsqualität befasst, wenngleich sich die Arbeiten primär 
auf die Kompetenzen von Berufsbildnern und Berufsbildnerinnen konzentrieren, 
die eine gute Ausbildungsqualität ermöglichen sollten (Oser, 2013). Mittels einer 
Quasi-Delphi-Technik haben sie berufsspezifi sche Kompetenzprofi le formuliert. 
Dieses Verfahren zielt somit nicht auf die Bestimmung von Qualitätsmerkmalen 
einer erfolgreichen betrieblichen Ausbildung i.e.S., sondern eher auf die Bestim-
mung der Kompetenzen der Berufsbildner/innen, die eine gute betriebliche Aus-
bildung ermöglichen sollten. Eine weitere Studie, die sich mit der Ausbildungs-
qualität in der Schweizerischen Berufsbildung befasst, stammt von Häfeli, Kraft  & 
Schallberger (1988). Um den Einfl uss der Berufsbildung auf die Persönlichkeits-
entwicklung im Jugendalter zu untersuchen, wurde ein heuristisches Schema von 
potentiell entwicklungsrelevanten Merkmalen der Arbeits- und Ausbildungssi-
tuation spezifi ziert. Basierend auf der Befragung von Jugendlichen und berufs-
kundlichen Experten (Berufsinspektoren, Dozenten psychologischer Berufskun-
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de, Berufsberater, etc) sowie der Analyse der Reglemente und Statistiken konnten 
fünf Merkmalsbereiche ermittelt werden (Arbeitsinhalt und –bedingungen, so-
ziale Situation am Arbeitsplatz, Ausbildungssituation, berufl iche Entwicklungs-
chancen sowie gesellschaft liche Anerkennung).

4 Empirischer Forschungsstand zum Stand 
der Ausbildungsqualität in den Betrieben und deren 
Zusammenhang mit Lehrvertragsaufl ösungen

Über den aktuellen Stand der Ausbildungsqualität in den Betrieben liegen nur 
wenige belastbare Daten vor. In Deutschland existieren neben einigen regiona-
len Studien (z.B. Heinemann & Rauner, 2008; Quante-Brandt & Grabow, 2008) 
nationale Erhebungen des Deutschen Gewerkschaft sbundes (DGB) (Deutscher 
Gewerkschaft sbund, 2012) oder des Bundesinstituts für Berufsbildung (BiBB) 
(Beicht, Krewerth, Eberhard & Granato, 2009; Ebbinghaus, 2009; Krewerth & 
Beicht, 2011). Für die Schweiz fehlen derartig breit abgestützte Daten weitgehend. 
Eine Ausnahme bildet die allerdings mehr als 30 Jahre alte Studie von Häfeli, 
Frischknecht und Stoll (1981), bei der es sich um die erste breit angelegte Lernen-
denuntersuchung in der Schweiz handelt, welche u.a. Aspekte der Ausbildungs-
qualität untersucht. Ein Vergleich der Ausbildungsqualität zwischen den ver-
schiedenen Forschungsarbeiten ist jedoch nicht ohne weiteres möglich. Erstens, 
weil einige Studien die Perspektive der Auszubildenden untersuchen, während 
andere diejenige der Berufsbildner/innen in den Blick nehmen. Arbeiten, die 
mehrere Perspektiven einbeziehen, sind hingegen nur vereinzelt anzutreff en (z.B. 
Ebbinghaus, Krewerth & Loter, 2010). Zweitens, weil die Qualität je nach Studie 
unterschiedlich defi niert und erhoben wurde. So setzen sich einige Studien vor al-
lem mit der inputbezogenen Qualität (z.B. fachliche Qualifi kation der Ausbilder/
innen) auseinander, während andere Studien die prozessbezogene (z.B. Verhalten 
der Ausbilder/innen) oder die outputbezogene Qualität (z.B. erreichter Abschluss 
oder Abbruchrate der Auszubildenden) untersucht haben (Ebbinghaus et al., 
2011). Trotz dieser Limitationen zeigt der Forschungsstand, dass sowohl Berufs-
bildner/innen als auch die Lernenden die Ausbildungsqualität im Betrieb als eher 
befriedigend bis gut einschätzen. So zeigen Heinemann und Rauner (2008) in 
ihrer Untersuchung, dass 10% der von ihnen untersuchten Betriebe sich eine Note 
besser als „gut“ geben und 50% sich eine Note zwischen „gut“ und „befriedigend“ 
geben. Lediglich 5% schätzen die eigene Qualität schlechter als „ausreichend“ ein. 
Beicht et al. (2009) können ähnliche Ergebnisse aus Sicht der Lernenden identifi -
zieren. So sind für knapp ein Viertel der Auszubildenden (24%) die Kriterien einer 
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guten Ausbildung „sehr stark“ und für mehr als die Hälft e der Auszubildenden 
(53%) „eher stark“ erfüllt. Etwas über ein Fünft el (21%) hält die Qualitätskriterien 
für „eher wenig“ erfüllt und lediglich ein Prozent der Auszubildenden ist der An-
sicht, dass die Qualitätsanforderungen nur gering umgesetzt werden. 

Betrachtet man diese in Deutschland erhobenen Daten genauer, dann ergibt 
sich ein heterogenes Bild mit teilweise erheblichen Unterschieden zwischen den 
Ausbildungsberufen und zwischen Gross- und Kleinbetrieben. Überaus positiv 
bewerten die angehenden Bankkaufl eute ihre Ausbildungssituation sowie die 
Auszubildenden in der Industriemechanik, die Mechatroniker/innen und die 
Industriekaufl eute, während Auszubildende im Hotel- und Gaststättenbereich 
wie Köche/Köchinnen, Hotel- und Restaurantfachleute die betriebliche Ausbil-
dungsqualität negativer bewerten und von schlechteren fachlichen Anleitungen, 
permanent vielen Überstunden und dem Eindruck, ausgenutzt zu werden, be-
richten. Nochmals ungünstiger als Köche/Köchinnen bewerten die Maler/innen, 
Tischler/innen und Fachverkäufer/innen im Lebensmittelhandwerk die Ausbil-
dungsqualität in ihren Betrieben (Deutscher Gewerkschaft sbund, 2012). Ähn-
liche Ergebnisse sind in der Studie von Beicht und Kollegen (2009) zu fi nden. 
Auch in diesem Fall wurden in den Berufen Bankkaufmann/-frau und Indus-
triemechaniker/innen die höchsten Werte beobachtet, während Fachverkäufer/
innen im Lebensmittelhandwerk, Köche/Köchinnen und Maler/innen niedrige-
re Werte erreichten (Beicht et al., 2009). Diese berufsspezifi schen Unterschiede 
sind auch für die Schweiz durchaus zu erwarten und werden mit Blick auf Köche/
Köchinnen und Maler/innen in diesem Beitrag untersucht. Bei der Bewertung 
der Ausbildungsqualität spielt wiederkehrend die Betriebsgrösse eine zentrale 
Rolle. So wird die Qualität in Grossbetrieben (mehr als 500 Beschäft igte) besser 
als in Kleinbetrieben eingeschätzt (Quante-Brandt & Grabow, 2008; Krewerth & 
Beicht, 2011; Deutscher Gewerkschaft sbund, 2012). Auch Heinemann und Rauner 
(2008) haben die höheren Werte in Grossbetrieben gefunden. Der Befund lässt 
sich i.d.R. dadurch erklären, dass in grösseren Betrieben oft mals eigenständige 
Ausbildungsabteilungen existieren, die die Ausbildungsbedingungen professio-
neller gestalten. Für die Schweiz sind ähnliche Befunde bzgl. der Betriebsgrössen-
eff ekte zu erwarten, wenngleich zu berücksichtigen ist, dass der Anteil an Gross-
betrieben in der betrieblichen Ausbildung in der Schweiz deutlich geringer als in 
Deutschland ist.

Ebbinghaus und Kollegen (2010) berücksichtigen die Perspektiven der Berufs-
bildner/innen und der Lernenden. Hier wird ersichtlich, dass die Qualitätsbe-
urteilungen der Ausbilder/innen und diejenigen der Auszubildenden stark diver-
gieren. Die Einschätzungen der Berufsbildner/innen fallen positiver aus als die 
der Auszubildenden. Dies ist der Fall sowohl bei der Qualitätsdimension „mate-
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rielle Ausstattung“ als auch bei „Ausbildungsgestaltung“ und bei „Kompetenzen 
der Ausbilder/innen“. Die grössten Unterschiede sind jedoch bei der Beurteilung 
zur Dimension „Überwachung und Feedback“ zu fi nden. Nach den Auszubil-
denden kommen Feedback und Lob für gute Arbeit seltener vor, während Aus-
bilder/innen der Ansicht sind, dass Feedbacks und Lob regelmässig geäussert 
werden. Dass Selbst- und die Fremdbewertungen von Qualitätsmerkmalen nicht 
übereinstimmen, ist ein bekanntes Phänomen (Clausen, 2002). Feldman (1989) 
zeigt beispielsweise in einer Metaanalyse, dass die Korrelationen zwischen der 
Qualitätsbeurteilung von Hochschullehrern und Hochschullehrerinnen und der-
jenigen der Studierenden je nach Qualitätsaspekt zwischen 0.15 und 0.42 liegen. 
Dabei hat die Sicht der Lernenden die höchste prädiktive Validität für schulische 
Entwicklungsverläufe (z.B. Schulerfolg) (Clausen, 2002). Fauth, Rieser, Decristan, 
Klieme und Buettner (2013) haben in ihrer Studie neben der Perspektive der Lehr-
personen und der Perspektive der Schüler und Schülerinnen auch eine dritte Per-
spektive von externen Beobachtenden berücksichtigt. In dieser Studie zeigte die 
Beobachterperspektive die höchste prädiktive Validität für die Lernergebnisse der 
Schüler und Schülerinnen. 

Die insgesamt geringe Zahl an Studien zur betrieblichen Ausbildungsqualität 
hat auch zur Konsequenz, dass zu den Zusammenhängen zwischen Merkmalen 
der Ausbildungsqualität und dem Auft reten von LVA noch wenig bekannt ist. Ei-
nige Studien, die ehemalige Lernende nach den Gründen einer LVA gefragt haben, 
zeigen aber, dass die Ausbildungsqualität sowie die Fähigkeiten und Kenntnisse 
der Berufsbildner/innen oft  als wichtiger Grund für eine Lehrvertragsaufl ösung 
angegeben werden (Schöngen, 2003; Rastoldo, Amos & Davaud, 2009; Piening, 
Hauschildt & Rauner, 2010; Frey, Ertelt & Balzer, 2012). Eine mangelhaft e An-
leitung durch den/die Berufsbildner/Berufsbildnerin bei der Arbeit, die Überfor-
derung oder die Unterforderung der Lernenden sowie die monotonen oder fach-
fremden Tätigkeiten im Beruf können ein wichtiger Grund für die Aufl ösung des 
Lehrvertrags sein (Schöngen, 2003; Stalder & Schmid, 2006; Piening, Hauschildt 
& Rauner, 2010; Schmid, 2010; Frey, Ertelt & Balzer, 2012). Im schulischen und 
tertiären Kontext liegen hingegen umfassendere Befunde zum Zusammenhang 
zwischen Unterrichtsqualität bzw. Hochschulqualität und dem Bildungsgangab-
bruch vor. Den Schulen und deren Qualität wird dabei eine wichtige Rolle bei 
Dropouts zugesprochen (vgl. z.B. Lee & Burkam, 2003; Ricking, 2003; Stamm, 
2006; Ricking, Schulze & Wittrock, 2009). Basierend auf diesen Aussagen und Er-
gebnissen kann vermutet werden, dass die Ausbildungsqualität eine substanzielle 
Rolle für das Auft reten von LVA spielt. Ein Zusammenhang kann aber lediglich 
angenommen werden, da bisher kaum empirische Studien dazu existieren. 
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5 Forschungsfragen

Vor dem oben skizzierten Hintergrund sollen im empirischen Teil des vorliegen-
den Beitrags die folgenden Forschungsfragen beantwortet werden:

1. Wie ist die betriebliche Ausbildungsqualität in Deutschschweizer Betrieben, 
die in den Berufen „Maler/in“ bzw. „Koch/Köchin“ ausbilden, ausgeprägt?

2. In wie weit unterscheidet sich die Ausbildungsqualität aus Sicht der Berufs-
bildner/innen von der Perspektive der Lernenden?

3. Welche berufsspezifi schen Unterschiede lassen sich beobachten? 
4. Lassen sich Zusammenhänge zwischen der Ausbildungsqualität und dem Auf-

treten von Lehrvertragsaufl ösungen beobachten?

6 Methode

6.1 Untersuchungsdesign und Stichprobe

Grundlage für die Analysen der vorliegenden Arbeit bilden die Daten des vom 
Staatssekretariat für Bildung, Forschung und Innovation (SBFI) in der Zeit von 
Mai 2012 bis Januar 2015 geförderten Forschungsprojekts STABIL (Stabile Lehr-
verträge – die Rolle des Ausbildungsbetriebs). Dabei handelt es sich um ein quer-
schnittlich angelegtes Kooperationsprojekt der Universitäten Fribourg (Schweiz) 
und Konstanz (Deutschland). Die Stichprobe besteht aus 335 Ausbildungsbetrie-
ben, welche in den Berufen Koch/Köchin (N = 165) und Maler/Malerin (N = 170) 
ausbilden. Die Stichprobe wurde aus einer von den kantonalen Berufsbildungs-
ämtern in anonymisierter Form (bekannt waren nur die Betriebsnummern, nicht 
aber Name und Adresse der Betriebe) zur Verfügung gestellten Grundgesamtheit 
von 3.976 Lehrbetrieben, die zwischen August 2010 und März 2012 in den Be-
rufen „Koch/Köchin“ bzw. „Maler/-in“ ausgebildet haben, entnommen. Primäres 
Ziel der STABIL-Studie ist es, zu untersuchen, ob sich Betriebe mit LVA und Be-
triebe ohne LVA in Hinsicht auf eine Reihe von betrieblichen Merkmalen sowie 
Merkmale der Berufsbildner/innen und Betriebsverantwortlichen unterscheiden. 
Deshalb erfolgte die Ziehung stratifi ziert nach den Merkmalen Beruf, Lehrver-
tragsaufl ösung zwischen August 2010 und März 2012 (Ja/Nein), Kanton sowie 
nach Betriebsgrösse. Die 1.198 ursprünglich gezogenen Betriebe wurden durch 
die kantonalen Berufsbildungsämter kontaktiert. 426 Betriebe haben sich zur 
Teilnahme bereit erklärt und dem Forschungsteam ihre Kontaktdaten bekannt 
gegeben. Von diesen haben letztendlich 335 Betriebe an der Untersuchung teil-
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genommen (Rücklaufquote von 28%). Befragt wurden Berufsbildner/innen und 
Betriebsverantwortliche, wobei die Angaben der Betriebsverantwortlichen im 
vorliegenden Beitrag unberücksichtigt bleiben. Weiterhin wurden 225 Auszubil-
dende aus 157 Betrieben befragt, die zum Zeitpunkt der Befragung einen Lehr-
vertrag hatten. Für 178 Betriebe liegen somit keine Daten der Lernenden vor. 

Tabelle 1 Merkmale der Berufsbildner/innen. 

Beruf
Geschlecht Alter Erfahrung in der 

Ausbildung (Jahre)
Männlich Weiblich M SD M SD

Koch 137 28 44.5 9.7 16.0 9.8
Maler 157 13 45.1 8.8 15.8 9.0
Total 294 41 44.8 9.3 15.9 9.4

Tabelle 2 Merkmale der Auszubildenden.

Beruf
Lehrjahr Geschlecht Alter
1. LJ 2. LJ 3. LJ Männlich Weiblich M SD

Koch 36 34 31 43 60 19.1 4.6
Maler 47 38 36 53 69 18.4 2.5
Total 83 72 67 96 129 18.7 3.6

Tabelle 3 Merkmale der Betriebe.

Beruf
LVA Betriebsgrösse
Ja Nein 1-5 6-10 11-25 26-50 51-100 101-250 >250

Koch 63 102 6 23 44 25 28 20 18
Maler 73 97 52 58 43 11 5 0 1
Total 136 199 58 81 87 36 33 20 19
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Die Stichprobe der Berufsbildner/innen besteht grösstenteils aus Männern (88%, 
vgl. Tabelle 1). Bei den Köchen/Köchinnen sind die Frauen dabei stärker vertreten 
(17%) als bei den Malern/Malerinnen (8%). In Bezug auf das Alter und die Erfah-
rung als Berufsbildner/in bestehen keine substanziellen Unterschiede zwischen 
den beiden Berufen. Das Durchschnittsalter der befragten Ausbilder/innen be-
trägt rund 45 Jahre, die Erfahrungszeit im Durchschnitt rund 15 Jahre. Im Unter-
schied zu den Berufsbildner/innen fällt das Geschlechtsverhältnis der Lernenden 
zugunsten der weiblichen Auszubildenden aus. In beiden Berufen hat es mehr 
weibliche als männliche Auszubildende (42.6% männlich; 57.3% weiblich). Das 
Durchschnittsalter beträgt rund 19 Jahre.

Bezüglich der Betriebsgrösse zeigen sich berufsspezifi sche Unterschiede (vgl. 
Tabelle 3). So werden Köche/Köchinnen öft er als Maler/innen in grösseren Be-
trieben ausgebildet. Mehr als die Hälft e (56%) der „Kochbetriebe“ haben 26 oder 
mehr Mitarbeitende (i.d.R. Hotels und Spitäler), während bei den Malern/Ma-
lerinnen nur 10% der Betriebe 26 oder mehr Mitarbeitende haben. Die Mehr-
heit (64.7%) der Malerbetriebe haben weniger als 11 Angestellte. In Tabelle 3 ist 
weiter ersichtlich, dass 136 Betriebe eine LVA in der Zeit zwischen August 2010 
und März 2012 hatten, während 199 Betriebe keine LVA in dieser Periode gehabt 
haben.

6.2 Erhebungsinstrumente

Die Ausbildungsqualität wurde mit einem Fragebogen erfasst, welcher sich an 
den Instrumenten von Th iel und Achterberg (2006) sowie Velten und Schnitzler 
(2012) orientiert. Die vier erfassten Qualitätsdimensionen sind:

• Planung der Ausbildungsaktivitäten (3 Items; α=.71; Bsp. „Ich plane die Aus-
bildungseinheiten im Voraus“)

• Unterstützung von Vernetzung und Selbstregulation (7 Items; α=.76; Bsp. „Ich 
gebe Auft räge und Aufgaben, mit denen die Auszubildenden selbständig arbei-
ten/üben können“)

• Kognitive Aktivierung (7 Items; α=.79; Bsp. „Ich sorge dafür, dass den Auszu-
bildenden abwechslungsreiche Arbeitsaufgaben gestellt werden“) 

• Feedback (6 Items; α=.86; Bsp. „Ich gebe den Auszubildenden regelmässig 
Rückmeldungen über ihre Arbeitsergebnisse“). 

Im Rahmen der Auswertung wird aus Gründen der Vereinfachung teils auch auf 
die Skala „Ausbildungsqualität (Gesamt)“ (α=.83) zurückgegriff en, welche alle 
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Items der vier Subskalen umfasst. Die Befragten mussten für jedes Item auf einer 
siebenstufi gen Skala von „1=Trifft   gar nicht zu“ bis „7=Trifft   völlig zu“ angeben, 
zu welchem Grad sie den Aussagen zustimmten. Höhere Werte drücken dement-
sprechend eine hohe Ausbildungsqualität aus et vice versa. 

Die Auszubildenden beantworteten die gleichen Fragen mit perspektivenge-
spiegelter Formulierung (z.B. „Der/die Berufsbildner/in plant die Ausbildungs-
einheiten im Voraus“). Die Reliabilitäten liegen auch hier im guten Bereich und 
betragen α=.78 für die Skala „Planung der Ausbildungsaktivitäten“, α=.83 für die 
Skala „Unterstützung von Vernetzung und Selbstregulation“ und α=.92 für die 
Skala „kognitive Aktivierung“, für die Skala „Feedback“ und für die Skala „Aus-
bildungsqualität (Gesamt)“. 

7 Ergebnisse

Bevor die zentralen Ergebnisse zur Rolle der betrieblichen Ausbildungsqualität 
beim Auft reten von Lehrvertragsaufl ösungen dargestellt werden, werden einlei-
tend die deskriptiven Ergebnisse zur Ausbildungsqualität in den Betrieben aus 
der Sicht der Berufsbildner/innen und der Lernenden diff erenziert nach Berufen 
präsentiert. 

7.1 Ausbildungsqualität aus Sicht der Berufsbildner/innen 
und der Lernenden

Die deskriptiven Auswertungen zeigen, dass die Berufsbildner/innen die betrieb-
liche Ausbildungsqualität mehrheitlich positiv bis sehr positiv einschätzen (vgl. 
Tabelle 4). Die Mittelwerte der Gesamtskala und der Subskalen liegen in einem 
hohen Bereich. Stellt man dem die Wahrnehmungen der Lernenden gegenüber, so 
zeigt sich zwar ebenfalls eine in der Tendenz positive Ausbildungsqualität, jedoch 
ist die Sichtweise deutlich kritischer. Ausser im Hinblick auf die Dimension der 
kognitiven Aktivierung fallen die Berichte der Lernenden signifi kant bei mittle-
rer, teils grosser Eff ektstärke (Cohen’s d) ungünstiger aus. Am stärksten divergie-
ren die Wahrnehmungen bezüglich der Vergabe von Feedback durch die Berufs-
bildner/innen. Auff ällig ist zudem die deutlich höhere Streuung der Angaben der 
Lernenden. Für diese Analyse wurden nur die Fälle berücksichtigt, für die sowohl 
für die Berufsbildner/innen als auch für die Lernenden Daten aus dem gleichen 
Betrieb vorlagen. Aus diesem Grund weicht die N-Zahl von der im Abschnitt 6 
genannten Anzahl ab.
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Tabelle 4  Ausbildungsqualität aus Sicht der Berufsbildner/innen und der Lernenden 
(Gruppenvergleich via t-Tests) .

Qualitätsaspekte Befragte N M SD T d

Qualität (Gesamt)
Berufsbildner 187 5.54 .61

5.601*** .53
Lernende 187 5.07 1.11

Planung der Ausbil-
dungsaktivitäten

Berufsbildner 194 5.34 .97
4.968*** .46

Lernende 194 4.78 1.41
Unterstützung von 
Vernetzung und Selbst-
regulation

Berufsbildner 200 5.68 .54
6.086*** .58

Lernende 200 5.21 1.00

Kognitive Aktivierung
Berufsbildner 202 5.51 .59

.865 .08
Lernende 202 5.44 1.10

Feedback
Berufsbildner 200 5.61 .75

8.674*** .77
Lernende 200 4.75 1.40

***p<.001; **p<.01; *p<.05

7.2 Berufsspezifi sche Analysen

Unter berufsspezifi scher Perspektive wird deutlich, dass sowohl aus der Pers-
pektive der Berufsbildner/innen als auch aus der Sicht der Lernenden die Ausbil-
dungsqualität von den Köchen/Köchinnen höher eingeschätzt wird (vgl. Tabellen 
5 und 6). Die Unterschiede sind ausser im Hinblick auf die Skala „Unterstützung 
von Vernetzung und Selbstregulation“ signifi kant, die Eff ektstärken liegen im 
kleinen bis mittleren Bereich, wobei der erhebliche Vorsprung bzgl. der Planung 
der Ausbildungsaktivitäten, aber auch derjenige hinsichtlich des Feedbacks ins 
Auge fällt. Da sich aber Koch- und Malerbetriebe in der Betriebsgrösse unter-
scheiden und da aus der Literatur bekannt ist, dass die betriebliche Ausbildungs-
qualität typischerweise mit der Betriebsgrösse kovariiert, wurde zusätzlich eine 
Kovarianzanalyse mit Kontrolle der Betriebsgrösse gerechnet. Die Ergebnisse der 
Kovarianzanalyse zeigen signifi kante Unterschiede in den gleichen Dimensionen 
der Ausbildungsqualität wie bei dem t-Test (tabellarisch nicht dargestellt). 
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Tabelle 5  Berufsspezifi sche Unterschiede der Ausbildungsqualität (Sicht der Berufsbild-
ner/innen).

Qualitätsaspekte Beruf N M SD T d

Qualität (Gesamt)
Koch 160 5.66 .49

4.154*** .47
Maler 157 5.41 .58

Planung der Ausbildungs-
aktivitäten

Koch 164 5.55 .68
5.132*** .57

Maler 158 5.07 .98

Unterstützung von Vernet-
zung und Selbstregulation

Koch 162 5.66 .58
.846 .10

Maler 157 5.60 .57

Kognitive Aktivierung
Koch 165 5.59 .55

2.455* .27
Maler 158 5.44 .58

Feedback
Koch 163 5.79 .60

3.650*** .40
Maler 159 5.53 .70

***p<.001; **p<.01; *p<.05

Tabelle 6 Berufsspezifi sche Unterschiede der Ausbildungsqualität (Sicht der Lernenden).

Qualitätsaspekte Beruf N M SD T d

Qualität (Gesamt)
Koch 92 5.24 1.01

2.222* .33
Maler 99 4.88 1.17

Planung der 
Ausbildungsaktivitäten

Koch 95 5.09 1.25
3.082** .44

Maler 104 4.49 1.48
Unterstützung von 
Vernetzung und 
Selbstregulation

Koch 95 5.27 .96
.803 .12

Maler 108 5.15 1.03

Kognitive Aktivierung
Koch 97 5.60 .97

2.023* .29
Maler 107 5.29 1.19

Feedback
Koch 94 5.04 1.26

2.884** .41
Maler 109 4.49 1.44

***p<.001; **p<.01; *p<.05



93Lehrvertragsaufl ösungen und betriebliche Ausbildungsqualität

7.3 Zusammenhänge zwischen Ausbildungsqualität 
und LVA

Um die Zusammenhänge zwischen der Ausbildungsqualität und dem Auft reten 
von LVA zu untersuchen, wurde im ersten Schritt ein Gruppenvergleich durch-
geführt. Dabei wurde die Gruppe von Betrieben mit LVA (im Zeitraum zw. Au-
gust 2010 und März 2012) der Gruppe von Betrieben ohne LVA im genannten 
Zeitraum gegenüber gestellt. Die Ergebnisse dieses mittels t-Tests durchgeführ-
ten Gruppenvergleichs weisen weder unter Berücksichtigung der Perspektive der 
Berufsbildner/innen noch derjenigen der Lernenden signifi kante Unterschiede 
aus (tabellarisch nicht gezeigt). Dieses Ergebnis ist insofern überraschend, als 
dass nach dem allerdings lückenhaft en Forschungsstand ein Zusammenhang 
zwischen der Ausbildungsqualität und dem Auft reten von LVA durchaus nicht 
unerwartet gewesen wäre. Aufgrund der Komplexität der Th ematik (Stichwort: 
multiple Faktorenbündel) vermuten wir jedoch, dass dieser Zusammenhang im 
Gesamtkontext mit anderen Merkmalen des Betriebs betrachtet werden soll-
te. Um der Relation zwischen Ausbildungsqualität und den LVA näher auf den 
Grund zu gehen, wurde daher eine Two-step-Clusteranalyse durchgeführt. Die 
Clusteranalyse ermöglicht es, die untersuchten Objekte so zu gruppieren, dass sie 
innerhalb der Gruppen (Cluster) möglichst gleich sind und zwischen den Grup-
pen möglichst unterschiedlich. Um ein diff erenziertes Qualitätsbild einfl iessen 
lassen zu können, wurden für die Clusterbildung die vier Skalen der Ausbildungs-
qualität (Planung, Unterstützung von Vernetzung und Selbstregulation, kogni-
tive Aktivierung und Feedback) und die Variable Lehrvertragsaufl ösungsquote 
(Anzahl LVA durch Gesamtanzahl der ausgebildeten Lernenden im betrachteten 
Zeitraum) aus der Sicht der Berufsbildner/innen verwendet. Die optimale Cluster-
anzahl wurde nicht vorgegeben, sondern im Rahmen der statistischen Analysen 
von der Prozedur automatisch bestimmt. Die Two-step-Clusteranalyse erfolgte in 
zwei Schritten. Im ersten Schritt wurden die Fälle in Pre-Cluster vorverdichtet. 
Dabei wurden die Fälle nacheinander analysiert und es wurde entschieden, ob der 
jeweils aktuelle Fall einem der vorhandenen Pre-Cluster hinzugefügt wird oder 
auf der Basis des Distanzkriteriums (in diesem Fall Log-Likelihood) ein neues 
Pre-Cluster angelegt wird. Im zweiten Schritt wurden die Pre-Cluster mittels der 
hierarchisch-agglomerativen Methode zusammengefasst, bis alle Pre-Cluster zur 
„besten“ Anzahl von Clustern fusionierten. Die Bestimmung der „besten“ Clus-
teranzahl erfolgte anhand des Bayes-Informationskriteriums (BIC) (Schendera, 
2010). Das Ergebnis zeigt eine stabile Drei-Cluster-Lösung. Der Silhouetten-Ko-
häsions- und Trennungsmesswert dieser Lösung lag im guten Bereich. Um die 
Stabilität der Clusterlösung zu prüfen, wurde weiter eine Doppelkreuzvalidierung 
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durchgeführt (Bortz & Schuster, 2010), welche ebenfalls gute Ergebnisse zeigte. 
Als letztes Gütekriterium wurde eine Diskriminanzanalyse durchgeführt, welche 
94% der Fälle korrekt klassifi zieren konnte. Die Clusteranalyse wurde auch ge-
trennt nach den Berufen durchgeführt. Sowohl bei den Köchen/Köchinnen als 
auch bei den Malern/Malerinnen wurde eine Drei-Cluster-Lösung erzielt, die sich 
nicht von der Drei-Cluster-Lösung der Analyse mit beiden Berufen zusammen 
unterscheidet. Für die Clusteranalyse wurde daher entschieden, beide Berufe ge-
meinsam zu betrachten. 

Abbildung 1 Drei-Cluster-Lösung.

 Die drei gefundenen Teilgruppen können wie folgt charakterisiert werden (Ab-
bildung 1): 

• eine Gruppe mit einer sehr guten Ausbildungsqualität und zumeist keinen 
oder nur wenigen Lehrvertragsaufl ösungen (Cluster 1; 37% der Betriebe, auch 
Best-Practice-Gruppe genannt), 
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• eine Gruppe mit einer im Vergleich zu Cluster 1 schlechteren Ausbildungs-
qualität und zugleich mit einer deutlich erhöhten Zahl an Lehrvertragsauf-
lösungen (Cluster 2, 25% der Betriebe), 

• eine Gruppe mit einer ebenfalls im Vergleich zu Cluster 1 schlechteren Ausbil-
dungsqualität, aber keinen oder nur wenigen Lehrvertragsaufl ösungen (Clus-
ter 3, 38% der Betriebe).

Ins Auge fällt, dass keine Gruppe identifi ziert werden konnte, welche gleichzeitig 
eine hohe Ausbildungsqualität und viele LVA aufweist. Dies kann als Hinweis 
darauf interpretiert werden, dass der Ausbildungsqualität in vielen Betrieben eine 
wichtige Rolle bei der Vermeidung von LVA zukommt. 

8 Diskussion 

Im vorliegenden Beitrag wurde in einem ersten Schritt die Ausbildungsqualität 
in Koch- und Malerbetrieben der Deutschschweiz aus der Perspektive der Berufs-
bildner/innen sowie der Lernenden untersucht. Die Befunde zeigen, dass die Aus-
bildungsqualität in den Betrieben mehrheitlich positiv eingeschätzt wird. Dies 
korrespondiert mit Untersuchungen zur betrieblichen Ausbildungsqualität in 
Deutschland. Ebenfalls in Übereinstimmung mit der Literatur zeigt sich, dass die 
Lernenden die Ausbildungsqualität signifi kant kritischer als das Ausbildungsper-
sonal beurteilen (Clausen, 2002; Feldman, 1989), wobei die Lernenden-Angaben 
im Vergleich zu den Reports der Berufsbildner/innen deutlich stärker streuen. 
Auff ällig ist dabei insbesondere die zwischen den Gruppen (Berufsbildner/innen 
vs. Lernende) stark divergierende Einschätzung des Feedbacks an die Auszubil-
denden.

Die zweite Hauptfrage der vorliegenden Studie war den Zusammenhängen 
zwischen der Ausbildungsqualität und LVA gewidmet. Dabei zeigt sich im Rah-
men von durchgeführten Clusteranalysen ein diff erenziertes Bild. Ungefähr ein 
Drittel der Betriebe kann dabei einer sog. Best-Practice-Gruppe zugeordnet wer-
den, welche über eine hohe Ausbildungsqualität bei einer gleichzeitig geringen 
Quote an LVA verfügt. Darüber hinaus wurde keine Gruppe gefunden, welche 
eine hohe Ausbildungsqualität und gleichzeitig eine hohe Quote an LVA aufweist. 
Die Ausbildungsqualität scheint somit in vielen, wenngleich nicht in allen Be-
trieben eine Art „Schutzfaktor“ vor dem Auft reten von LVA zu sein. Vice ver-
sa wäre aber vorschnell zu behaupten, dass eine schlechte Ausbildungsqualität 
grundsätzlich mit vielen LVA einhergeht. Die durchgeführte Clusteranalyse hat 
gezeigt, dass es sowohl Betriebe mit einer schlechten Qualität und vielen LVA 
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als auch Betriebe mit einer schlechten Qualität und wenigen LVA gibt. In diesem 
zweiten Fall kommen vermutetermassen auch andere Faktoren ins Spiel, wie bei-
spielsweise die Resilienz der Jugendlichen, welche die Jugendlichen im Betrieb 
trotz vergleichsweise schlechter Ausbildungsqualität hält. Weitergehende, hier 
nicht näher aufgezeigte Analysen zeigen zudem, dass die Berufsbildner/innen aus 
Betrieben der Best-Practice-Gruppe über die höchste „Ausbildungsorientierung“ 
(Ausbildung als Nachwuchssicherung, und um Jugendlichen eine Chance zu ge-
ben), die höchste Ausbildungsmotivation, die geringste Affi  nität zu einer „stra-
fenden und distanzierten“ Haltung gegenüber den Lernenden, die stärkste Wei-
terbildungsnutzung, am stärksten ausgeprägte Verwendung des Bildungsplans 
sowie über die intensivste Zusammenarbeit mit der Berufsschule berichten (vgl. 
Gurtner & Schumann, 2014). Diese Befunde können als Hinweis auf eine in die-
sen Betrieben gelebte „Ausbildungskultur“ als zentraler Pfeiler der Betriebskultur 
und der Personalpolitik verstanden werden, wovon die Betriebe, die Lernenden, 
die Wirtschaft  und letztlich die Gesellschaft  als Ganzes profi tiert. Diese Ausbil-
dungskultur sollte deshalb besonders gefordert und ermöglicht werden. Ansätze 
könnten z.B. gezielte Weiterbildungen für die Berufsbildner/innen oder auch eine 
intensivere Begleitung und Beratung der Berufsbildner/innen bei der Arbeit vor 
Ort sein. Letztlich wird dies jedoch nur funktionieren, wenn der gesamte Betrieb 
den Stellenwert der Ausbildung der Lernenden als innerbetriebliches Qualitäts-
merkmal wahrnimmt und als Gesamtorganisation „Kultur als Qualität“ versteht. 

Abschliessend soll auf die Limitationen der vorliegenden Arbeit hingewiesen 
werden. Zunächst ist die geringe Rücklaufquote von 28% zu beachten. Die ur-
sprünglich angestrebte Repräsentativität der Betriebs-Stichprobe konnte somit 
nicht erreicht werden. Darüber hinaus geht auch die Auswahl der Instrumente 
mit einigen Limitationen einher. So wurden mit den ausgewählten Skalen zur 
betrieblichen Ausbildungsqualität nur einige Aspekte des Konstrukts erhoben 
und nicht alle Facetten davon. Diese Studie beruht schliesslich auf einem Quer-
schnittsdesign, so dass kausale Aussagen mit Vorsicht zu interpretieren sind. 
Einer empirischen Validierung der vorgestellten Ergebnisse sollte in zukünft igen 
Studien möglichst im Rahmen längsschnittlicher Designs nachgegangen werden.
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Die duale Berufsausbildung 

Von einem sanften Übergang zur Arbeitswelt 
zu einer Anpassung an ihre neuen Mechanismen

Nadia Lamamra & Barbara Duc

Zusammenfassung

Dieser Beitrag behandelt die Problematik des Übergangs Schule-Arbeitswelt 
anhand einer qualitativen Längsschnittstudie zu vorzeitigen Lehrvertragsauf-
lösungen. Er geht davon aus, dass der Vorteil des dualen Berufsbildungssys-
tems, einen geordneten Übergang von der Schule ins Berufsleben zu ermög-
lichen, heute weniger ausgeprägt ist als früher, und zeigt den Zusammenhang 
zwischen Lehrvertragsaufl ösung, Übergangsphase und berufl icher Soziali-
sation auf. Die Resultate der beiden Studienteile, in denen einerseits der zur 
Lehrvertragsaufl ösung führende Prozess und andererseits die danach ein-
geschlagenen Laufb ahnen untersucht wurden, bestätigen die zunehmende 
Komplexität des Übergangsprozesses. Ausserdem zeigen sie, wie diese Lauf-
bahnen, in denen sowohl Phasen wechselnder und mehrfacher Tätigkeiten als 
auch Phasen der Untätigkeit vorkommen, die jungen Menschen auf die neuen 
Arbeitsmarktlogiken und die für die berufl iche Integration von Jugendlichen 
typischen neuen Beschäft igungsformen vorbereiten. Diese Elemente erlauben 
es, die Übergangsphasen als Momente der Sozialisierung auf verschiedenen 
Ebenen zu betrachten, ob auf Ebene Beruf oder auf der Ebene Arbeits- und 
Beschäft igungsmarkt.

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_5, © Der/die Autor(en) 2015
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Abstract

Th is paper examines the problem of the school-to-work transition in light of 
a qualitative longitudinal study on premature interruption of apprenticeships 
in dual-track VET programmes. Observing that dual-track VET programmes 
have been less successful than in the past in achieving what is essentially their 
main strong point (i.e. easing the school-to-work transition), this study seeks 
to highlight the link between the dropout phenomenon, the transition process 
and professional socialisation. Indeed, the results of this two-part study − the 
fi rst focussing on the process leading to interruption of an apprenticeship and 
the second on the pathways that learners take aft er dropping out – allow us 
to not only confi rm that the transition process has become more complex but 
also to show how the various pathways − characterised by an alternation or ac-
cumulation of activities, or even periods of inactivity − prepare young people 
for labour market dynamics and the “new” forms of employment that young 
people typically encounter as they enter the labour market. Th ese aspects ena-
ble us to consider transition processes as various moments of socialisation that 
takes place at diff erent levels, whether it be within the occupation, at the host 
company, on the labour market or in situations of employment.

Résumé

Cette contribution aborde la problématique de la transition école-travail à par-
tir d’une étude qualitative longitudinale sur les arrêts prématurés en formation 
professionnelle duale. Partant du constat qu’actuellement l’atout du dispositif 
dual d’off rir une transition aménagée de l’école au monde du travail est moins 
prononcée que par le passé, elle propose de mettre en évidence le lien entre 
arrêt de formation, processus de transition et socialisation professionnelle. En 
eff et, les résultats des deux volets de l’étude, qui portent respectivement sur le 
processus conduisant à un arrêt d’apprentissage et sur les parcours y consé-
cutifs, permettent non seulement de confi rmer le phénomène de complexifi ca-
tion du processus de transition mais aussi de montrer comment ces parcours, 
jalonnés de moments d’alternance ou de cumul d’activités, voire d’inactivité, 
préparent les jeunes aux nouvelles logiques du marché du travail et aux « nou-
velles » formes d’emploi, typiques de l’insertion professionnelle des jeunes. Ces 
éléments nous permettront de penser les parcours de transition comme autant 
de moments de socialisation, et ce à diff érents niveaux, que ce soit au métier, au 
travail mais aussi au marché du travail et de l’emploi. 
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1 Einleitung

Das Schweizer Berufsbildungssystem wird weithin – sowohl von Schweizer Ver-
tretern aus Wirtschaft  und Politik (Dubs, 2006) als auch von entsprechenden 
Vertretern vieler westlicher Länder, die sich von diesem System inspirieren las-
sen – anerkannt und geschätzt. Ausserdem entscheiden sich etwa zwei Drittel der 
Jugendlichen für diesen Weg, wobei sie nach der obligatorischen Schule das dua-
le System bevorzugen, wo sich eine theoretische Ausbildung in der Schule und 
eine praktische Ausbildung im Unternehmen abwechseln (OFFT, 2012). Einer der 
Erfolgsfaktoren dieses Systems ist das starke Engagement der Unternehmen in 
der Berufsausbildung, insbesondere in der dualen Form (Schweri & Müller, 2007; 
Wolter, Mühlemann, & Schweri, 2006). Ein anderer Grund ist der geregelte und 
progressive Übergang in den Arbeitsmarkt, den es ermöglicht (Cohen-Scali, 2001; 
Meyer, 2005). 

Dieser Vorteil wird jedoch weniger stark betont als in der Vergangenheit. Denn 
seit einigen Jahren erleben wir das Phänomen, dass der Übergangsprozess länger 
und komplexer wird (Bergman, Hupka-Brunner, Keller, Meyer, & Stalder, 2011). 
Die Studie TREE, die eine Kohorte von Jugendlichen ab dem Ende der Sekundar-
stufe I begleitet, hat es ermöglicht, die verschiedenen Etappen des Übergangspro-
zesses nachzuvollziehen und dieses Phänomen sichtbar zu machen (Bergman, et 
al., 2011; vgl. auch Hupka-Brunner et al. in diesem Band). Dieses äussert sich ins-
besondere durch Umorientierungen, vorzeitige Lehrvertragsaufl ösungen, War-
tezeiten oder sogar Irrfahrten und stellt die vermeintlichen Vorteile des dualen 
Systems sehr stark in Frage.

Der vorliegende Beitrag untersucht die jüngsten Veränderungen ausgehend 
von dem besonderen Fall der vorzeitigen Lehrvertragsaufl ösungen und den da-
ran anschliessenden Wegen. Zunächst ziehen wir in Betracht, dass die Analyse 
der Situationen, in denen Lehrverträge aufgelöst werden, also ein Blick auf einen 
Randbereich des Übergangsphänomens, die ablaufenden Prozesse in besonderer 
Weise erhellen kann. Der gewählte qualitative Zugang, der in diesem Feld noch 
selten ist, ermöglicht anschliessend eine Analyse des Prozesses, der zur Lehrver-
tragsaufl ösung führt, sowie der verschiedenen konstitutiven Phasen der nachfol-
genden Wege, die als aufschlussreiche Elemente für die Veränderungen betrachtet 
werden, die im Rahmen des Übergangs eingetreten sind. Diese Elemente werden 
an anderer Stelle aus dem Blickwinkel der berufl ichen Sozialisation untersucht 
(Nägele & Neuenschwander, in diesem Sammelband). Das Berufsbildungssystem 
– und insbesondere das duale System – wurde häufi g aus dem Blickwinkel der 
berufl ichen Sozialisation analysiert (Chaix, 1996; Dubar, 1996; Kaddouri, 2008). 
Dieser Raum macht es möglich, sich mit einem Beruf, mit Handlungswissen und 



104 Nadia Lamamra & Barbara Duc

Wissen über Verhaltensweisen, also mit den Erwartungen der Arbeitswelt, ver-
traut zu machen. Wir schlagen an dieser Stelle vor, den Prozess in seiner Gesamt-
heit zu betrachten, d. h. Eintritt in die Berufsausbildung, Lehrvertragsaufl ösung, 
aber auch Übergangsphasen genauso wie Phasen der Sozialisation.

2 Theoretische Betrachtung

2.1 Der Übergang, ein sich entwickelndes Phänomen

Der Begriff  Übergang Schule-Arbeit bezeichnet den Wechsel von der Welt der 
Schule in die berufl iche Welt, den die Jugendlichen am Ende der obligatorischen 
Schule erproben. Es handelt sich dabei sowohl in berufl icher als auch in persönli-
cher Hinsicht um eine Schlüsselphase auf dem individuellen Weg. Denn die Etap-
pe ist grundlegend für den Eintritt in die Arbeitswelt, aber auch für den Wechsel 
aus dem Jugend- ins Erwachsenenalter (Cohen-Scali, 2000).

Wir betrachten den Übergang als einen Prozess, der vor dem Eintritt in die 
Sekundarstufe II beginnt, in unserem Fall mit der berufl ichen Erstausbildung, 
und der bis zu einer dauerhaft en berufl ichen Eingliederung andauert; die Lehr-
vertragsaufl ösung ist in unserer Betrachtung ein integraler Bestandteil dieses 
Prozesses (Lamamra & Masdonati, 2009). Des Weiteren beziehen wir uns auch 
auf die häufi g in der Literatur gemachte Unterscheidung zwischen verschiedenen 
Schwellen des Übergangs (Behrens, 2007): Die erste (Schwelle 1, nachfolgend S1) 
beschreibt den Übergang von der obligatorischen Schule in die Sekundarstufe II; 
die zweite (Schwelle 2, nachfolgend S2) erstreckt sich vom Ende der Ausbildung 
bis zum ersten Beruf. An dieser Stelle ist festzuhalten, dass der Übergangsprozess 
diese unterschiedlichen Schwellen umfasst.

Zahlreiche Untersuchungen haben in den letzten Jahren die Komplexität des 
Übergangs Schule-Arbeit und das Phänomen der Verlängerung off enbart, das 
diesen Übergang generell ebenso kennzeichnet wie im Fall der dualen Ausbil-
dung, die uns interessiert (Behrens, 2007; Meyer & Bertschy, 2011; Rastoldo, Ev-
rard, & Amos, 2007; Rastoldo & Mouad, in diesem Sammelband). Während der 
Übergang von der Schule in die Arbeitswelt früher noch einen genauen Punkt im 
biographischen Werdegang eines Jugendlichen darstellen konnte, stellt er heute 
einen langen und komplexen Weg dar, ein Prozess, der „zunehmend schwierig, 
zufällig und schmerzhaft “ (Dubar, 1996: 31) ist. Davon zeugen die Nicht-Li-
nearität und die Heterogenität der Übergangsverläufe der Jugendlichen, sei es 
beim Übergang von der obligatorischen Schule in die berufl iche Erstausbildung 
(Schwierigkeiten bei der Suche nach einem Ausbildungsplatz, Besuch von unter-
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stützenden Übergangsmassnahmen), während der Ausbildung (Lehrvertragsauf-
lösung, Umorientierung, Nicht-Bestehen von Prüfungen) oder beim Übergang 
von der Ausbildung zum ersten Arbeitsplatz (Schwierigkeiten bei der Suche nach 
einem Arbeitsplatz, Arbeitslosigkeit) (Davaud, Mouad, & Rastoldo, 2010; Kaiser, 
Davaud, Evrard, & Rastoldo, 2007). Die vorzeitige Lehrvertragsaufl ösung gehört 
demnach vollumfänglich zu diesem Phänomen der Verlängerung und zuneh-
menden Komplexität. Wir betrachten es folglich als Merkmal einer prekären S1 
oder sogar als Versagen bei der ersten Übergangsschwelle (Masdonati, Lamamra, 
& Jordan, 2010).

Die vorzufi ndenden Schwierigkeiten beim Übergang Schule-Arbeit betreff en 
nicht alle Jugendlichen gleichermassen; eine gewisse Anzahl an Faktoren beein-
fl usst den Verlauf des Prozesses: Soziale Herkunft , Migrationsstatus, Geschlecht. 
Entsprechend betreff en die chaotischen Übergänge eher Jugendliche mit Migra-
tionshintergrund, diejenigen aus einfachen Verhältnissen sowie Mädchen (Amos, 
2007; Bergman, et al., 2011; Rastoldo, et al., 2007).

2.2 Duale Berufsausbildung und berufl iche Sozialisation

Die Berufsausbildung, die oft  als strukturierter Übergang von der Schule in die 
Arbeitswelt betrachtet wird, wird oft  unter dem Aspekt der Sozialisation in den 
Blick genommen, dies ist insbesondere der Fall für das duale System, das als eine 
Instanz der berufl ichen Sozialisation analysiert wurde (Chaix, 1996; Cohen-Scali, 
2000; Dubar, 1996; Heinz, Kelle, Witzel, & Zinn, 1998; Kaddouri, 2008; Masdona-
ti, Lamamra, Gay-des-Combes, & De Puy, 2007; Veillard, 2000).

Im Sinne einer sekundären Sozialisation im berufl ichen Milieu (Berger & 
Luckmann, 1996), aber auch im Sinne einer spezifi schen Form von Sozialisation 
deckt der Prozess der berufl ichen Sozialisation im dualen System verschiedene 
Komponenten ab: Eine berufl iche und organisationale Sozialisation, im Beruf 
und bei der Arbeit; sie fi ndet in der Konfrontation des Einzelnen mit der Arbeit 
statt, das heisst in einem Kollektiv, in Situationen, in Tätigkeiten und Arbeits-
abläufen (Heinz, et al., 1998; Kergoat, 2003). Diese Konfrontation ist zunächst 
der Ort einer berufl ichen Sozialisation, die auf die Vermittlung und Integration 
von Kenntnissen, Techniken, Handlungswissen und Wissen über Verhaltenswei-
sen verweist, die einer berufl ichen Tätigkeit eigen sind (Jellab, 2001; Quenson, 
2001; Tanguy, 1991). Es geht auch um eine berufl iche Sozialisation, also um eine 
Konfrontation mit Normen, Werten, Regeln, Richtlinien, die für eine berufl iche 
Domäne typisch sind; diese ermöglicht nach und nach die Entwicklung eigener 
Praktiken (Dubar, 1996; Kergoat, 2003; Masdonati, et al., 2007; Monchatre, 2010). 
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Ausbildungssituationen ermöglichen ebenso eine Gewöhnung an Werte und an 
die Kultur des ausbildenden Unternehmens (Kergoat, 2006), wo es eher um den 
Bezug zu einer organisationalen Sozialisation geht (Kramer, 2010). Schliesslich 
fi ndet auch eine Arbeitssozialisation statt, also eine Gewöhnung an die Arbeits-
welt, das heisst an die Organisation und Teilung von Arbeit, an die Hierarchie 
sowie an Arbeits- und Beschäft igungsbedingungen (Castel, 1995; Heinz, et al., 
1998; Kergoat, 2006; Lamamra & Duc, 2012; Moreau, 2003; Nicole-Drancourt & 
Roulleau-Berger, 2002). Die Ausbildung kann somit mit einer Situation vergli-
chen werden, in der eine kulturelle Anpassung an die Erwerbsarbeit stattfi ndet, 
die sich wesentlich von der schulischen Vergangenheit des Auszubildenden unter-
scheidet (Arbeitszeit, Urlaub, Arbeitsrhythmus) (Moreau, 2003), oder sogar eine 
kulturelle Anpassung an den Beschäft igungsmarkt (Duc & Lamamra, 2014; La-
mamra & Duc, 2012; Moreau, 2003).

Die berufl iche Sozialisation geht demnach über eine einfache Vermittlung von 
Kenntnissen und Handlungswissen im Zusammenhang mit einem Beruf oder 
einem Tätigkeitsfeld hinaus. Sie besteht auch in einer Form der Gewöhnung an 
die Logik der Arbeit und des Arbeitsmarktes.

Auch wenn der Eintritt in den Arbeitsmarkt heutzutage durch Unregelmäs-
sigkeiten und Komplexität im Verlauf gekennzeichnet ist (Bergman, et al., 2011), 
gehen wir davon aus, dass die besagte berufl iche Sozialisation während diesem 
ersten Kontakt mit der Arbeitswirklichkeit nichtsdestoweniger stattfi ndet. Die 
Sozialisation vollzieht sich entsprechend nicht nur im Kontakt mit der Arbeit 
bzw. im Verlauf der Berufsausbildung, sondern in der Gesamtheit der gemachten 
Erfahrungen.

3 Methodologische Aspekte

Die im vorliegenden Beitrag vorgestellten Ergebnisse sind der Ertrag einer Analy-
se von Daten, die im Rahmen einer zweistufi gen Studie erhoben wurden. In dieser 
Studie wurden Lernende im Kanton Waadt befragt, deren Lehrvertrag aufgelöst 
wurde. Die erste Erhebung (Lamamra & Masdonati, 2009) konzentriert sich auf 
den Prozess, der zu einer Unterbrechung sowie zum formalen Ende der Ausbil-
dung führt; die zweite Erhebung (Duc & Lamamra, 2014; Lamamra & Duc, 2012), 
die vier Jahre nach der Lehrvertragsaufl ösung stattgefunden hat, thematisiert die 
Wege, die anschliessend eingeschlagen wurden.



107Die duale Berufsausbildung

3.1 Forschungsfragen

Verschiedene Forschungsfragen liegen den beiden Erhebungen der Studie zu-
grunde. Zunächst sollte der subjektive Standpunkt der Jugendlichen nachvollzo-
gen werden sowie die Art und Weise, wie sie eine Lehrvertragsaufl ösung erklären 
und erleben. Anschliessend ging es darum, die Situation der Jugendlichen vier 
Jahre nach einer Lehrvertragsaufl ösung und die Wege, die sie eingeschlagen ha-
ben, in Erfahrung zu bringen. Das übergeordnete Ziel bestand darin, die Frage 
des Übergangs Schule-Arbeit ausgehend von vorzeitigen Lehrvertragsaufl ösun-
gen besser zu verstehen.

Im vorliegenden Beitrag soll in Erfahrung gebracht werden, inwiefern uns die 
vorzeitigen Lehrvertragsaufl ösungen über Schwierigkeiten bei der ersten Schwel-
le aufk lären und was uns die Untersuchung der Wege nach der Lehrvertragsauf-
lösung darüber hinaus in Bezug auf den Prozess des Übergangs Schule-Arbeit 
und der Sozialisation lehrt.

3.2 Stichprobe

An der ersten Erhebung nahmen 46 Jugendliche teil, die ihre duale Berufsausbil-
dung während dem ersten Jahr abgebrochen haben. Die Teilnehmer wurden auf 
freiwilliger Basis mit Hilfe der Assoziation „Transition École-Métier“ rekrutiert, 
die in der Prävention von und in der Begleitung bei Lehrvertragsaufl ösungen aktiv 
ist1. Um möglichst unterschiedliche Situationen abzubilden, wurde die Quote in 
Bezug auf das Geschlecht, das Berufsfeld und den zuvor besuchten Ausbildungs-
gang im Vorfeld festgelegt. Dadurch haben wir erreicht, dass beide Geschlechter 
gleich stark vertreten sind (23 weibliche Teilnehmerinnen, 23 männliche Teilneh-
mer) und dass alle Berufsfelder sowie die beiden Hauptzweige der Sekundarstufe 
I, die traditionell zu einer Berufsausbildung führen, repräsentiert sind. Aufgrund 
des gewählten Zugriff s zur Stichprobe sind einige Verzerrungen zu bedauern. Ob-
wohl jugendliche Immigranten bei den Personen mit Lehrvertragsaufl ösung oder 
ohne Qualifi kation meistens überrepräsentiert sind (Eckmann-Saillant, Bolz-
man, & de Th am, 1994; Rastoldo, Amos, & Davaud, 2009), sind sie in unserer Stu-
die unterrepräsentiert. Es waren vor allem Schweizer und Jugendliche mit doppel-
ter Staatsbürgerschaft , die an der Studie teilgenommen haben, Untersuchungen in 
Bezug auf den Migrationsstatus der Jugendlichen sind daher nicht möglich.

1 Im Kanton Waadt hat die Assoziation TEM den Auftrag, mit allen Personen Kontakt 
aufzunehmen, deren Lehrvertrag aufgelöst wurde.
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Die zweite Stichprobe der Studie bestand in einer Nachfassaktion, wiederum 
wurde keine spezifi sche Selektion vorgenommen. Die 46 Jugendlichen, die an-
fangs interviewt wurden, wurden nach vier Jahren ein weiteres Mal kontaktiert. 
Auf diesem Weg wurden Informationen über 42 Jugendliche erhoben.

3.3 Vorgehen, Material und Untersuchungen

Das Material der ersten Erhebung bestand aus halb-strukturierten Interviews. 
Die gesamten Protokolle der Gespräche wurden einer thematischen Inhaltsana-
lyse unterzogen (Bardin, 1986). Dabei wurde deduktiv und induktiv vorgegan-
gen. Über die Untersuchung der Gründe hinaus, die zu einer vorzeitigen Lehr-
vertragsaufl ösung geführt haben, haben diese Analysen den Prozess verdeutlicht.

Für die zweite Erhebung wurden halbstrukturierte Interviews geplant. Die 
Rücklaufl aufquote lag bei 30% (N=16). Unter Berücksichtigung unserer beson-
deren Stichprobe (hohe Mobilität) handelt es sich dabei aus unserer Sicht um ein 
gutes Ergebnis. Darüber hinaus wurden Daten auf zwei komplementären Wegen 
erhoben: Mit einem Fragebogen (N=6) und mit Hilfe einer Durchsicht der admi-
nistrativen Dossiers (N=20). Nach Prüfung der Informationen, die mit Hilfe der 
Interviews gesammelt wurden, scheint es bei diesem Schritt keine Verzerrungen 
zu geben. Die Situationen der Personen, die wir nicht interviewen konnten, unter-
scheiden sich nicht von den Situationen der Personen, die wir für ein Gespräch 
getroff en haben.

Die halb-strukturierten Interviews haben detaillierte Informationen über die 
aktuelle Situation von 16 Jugendlichen, über ihre Wege zwischen der Lehrver-
tragsaufl ösung und dem Zeitpunkt des zweiten Gesprächs und über ihr subjekti-
ves Erleben des Übergangs geliefert. Die Fragebögen (N=6) haben den Erhalt von 
ähnlichen, aber eher Fakten bezogenen Informationen ermöglicht. Die Durch-
sicht der individuellen administrativen Dossiers (N=20) hat faktische Informatio-
nen geliefert (Wiederaufnahme der Ausbildung, erneute Lehrvertragsaufl ösung 
etc.), jedoch keine über die Situation nach der Ausbildung. Unsere grösste Schwie-
rigkeit bestand im Umgang mit diesen besonders heterogenen Daten.
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3.4 Ein heterogenes und komplexes Datenmaterial

Trotz der Heterogenität der Daten konnten verschiedene Analysen durchgeführt 
werden. Eine thematische Inhaltsanalyse hat es ermöglicht, den Prozess, der zu 
einer Lehrvertragsaufl ösung führt, zu erfassen und ihre Ursachen nachzuvoll-
ziehen. Sie hat es ausserdem ermöglicht, diese Ursachen im Hinblick auf den 
Übergang zu betrachten. Eine deskriptive Analyse hat zu einem detaillierten Bild 
von der Situation der Jugendlichen vier Jahre nach der Lehrvertragsaufl ösung ge-
führt und es ermöglicht, ihre Wege seit der Lehrvertragsaufl ösung bis zur zweiten 
Datenerhebung nachzuvollziehen. Die thematische Inhaltsanalyse hat auch ein 
präzises Abbild der Wege der 16 Jugendlichen sowie ihres Standpunktes bezüg-
lich ihrer Erfahrungen geliefert.

Unser Interesse liegt in der qualitativen Längsschnittbetrachtung, die es er-
möglicht, diese Wege zu untersuchen und aufzuzeigen, wie sie sich zusammen-
setzen und inwiefern sie sowohl mit Blick auf das generelle Phänomen des Über-
gangs Schule-Arbeit als auch mit Blick auf den dort stattfi ndenden Prozess der 
berufl ichen Sozialisation aufschlussreich sind. Der neu aufgeworfenen Frage, mit 
der Übergangsphasen als Raum der Sozialisation aufgefasst werden, nähern wir 
uns mit Hilfe der Rekonstruktion der verfolgten Wege (siehe Abbildung 1), vor al-
lem aber auch mit Hilfe der Inhaltsanalyse an, welche die Ereignisse thematisiert, 
die diese Zeiträume kennzeichnen. Die Ergebnisse wurden der Literatur gegen-
übergestellt, welche die Eingliederung und die Entwicklungen auf dem Arbeits-
markt thematisiert (Nicole-Drancourt & Roulleau-Berger, 2002; Paugam, 2000).

4 Ergebnisse 

4.1 Die Ursachen der Lehrvertragsaufl ösungen 
off enbaren Herausforderungen beim Übergang 
und eine erste berufl iche Sozialisation 

In unserer Gesamtstudie2 decken die von den Jugendlichen genannten Ursachen 
für die vorzeitigen Lehrvertragsaufl ösungen zu grossen Teilen die Ursachen ab, 
die im Rahmen von quantitativen Studien aufgezeigt wurden. In diesen Arbeiten 

2 Da die Ergebnisse aus zwei Datenerhebungen stammen, präzisieren wir, aus welcher 
Erhebung der jeweilige Auszug entnommen wurde. Wenn der Textauszug aus Inter-
views der ersten Datenerhebung entnommen wurde, kennzeichnen wir das in Klam-
mern (T1); für Auszüge aus der zweiten Erhebung gehen wir analog vor (T2).
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werden die Ursachen mit der Berufswahl und/oder mit der Wahl des Unterneh-
mens, mit den Arbeitsbedingungen und schliesslich mit den Ausbildungsbedin-
gungen in Verbindung gebracht (Ferron, Cordonnier, Schalbetter, Delbos-Piot, 
& Michaud, 1997; Michaud, 2001; Schmid & Stalder, 2007; Stalder & Schmid, 
2006). Unsere Ergebnisse off enbaren fünf Ursachen, die jeweils verschiedenen 
Situationen zugeordnet werden können: Beziehungen am Arbeitsplatz (N=23), 
Unmöglichkeit der Berufserlernung (N=23), Probleme beim Übergang Schule-
Ausbildung (N=10), Bedingungen der Arbeitswelt (N=8) und schliesslich exter-
ne Ursachen (N=2). Die letztgenannte Kategorie, die auf individuelle Probleme 
(berufsunabhängige Krankheit, Elternschaft ) verweist und sehr selten vorkommt, 
wird im Folgenden nicht weiter berücksichtigt. Es kommt selten vor, dass eine 
Person ihre Ausbildung aus einem einzigen Grund heraus abbricht, oft  handelt es 
sich um eine Anhäufung von Faktoren, manche Gründe hängen miteinander zu-
sammen, insbesondere der Beziehungsaspekt und das Erlernen des Berufs.

A) Beziehungen am Arbeitsplatz
Unter Beziehungen am Arbeitsplatz werden Situationen zusammengefasst, die 
von einfachen Verständigungsproblemen mit den Kollegen über grundsätzlichere 
Fragen der Arbeitsatmosphäre bis hin zu strukturellen Problemen (Mobbing, se-
xuelle Belästigung, Probleme in Verbindung mit dem Status als Auszubildender 
etc.) reichen.

Bezogen auf den Übergang off enbaren die Beziehungen am Arbeitsplatz Prob-
leme im Hinblick auf die Anpassung an eine erwachsene Umwelt, also Schwierig-
keiten, die mit dem Übergang vom Umgang mit Jugendlichen hin zum Umgang 
mit Erwachsenen zusammenhängen (Negrini, Forsblom, Schumann & Gurtner, 
2015). Dies kommt vor allem im Altersabstand, durch unterschiedliche Interes-
senlagen etc. zum Ausdruck.

„Anfangs hatte ich mit viel jüngeren Kollegen zu tun. Es ist klar, dass sie also weni-
ger die Probleme von Erwachsenen hatten (lacht) […] es stimmt, dass die Stimmung 
eher, sozusagen lockerer war. Und als nach und nach das Personal gewechselt hat, 
also älteres Personal mit anderen Sorgen als diese Freunde-Freundinnen von der 
Schule, und das Ausgehen Samstag abends… […] mich geht das ja nichts an, was 
sie in ihrem Privatleben machen, ich, ich war da, um zu arbeiten, um zu lernen, um 
meine Arbeit zu machen.“
Ehemalige Auszubildende im Gastgewerbe (T1)

Vom Gesichtspunkt der berufl ichen Sozialisation her gesehen können die Be-
ziehungen am Arbeitsplatz Aufschluss über eine Anpassung an die Organisation 
und an die Arbeitsteilung geben; die Beziehungen können durch die besonde-
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re Stellung des Auszubildenden am unteren Ende der Unternehmenshierarchie, 
wodurch er der Willkür des ganzen Arbeitskollegiums ausgesetzt ist, erschwert 
werden. Parallel dazu befi nden sich die Auszubildenden durch ihre provisorische 
Eingliederung am Arbeitsplatz (für die Dauer ihrer Ausbildung) und durch ihren 
Status in einer Situation der Isolierung gegenüber dem Arbeitskollegium:

„Sie [die Kollegen] nannten mich ‚den Lehrling‘. Ich war nie wirklich integriert. 
Manche betrachteten mich wirklich als ihre Kollegin und andere sagten mir tat-
sächlich: ‚ich bin ich und du… du bist der Lehrling!‘ “
Ehemalige Auszubildende als Köchin (T1)

Die provisorische Eingliederung in den Beruf erschwert den Zugang zum Hand-
lungswissen einer praktischen Gemeinschaft  (Lave & Wenger, 2002), zur Unter-
stützung durch die Arbeitskollegen, zu den Kenntnissen über Abwehrmecha-
nismen3 (Dejours, 1998 ; Molinier & Dejours, 1997), gleichwohl versetzt sie den 
Auszubildenden in die Situation, dass er diese Strategien hinnehmen muss. Die 
Brutalität mancher Beziehungen zeugt vom Unbehagen, das in einigen besonders 
schwierigen Kontexten durch die Präsenz eines Neulings erzeugt wird, der allein 
durch seine Anwesenheit die Strategien ausser Kraft  setzt, welche die erfahrenen 
Kollegen verfolgen.

B) Das Erlernen des Berufs
Hinter der Bezeichnung Erlernung eines Berufs verbirgt sich die Frage nach schu-
lischen Leistungen (Ergebnisse, die unzureichend sind oder vom Unternehmen 
als unzureichend bewertet werden, Durchfallen durch Prüfungen), aber auch das, 
was aus den Ausbildungsbedingungen hervorgeht (schwache Betreuung, unzurei-
chende oder zu starke Arbeitsbelastung, Abweichungen zwischen dem Unterricht 
und der Unternehmenswirklichkeit).

Bezogen auf den Übergang verweist die Frage nach der Erlernung des Berufs 
vor allem auf die Veränderungen durch den Ausbildungsrhythmus; die Jugend-
lichen wechseln von einem täglichen schulischen Rhythmus zu einem wöchent-
lichen Rhythmus. Auch die Art der Betreuung verändert sich; nach den Lehrkräf-
ten der Sekundarstufe muss man mit dem Wechsel von berufl ichen Lehrkräft en 

3 In der Psychodynamik der Arbeit (Dejours, 1998) verändern die Abwehrmechanismen 
die Prozesse, die von den Personen bei der Arbeit in Gang gesetzt werden und die es 
ihnen ermöglichen, Leiden und Angst zu begegnen. Diese Mechanismen können indi-
viduelle, kollektive oder berufstypische Strategien sein, daher spricht man von Berufs-
strategien.
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und betrieblichen Berufsbildnern zurechtkommen. Diese Wechsel des Ausbil-
dungspersonals stellen auch neue pädagogische Methoden dar.

„Ja ich fi nde, dass sie [die berufsbildenden Lehrkräft e] über die Th emen hinweg-
fl iegen! […]. Ja das ging ziemlich schnell! Und manchmal neigten sie dazu, bei 
einem Th ema etwas zu pfuschen! Es stimmt schon, dass wir keine Kinder mehr 
sind, aber… […]. So ist es halt! In der Schule [cycle d’orientation] waren sie aufmerk-
samer, da wurde besser erklärt! Das ist das Problem!“
Ehemaliger Auszubildender im Handel (T1)

Die Ausbildungsbedingungen verdeutlichen auch Fragen, die mit dem Status als 
Auszubildender zusammenhängen. Dieser Status ist schwammig und mehrdeu-
tig, er bringt widersprüchliche Rollen mit sich: Nachdem die Jugendlichen die 
„traditionelle“ schulische Welt verlassen haben, sind sie keine Schüler mehr, aber 
sie bleiben lernende Personen, ohne dabei zugleich Fachleute zu sein. Der Auszu-
bildende schwankt demnach oft  zwischen drei Rollen: Der des Auszubildenden, 
der einen Beruf durch seine Ausübung erlernen soll; der des „Stift s“, dem die ein-
fachen Aufgaben übertragen werden; der der billigen Arbeitskraft , die voll in die 
Produktion eingebunden wird.

„Ich war die einzige Auszubildende und die einzige in der Gastronomie, also habe 
ich ganz alleine gearbeitet… Ich hatte meine Chefi n, Chef de rang, die tagsüber da 
war, aber sonst, am Abend war sie nie da. […] Ich war da: ‚aber das ist ein bisschen 
komisch, denn ich bin keine Angestellte, also man gibt mir zu viel Verantwortung 
und ich bin noch nicht bereit zu… wenn ich etwas Blödes mache, diese Verantwor-
tung zu übernehmen‘ […]. Ich bin Auszubildende… das hat doch mit ‘lernen’ zu 
tun…“
Ehemalige Auszubildende im Gastgewerbe (T1)

Die Mehrdeutigkeit des Status macht es für den Auszubildenden nicht nur schwer 
klarzukommen, sie versetzt sie oder ihn auch mitten in das besondere Span-
nungsfeld der dualen Ausbildung, in eine Spannung zwischen zwei manchmal 
gegensätzlichen Logiken: Die Produktions- und die Ausbildungslogik (Moreau, 
2000). Man könnte hier demnach von einer Form der berufl ichen Sozialisation 
(im Beruf, bei der Arbeit) sprechen, die der Ausbildungswelt eigen ist.

C) Die Bedingungen der Arbeitswelt
Diese Ursache beinhaltet Arbeitsbedingungen und Fragen der Gesundheit bei der 
Arbeit. Arbeitsbedingungen können dem Beruf geschuldet sein (Beschwerlich-
keit, Arbeitszeiten) oder dem Unternehmen. Wenn das Unternehmen klein ist, 
ist es in der Tat schwierig, die Arbeit so einzuteilen, dass sich der Auszubilden-
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de nach und nach an die Bedingungen gewöhnen kann. In manchen Situationen 
erlauben es Gesundheitsfragen dem Auszubildenden nicht, seiner Ausbildung 
nachzugehen (Erschöpfung, Allergien, Phobien etc.).

Bezogen auf den Übergang steht ein Teil der Schwierigkeiten, die mit den 
Arbeitsbedingungen zusammenhängen, in Verbindung mit der Anpassung an 
den Unternehmensrhythmus, an die Arbeitszeiten (in Form von Arbeitsstunden, 
aber auch von Urlaub). Im Kleinen erkennt man den Übergang von der Ausbil-
dungswelt in die Welt der Produktion.

„Ja, man musste sich wirklich bewegen und naja, man konnte nicht, man musste 
die Dinge schnell erledigen und naja, das liegt nicht jedem. Wir konnten es alle gut 
machen, aber in einem unterschiedlichen Rhythmus, denke ich, also äh, so halt.“
Ehemaliger Auszubildender als Verkäufer von Einzelteilen (T1)

Vom Gesichtspunkt der berufl ichen Sozialisation her veranschaulichen die 
Arbeitsbedingungen wahrscheinlich am deutlichsten die Anpassung an die 
Arbeit, an ihre Mechanismen und an ihre Bedingungen. Für den Jugendlichen ist 
das die Entdeckung der Beschwerlichkeit, wie man hier sieht:

„Als Speng… in der Spenglerei arbeiten: Ok, aber dass man da draussen ist, das 
ist ein Nachteil… Im Sommer, ok, da ist es ein Vorteil, weil es warm ist, man ist 
draussen, da würde man gern mit uns tauschen. Aber… im Winter… ist es draussen 
zu kalt.
[…] Um halb sieben fertig sein, am Samstag arbeiten: Nein!
[…] Ich frage Sie: Welche Person auf diesem Planeten hat Lust, vor fünf Uhr am 
Morgen aufzustehen und zur Arbeit zu gehen?“
Ehemaliger Auszubildender als Spengler (T1)

D) Der Übergang
Der Übergang umfasst alles, was mit der berufl ichen Orientierung, mit der Be-
rufswahl zu tun hat. Dabei geht es nicht nur um die Fähigkeit von Jugendlichen, 
einen Beruf auszuwählen, sondern auch um die Bedingungen der Wahl, das heisst 
um die Möglichkeit, einen Ausbildungsplatz zu fi nden und seine Wahl nicht aus 
Mangel an Alternativen treff en zu müssen. Daran schliesst sich eine weitere Di-
mension an, die auf den Übergang von der Schule in die Arbeitswelt verweist: 
Wechsel des Rhythmus, Kadenzen, Arbeitszeiten, Übergang von einer Welt der 
Peers in die Gesellschaft  von Erwachsenen.

Als Grund für die Lehrvertragsaufl ösung verdeutlicht die Übergangsfrage eine 
Besonderheit des Schweizer Systems, in dem die Wahl besonders früh stattfi ndet:
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„Also für mich ist 16 Jahre nicht das Alter, äh, wo man wissen kann, was man im 
Leben will. Selbst mit 17 Jahren ist das für mich zu früh. […] Ich denke, dass man ab 
19-20 Jahren weiss, was man im Leben will, aber andernfalls, höchstens wenn man 
schon als ganz kleines Kind beschlossen hat, dass man das machen wird, ich denke 
nicht, dass man wissen kann, was man machen will.“
Ehemalige Auszubildende im kaufmännischen Bereich (T1)

Eine Reihe an Gründen verweist auf den Kontext der Schweizer Berufsausbil-
dung, also auf ein Ausbildungssystem, das in ein Produktivsystem integriert ist 
und in dem die KMU manchmal Mühe haben, Zeit für die Betreuung von Auszu-
bildenden aufzuwenden oder ihnen angepasste Arbeitsbedingungen anzubieten. 
Im Zentrum der Lehrvertragsaufl ösungen fi ndet man häufi g die Frage des Über-
gangs Schule-Arbeit, die im Rahmen der betrieblichen Berufsausbildung und im 
aktuellen ökonomischen Kontext nicht mehr notwendigerweise eine angepasste 
Zeit ist, um sich Schritt für Schritt an die Anforderungen des Arbeitsmarkts zu 
gewöhnen.

Gleichwohl zeigen diese Ursachen auch, dass die Auszubildenden während der 
ersten Erfahrungen in der Arbeitswelt einer ersten berufl ichen Sozialisation aus-
gesetzt werden, die sie mit einem Arbeitskollegium, mit seiner Organisation, mit 
Arbeitsteilung zwischen Jungen und Erfahrenen, zwischen Auszubildenden und 
Fachkräft en konfrontiert (Chaix, 1996). Durch diese Arbeitsteilung werden die 
Jugendlichen mit den verschiedenen Angestelltenstatus vertraut (Kergoat, 2003), 
insbesondere mit dem hybriden Status von Auszubildenden. Dieser Status ver-
setzt sie in eine untergeordnete Position, in eine Situation der Verletzlichkeit und 
bestimmt sie oft mals zur „Drecksarbeit“ (Hughes, 1996; Lhuilier, 2005). Diese 
berufl iche Vor-Sozialisation lässt sie ausserdem die Isolation entdecken, die mit 
dem Anstellungsstatus zusammenhängt, das Fehlen von Solidarität, das mit der 
Nicht-Integration in das Arbeitskollegium zusammenhängt.

4.2 Wege nach der Lehrvertragsaufl ösung, 
welche die Komplexität des Übergangs aufzeigen

A) Heterogenität der Wege oder das Ende des linearen Karrieremodells
Vier Jahre nach der Lehrvertragsaufl ösung vermittelt eine Momentaufnahme der 
Situation der Jugendlichen ein insgesamt positives Bild: Die Mehrheit von ihnen 
befi ndet sich in Ausbildung (N=20), davon ein grosser Anteil in einem ähnlichen 
Bildungsgang. Dazu kommt eine grosse Anzahl an Personen (N=9), die wieder 
eine Ausbildung begonnen und abgeschlossen hat, von denen wir allerdings nicht 
wissen, ob sie einen Arbeitsplatz gefunden haben. Eine letzte grosse Gruppe von 
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Personen geht einer berufl ichen Tätigkeit nach (N=9). Acht Personen haben einen 
Abschluss erworben (EFZ oder EBA); eine Person hat ihre Ausbildung nicht be-
endet und geht einer Beschäft igung für unqualifi zierte Personen nach. Nur einige 
wenige Personen (N=4) sind in einer noch prekäreren Situation, nachdem sie eine 
zweite Lehrvertragsaufl ösung hinter sich haben.

Trotz dieses insgesamt positiven Bildes wirft  die Tatsache, dass sich die Mehr-
heit der Jugendlichen vier Jahre nach der Lehrvertragsaufl ösung immer noch in 
Ausbildung befi ndet, Fragen auf. Wir haben daher versucht, die verfolgten Wege 
ausgehend von vier Aspekten nachzuvollziehen: Die Lehrvertragsaufl ösung, 
die den Ausgangspunkt darstellt, von dem aus wir die Karrieremodelle nach-
gezeichnet haben4, die Wiederaufnahme einer Ausbildung, die Beendigung der 
Ausbildung und der Erhalt eines EFZ, die Berufstätigkeit. Dazu kommen die 
Übergangszeiten zwischen der Lehrvertragsaufl ösung und der Wiederaufnahme 
einer Ausbildung (S1½) und zwischen dem Ende der Ausbildung und der Berufs-
tätigkeit (S2)5. Wir sprechen von der Schwelle 1½, um diese Phase von den beiden 
Schwellen zu unterscheiden, die in der Literatur üblicherweise angenommen wer-
den: Der Schwelle 1 und der Schwelle 2. Sechs Karrieremodelle nach der Lehrver-
tragsaufl ösung wurden identifi ziert (siehe Abbildung 1).

Diese Wege charakterisieren sich durch ihre Heterogenität (siehe Abbildung 
1). Manche sind linear (neuer Ausbildungsplatz – Abschluss – erster Arbeitsplatz) 
(Weg 2), andere sind diskontinuierlich. Manche Wege stehen schliesslich für noch 
stärkere Diskontinuitäten (die Wege 4, 5a, 5b): Erneute Lehrvertragsaufl ösung, 
Verlassen des Bildungssystems, Wechsel von kurzzeitigen Beschäft igungen und 
Übergangsphasen.

4 Das, was der Lehrvertragsauflösung vorausgeht, z. B. Wechsel des Bildungsganges oder 
des Berufes, die keine Auswirkung auf die Zusammensetzung der Wege haben, berück-
sichtigen wir nicht. 

5 Wir betrachten die Phase als Übergang 1½, sobald sie länger als sechs Monate dauert. 
Für den Übergang 2 betrachten wir die Phase ab dem Ende der Ausbildung.
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Abbildung 1 Wege nach einem Abbruch in der Berufsausbildung.

Diese diskontinuierlichen Wege zeugen von einem Wandel, wenn nicht gar vom 
Ende des linearen Karrieremodells, so wie es noch häufi g in der Darstellung von 
zahlreichen Akteuren in der Berufsbildung auft aucht, ein Modell, das aus der Zeit 
der Vollbeschäft igung stammt (siehe Abbildung 2).

Abbildung 2  Schema des linearen Modells des Übergangs von der Schule in die Arbeits-
welt.

Die Abweichung der sechs Wege von diesem Modell gestattet es, die Frage nach 
der Arbeitssozialisation in einer neuen Art und Weise aufzugreifen. Die sechs 
Wege spiegeln einen Arbeitsmarkt wider, der gekennzeichnet ist durch Lehr-
vertragsaufl ösungen, Phasen der Arbeitslosigkeit, der Ausbildung etc. (Nicole-
Drancourt & Roulleau-Berger, 2002; Paugam, 2000). Letztlich geht es darum, 
die Omnipräsenz der Übergangsphasen hervorzuheben. Während die Zeit des 
Übergangs S2 recht repräsentativ ist für die aktuelle Situation auf dem Arbeits-
markt (hohe Arbeitslosigkeit bei den jungen Absolventen) (Département fédéral 
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de l’économie, 2005; OFS, 2011), erscheint die Übergangsphase S1½ in noch nicht 
dagewesener Weise. Diese wiederkehrende Präsenz von Übergangsphasen lädt 
uns ein, den Inhalt dieser Zeiträume zu untersuchen, vor allem um herauszukris-
tallisieren, inwiefern sie zum Sozialisationsprozess beitragen.

B) Übergangsphasen, die durch Wechsel gekennzeichnet sind
Wie schon erwähnt können Übergangsphasen besonders lange sein. Während 
der S1½ wird oft  eine Ausbildung oder ein Ausbildungsplatz gesucht und sie ist 
gekennzeichnet durch zahlreiche Situationswechsel: Besuch von unterstützenden 
Übergangsmassnahmen, Nebenjobs, Arbeitslosigkeit und Phasen ohne Tätigkeit.

„Ich war eine Zeit lang arbeitslos, anschliessend war ich in der Mobilet [Übergangs-
massnahme] und war wieder arbeitslos. Das war etwas lang. […] es gab noch eine 
andere Sache bei den Jugendlichen, die ihre Ausbildung abgebrochen haben [TEM]! 
[…] ich habe Praktika als Maler gemacht, […] dann, nach der Arbeitslosigkeit ha-
ben sie mich in die Werkstatt 36 [Massnahme für eine Wiedereingliederung von 
Arbeitslosen] gesteckt.“
Ehemaliger Auszubildender als Schreiner, in einer Ausbildung für Fachleute Be-
triebsunterhalt (T2)

Der Wechsel, der von diesem Auszubildenden beschrieben wird, veranschaulicht 
die Schwierigkeiten, die mit der Wiederaufnahme einer Ausbildung verbunden 
sind, das heisst eine neue Ausbildung auswählen zu können und vor allem einen 
Ausbildungsplatz nach einer Lehrvertragsaufl ösung zu fi nden und das auf einem 
angespannten Markt.

C) Wenn sich Übergang mit einer Anhäufung von Tätigkeiten reimt
Einige Personen akkumulieren Tätigkeiten, Übergangsphasen werden dadurch 
zu Phasen der Überbelastung:

„Äh, ich hatte 2007 angefangen, in einem Meinungsinstitut zu arbeiten. […] Ich 
höre nächste Woche damit auf. Weil ich habe einen anderen Job in einem Pfl ege-
heim in C. [Name der Stadt] gefunden. Ich arbeite an den Wochenenden und die 
Umfragen habe ich abends unter der Woche gemacht. […] Ja, das ist… weil grad 
habe ich drei Sachen. Ich habe die Schule, das Praktikum und das EMS plus die 
Umfragen, das ist…“
Ehemalige Auszubildende als Kosmetikerin, Auszubildende als Pfl egeassistentin 
(Schule) (T2)

Dieser jungen Frau geht es während der S1½ darum, Geld zu verdienen, aber auch 
sich an die Domäne zu gewöhnen, in der sie sich neu orientieren möchte. Zum 
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Zeitpunkt des Interviews hat sie eine Ausbildung angefangen, aber die Tätigkeit, 
die ihr zu viel war, noch nicht beendet. Solche Situationen, in denen sich Tätig-
keiten anhäufen, fi nden sich auch während der S2, wenn Absolventen zwischen 
Ausbildungen und prekären Beschäft igungen (niedrige Erwerbsquote, befriste-
te Arbeitsverhältnisse) hin- und herwechseln, während sie darauf warten, in ein 
„richtiges“ erstes Arbeitsverhältnis einzumünden. Die Anhäufung von Aktivität 
ist in dieser S2-Phase eng verbunden mit den Unsicherheiten des Arbeitsmarktes. 
Während sie darauf warten, den ersten Arbeitsplatz zu fi nden, absolvieren die 
Jugendlichen Praktika, aber sie versuchen auch, sich weiter zu bilden, ihre Haupt-
sorge ist die Dequalifi kation.

D) Die Erfahrung der Inaktivität
Ein Teil der befragten Jugendlichen macht während dieser Phase auch die Erfah-
rung der Inaktivität, also Phasen ohne Ausbildungs- oder Arbeitstätigkeit. Das 
steht in starkem Gegensatz zu den Phasen, die durch eine Anhäufung von Tätig-
keiten gekennzeichnet sind. Die Inaktivität kann genauso kurz sein (ein Monat) 
oder sich über einen beträchtlichen Zeitraum erstrecken (eineinhalb Jahre).

„Das war ein einziges Gehen-lassen, äh, ich war wirklich, also, ich hatte keine Lust, 
was zu machen. Äh, ich bin zu Hause geblieben und habe es schleifen lassen, ich 
hatte Stapel an Briefen zu verschicken und dann äh habe ich sie nicht geschickt. 
Und dann, gleichzeitig, hatte ich Lust, da rauszukommen, aber ich hatte keine Lust, 
etwas dafür zu tun.“
Ehemalige Auszubildende als Kosmetikerin, in Ausbildung als Pfl egeassistentin 
(T2)

Während der S2 macht die Inaktivität umso mehr Angst, als dass sie die beruf-
liche Eingliederung gefährdet.

„Ein Jahr lang habe ich nichts gefunden. […] Das hat mich ziemlich beschäft igt, ich 
hatte keine Lust, als Kassiererin in einem Laden zu enden…“
Absolventin als Tierpfl egerin (T2)

Aber abgesehen von der Frage der Eingliederung besteht da auch die Angst vor 
Dequalifi kation, welche die Inaktivität besonders schädlich macht. Tatsächlich 
haben diese Jugendlichen vor kurzem ihr EFZ erhalten und möchten in ihrem 
Kompetenzbereich arbeiten. In diesem Fall wird die Dequalifi kation als sozialer 
Abstieg wahrgenommen, die Tatsache, dass man nicht den erlernten Beruf aus-
übt, als Risiko, einen Beruf für unqualifi zierte Personen ausüben zu müssen, der 
sozial nicht wertgeschätzt wird und der von daher als Rückschritt betrachtet wird.
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Aufgrund ihrer Zusammensetzung (Wechsel, Anhäufung, Inaktivität) betrach-
ten wir diese Übergangsphasen als repräsentativ für den Übergangsprozess in 
seiner aktuellen Gestalt. Ausserdem sind diese Phasen keine Ausnahmen. Der 
Arbeitsmarkt ist durch genau diese Irregularität gekennzeichnet: Phasen der 
Weiterbildung, der Arbeitslosigkeit, des Tätigkeitswechsels markieren den Ver-
lauf zahlreicher Berufswege, insbesondere bei jungen Menschen (Fournier & 
Bourrassa, 2000; Trottier, 2000). So gesehen kann der Übergang wahrhaft ig als 
Anpassungsprozess an die Mechanismen des Beschäft igungswesens betrachtet 
werden. Man könnte sogar sagen, dass die von diesen Jugendlichen erwartete Fle-
xibilität während diesen Phasen (Besuch von unterstützenden Übergangsmass-
nahmen, Wiederaufnahme der Ausbildung, prekäre Beschäft igung, Inaktivität, 
Weiterbildung etc.) das vorwegnimmt, was auf dem Arbeitsmarkt in Form von 
Anpassungsfähigkeit und Flexibilität erwartet werden wird.

4.3 Wege nach der Lehrvertragsaufl ösung, die auf typische 
Beschäftigungsformen vorbereiten

Abgesehen davon, dass diese Übergangsphasen mit Blick auf den Beschäft igungs-
markt eine Form der Sozialisation darstellen, gewöhnen sie die Jugendlichen 
indirekt daran, Situationen zu akzeptieren, die für diese neuen Beschäft igungs-
formen typisch sind: Prekäre Beschäft igungsverhältnisse, qualitative Unter-Be-
schäft igung (Person ist unterhalb ihres Qualifi kationsniveaus beschäft igt), befris-
tete Arbeitsverträge, Teilzeit etc. Die besonders starke Angst vor Dequalifi kation 
während der S2 macht sie mit Beschäft igungsformen vertraut, die ihnen keine 
dauerhaft e Eingliederung gewährleisten.

An erster Stelle kann die Generalisierung von Praktika festgestellt werden. 
Manche Situationen ähneln dabei eher Beschäft igungsverhältnissen als Orien-
tierungsmassnahmen, insbesondere wenn sich die Übergangsphase in die Länge 
zieht. Gleichwohl können manche Praktika die Möglichkeit bieten, neue Unter-
nehmen kennenzulernen und unbekannte Berufe zu testen oder sogar einen neu-
en Ausbildungsplatz zu fi nden:

„Eineinhalb Jahre lang habe ich zwischen den beiden Sportgeschäft en A. und dann 
S. geschwankt. Und dann endlich, nachdem ich viele Praktika und so gemacht habe, 
bin ich fündig geworden, bin ich fündig geworden.“
Ehemalige Auszubildende als Kauff rau, in Ausbildung als Detailhandelsfachfrau 
(T2)
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Zweitens akzeptieren manche Jugendliche während der zweiten Schwelle, wenn 
der Druck stärker ist, wenn die Angst vor Dequalifi kation oder Eingliederungs-
schwierigkeiten präsent ist, Beschäft igungsformen, die ihnen weder eine befriste-
te Beschäft igung noch ein ausreichendes Gehalt gewährleisten. Man kann dann 
wirklich von Unter-Beschäft igung sprechen:

„Inzwischen habe ich eine Art Minijob im Vivarium von X [Name der Gemeinde] 
gefunden. Sie haben jemanden gesucht, der an den Wochenenden zum Arbeiten 
kommt […] Und ich habe angenommen, weil ich gesagt habe: ‚Das ist immerhin 
eine kleine Betätigung‘. […] Sie haben mir 100 Franken am Tag angeboten… Es 
war ehrenamtlich, aber sie gaben uns 100 Franken am Tag… Damit habe ich die 
Verkehrsmittel bezahlt und das Essen […] Ich bin fast ein Jahr geblieben, ich war 
beschäft igt und danach bin ich fündig geworden [ihre aktuelle Stelle].“
Absolventin als Tierpfl egerin (T2)

Ein gewisser Anteil an Jugendlichen bietet schliesslich an, befristet oder in Teilzeit 
zu arbeiten. Diese Situationen entspringen nicht unbedingt einer Wahl, sondern 
der Notwendigkeit, die Bedingungen, die ein angespannter Arbeitsmarkt vor al-
lem für junge Menschen bietet, zu akzeptieren. Teilzeit kann wiederum die Folge 
einer in der S2 begonnenen Situation sein, in der Tätigkeiten angehäuft  werden:

„Nach meiner Ausbildung habe ich in Anführungszeichen meinen Bildungsweg 
fortgesetzt. […] Weil äh… Es ist selten, dass man nach der Ausbildung sofort einen 
Platz fi ndet, weil man nur das EFZ hat und keine Erfahrung oder sonst was. Daher 
habe ich mit einem Master in Informatik weitergemacht. Und dann einen Master in 
Französisch. […] da habe ich 50% gearbeitet und 50% studiert.“
Angestellte mit einem Handelsdiplom (T2)

Während ihrer ersten Erfahrung auf dem Arbeitsmarkt, aber vor allem während 
der Übergangsphasen, die den Weg prägen, wurden diese Jugendlichen an neue 
Beschäft igungsformen gewöhnt. Sie haben bis dahin atypische Beschäft igungs-
formen ausprobiert, die in der angespannten ökonomischen Lage insbesondere 
für die jungen Menschen zur Norm geworden sind (Nicole-Drancourt & Roulle-
au-Berger, 2002). Im Laufe der Erfahrung, die zu ihrer Lehrvertragsaufl ösung ge-
führt hat, passen sich diese Jugendlichen ebenso wie während der Wege, die daran 
anschliessen, an die Arbeit an, an die Mechanismen, an die Bedingungen, an die 
Hierarchie, aber auch an die neuen Beschäft igungsformen und an die Mechanis-
men, die auf dem Arbeitsmarkt im Gange sind.
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5 Schlussfolgerungen

Die Aspekte, welche die Analyse der Lehrvertragsaufl ösungen und der daran 
anschliessenden Wege belegen, ermöglichen es, auf einige aktuelle Veränderun-
gen im Hinblick auf den Übergang Schule-Arbeit zurückzukommen und diese 
im Hinblick auf die berufl iche Sozialisation zu hinterfragen. Der gesamte Über-
gangsprozess, das heisst nicht nur die Ausbildungszeit, sondern auch die Erfah-
rung, die zur Lehrvertragsaufl ösung geführt hat und der daran anschliessende 
Weg, kann als eine Form der Gewöhnung an die Arbeitswelt betrachtet werden.

Durch die Erfahrung in einer dualen Berufsausbildung kommen die Auszu-
bildenden zunächst in Kontakt mit den Inhalten einer Arbeit, einer Tätigkeit; sie 
ermöglicht es ihnen, Peers zu treff en und Teil eines Arbeitskollegiums zu wer-
den. Die Jugendlichen wurden dadurch vertraut mit dem Beruf, seinen Normen, 
seinen Regeln, seiner Sprache. Allgemeiner gesagt ermöglicht die Erfahrung im 
Unternehmen den Jugendlichen über die Gewöhnung an die Ausbildungswelt 
(hybrider Status des Auszubildenden, Spannung zwischen Produktion und Aus-
bildung) hinaus eine Gewöhnung an die Arbeit (Kergoat, 2003, 2006), an die Re-
geln (Arbeitszeiten, Produktivität), an die Bedingungen (Hierarchie, Teilung und 
Organisation von Arbeit), an ihre gelegentliche Brutalität (Leiden).

Die Aufdeckung der Übergangsphase 1½ nach der Lehrvertragsaufl ösung 
unterstreicht anschliessend einerseits die Zugehörigkeit der Lehrvertragsaufl ö-
sung zu den Phänomenen der Verlängerung und der zunehmenden Komplexität 
des Übergangs Schule-Arbeit und beleuchtet andererseits, was während diesen 
unterschiedlichen Phasen passiert. In der Tat erleben die Jugendlichen in solchen 
Momenten eine andere Form der Sozialisation (Heinz, et al., 1998; Lamamra 
& Duc, 2012; Plomb, 2007). Der Wechsel oder die Anhäufung von Momenten 
der Ausbildung, der Inaktivität, der Arbeitslosigkeit, der Praktika, der prekären 
Beschäft igungen, die diese Phasen kennzeichnen, gibt einen Vorgeschmack auf 
einen Beschäft igungsmarkt, der durch genau dieselbe Irregularität gekennzeich-
net ist, insbesondere in Bezug auf die Jugendlichen (Fournier & Bourrassa, 2000; 
Trottier, 2000). Die Wege 5a und 5b (siehe Abb. 1) sind in diesem Sinne typisch, 
denn wir müssen uns fragen, ob der Wechsel zwischen Übergangsphasen, Prakti-
ka sowie Phasen der Arbeitslosigkeit und der befristeten Beschäft igung noch zur 
Übergangsphase gehört, oder ob er nicht eher einer (prekären) Art der Eingliede-
rung in den Beruf entspricht, der den neuen Bedingungen der Eingliederung nahe 
ist (Nicole-Drancourt & Roulleau-Berger, 2002). So gesehen kann der Übergang 
als eine wahrhaft ige Anpassung an die Mechanismen des Beschäft igungsmarktes 
betrachtet werden. Wir könnten in der Tat behaupten, dass die Flexibilität, die 
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von diesen Jugendlichen während diesen Phasen erwartet wird, sie auf die An-
forderungen des Arbeitsmarktes vorbereitet.

Auch wenn die Berufsausbildung nicht mehr zwangsläufi g einen sanft en und 
strukturierten Übergang in den Arbeitsmarkt ermöglicht, ist sie nichtsdestowe-
niger ein Raum für berufl iche Sozialisation, der an den aktuellen Kontext an-
gepasst wurde. Tatsächlich kann der ganze Übergangsprozess als ein Zeitraum 
der Gewöhnung an die Mechanismen der Arbeit und des Arbeitsmarktes gesehen 
werden.

Letztlich vermitteln diese Aspekte ein neues Bild bezüglich der Erfolgskrite-
rien des Übergangsprozesses. In einem Kontext der oben beschriebenen Verlän-
gerung und der zunehmenden Komplexität kann das Erfolgskriterium entspre-
chend nicht mehr der lineare Übergang obligatorische Schule – Berufsausbildung 
– Beschäft igung sein, so wie es lange Zeit gültig war (Eckmann-Saillant, et al., 
1994). Zur Stunde, wo die diskontinuierlichen Übergangswege gängiger werden, 
muss selbst der Begriff  der Lehrvertragsaufl ösung in seinem zu defi nitiven Wesen 
neu diskutiert werden. Im Übrigen kommt hier mit Blick auf die Anpassung an 
den Arbeitsmarkt und an die neuen Beschäft igungsformen gerade sein parado-
xer Eff ekt zum Vorschein. Diesbezüglich stellt sich die Frage, ob die vorzeitigen 
Lehrvertragsaufl ösungen und die nicht-linearen Übergänge – auch wenn sie sehr 
schädlich sein können (Ferron, et al., 1997; Lamamra & Duc, 2013) – nicht eher 
auf die Arbeitsmarkteingliederung vorbereiten als eine lineare Ausbildung.

6 Handlungsempfehlungen

Am Ende dieser Untersuchungen ist es möglich, Handlungsempfehlungen ins 
Auge zu fassen, die es erlauben, vorzeitige Lehrvertragsaufl ösungen und das, was 
daran folgt, zu verhindern oder zu begleiten. Die hier formulierten Massnahmen 
schlagen vor, auf verschiedenen Ebenen zu intervenieren: Individuell, organisato-
risch und institutionell.

Zunächst müsste im Vorfeld des Eintritts in die Berufsausbildung Sensibilisie-
rungsarbeit geleistet werden. Die Schüler der Sekundarstufe könnten verschiede-
ne Akteure des Systems (Berufsinspektoren, betriebliche Berufsbildner, Auszubil-
dende) treff en. Diese Treff en könnten von ausreichend langen Praktikumsphasen 
im Unternehmen begleitet werden. Diese Arbeit im Vorfeld würde es ihnen er-
möglichen, die Komplexität der Arbeitswelt zu entdecken.

Dabei geht es vor allem darum, die Jugendlichen für die Risiken zu sensibili-
sieren, die eine Lehrvertragsaufl ösung für ihren Werdegang darstellen kann, und 
sie während und nach einer Lehrvertragsaufl ösung zu unterstützen. Gleichzeitig 
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ist es aber auch wichtig, dass die Akteure der Berufsbildung dazu beitragen, diese 
Erfahrung zu entdramatisieren. Es müsste auf allen Ebenen deutlich werden, dass 
eine Lehrvertragsaufl ösung nicht zwangsläufi g ein Scheitern ist und dass sie in 
manchen Fällen sogar eine gute Lösung sein kann. Von Seiten der Unternehmen 
könnte es eine Entdramatisierung der Lehrvertragsaufl ösung (Sensibilisierungs-
kampagnen und Weiterbildung) den Ausbildungsverantwortlichen erlauben, ihre 
negative Erfahrung zu relativieren, und verhindern, dass Unternehmen darauf 
verzichten, Auszubildende, die eine Lehrvertragsaufl ösung hinter sich haben, 
auszubilden oder einzustellen.

Die aktuellen Übergangswege entfernen sich vom linearen Modell Schule-
Ausbildung-Beschäft igung, dessen Darstellung in der Gesellschaft  immer noch 
weit verbreitet ist. Diese Bezugnahme auf einen idealen Verlauf bleibt nicht ohne 
Einfl uss auf die Wahrnehmung der Wege, die sich davon entfernen und häufi g 
als Scheitern betrachtet werden. Es ist unumgänglich, alle Akteure (Berufsschu-
len, ausbildende Unternehmen, Lehrkräft e, Jugendliche, Familien) für diese neue 
Wirklichkeit zu sensibilisieren.
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Erfolg in der Berufsbildung

Faktoren des objektiven Ausbildungserfolgs 
bei Absolventen/-innen der dualen 
kaufmännischen Berufslehre

Yves Schafer & Franz Baeriswyl

Zusammenfassung

Rund ein Drittel aller Berufslehrabschlüsse in der Schweiz entfallen auf die 
Berufslehre Kauff rau/Kaufmann. Studien belegen die Wichtigkeit des Aus-
bildungserfolgs für die unmittelbare berufl iche Anschlusslösung und ku-
mulativ für die weitere berufl iche Laufb ahn. Die vorliegende Arbeit geht 
der Frage nach, welche Faktoren den Ausbildungserfolg in der dualen kauf-
männischen Berufslehre, gemessen an der Abschlussnote, erklären. Mit den 
Daten von 320 Deutschschweizer kaufmännischen Berufslernenden werden, 
unter Berücksichtigung der Mehrebenenstruktur, Berechnungsmodelle ent-
wickelt, welche eine Vielzahl von Faktoren auf der Mikro- und Mesoebene 
der Berufsausbildung auf ihre Vorhersagekraft  des Ausbildungserfolgs prüfen. 
Die Ergebnisse zeigen, dass vor allem individuelle Faktoren der Lernenden, 
wie zum Beispiel Persönlichkeitsdimensionen, die Abschlussnoten erklären. 
Teils werden auch unterschiedliche Prädiktoren für die berufsfachschulische 
und die ausbildungsbetriebliche Berufslehrabschlussnote gefunden. So ist der 
Schulabschluss auf der Sekundarschule I für die berufsfachschulische, nicht 
aber für die ausbildungsbetriebliche Abschlussnote prädiktiv. Zudem werden 
unter gegenseitiger Kontrolle neben Faktoren der Person auch Faktoren der 

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_6, © Der/die Autor(en) 2015
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Berufsfachschule (Klassenzugehörigkeit) und des Ausbildungsbetriebs (z.B. 
Anzahl kaufmännische Lernende im Ausbildungsbetrieb) als prädiktiv für die 
Abschlussnoten festgestellt.

Abstract 

In Switzerland, a third of all vocational education and training (VET) gradua-
tions occurs with in the comercial professions. Studies show the importance 
of the success in VET for the succeeding entrance into the professional careers 
and the professional career as a whole. Th is study investigates, what factors 
predict the success in dual comercial VET, measured by the fi nal grades. With 
data of 320 Swissgerman trainees of the dual comercial VET multilevel ana-
lysis are used to test a large number of potential success factors on the mi-
cro- and meso-level of VET to predict the fi nal grades. Th e results show, that 
particularly individual factors of trainees, for example personality, predict the 
fi nal grades. Partly there are diff erent factors found to predict the fi nal school 
and the fi nal company grade. So is school graduation on secondary level I pre-
dictive for fi nal school, but not for fi nal company grade. Moreover there are, 
under control for each factor beside the factors of the person, also factors of the 
school (class affi  liation) and the company (e. g. number of trainees in comercial 
VET in company) found, to predict the success in dual commercial VET.

Résumé

La formation en commerce constitue environ un tier de tous les diplômes en 
formation professionnelle duale en suisse. Il y a des études qui mettent en évi-
dence l’importance d’une formation réussie pour la poursuite professionnel-
le immédiate et, cumulativement, pour le parcours professionnel suivant. Le 
présent travail aborde la question des facteurs qui expliquent la réussite d’une 
formation professionnelle duale en commerce, en terme de notes fi nales. À 
partir des données de 320 apprentis qui suivent une formation commerciale 
en Suisse alémanique et en tenant compte de la structure à plusieurs niveaux, 
nous développons des modèles de calcul qui testent une multitude de facteurs 
sur les niveaux micro et méso de la formation professionnelle au regard de la 
prédiction de la réussite d’une formation professionnelle. Les résultats mon-
trent que ce sont surtout des facteurs individuelles des apprentis, comme par 
exemple les dimensions de la personnalité, qui expliquent les notes fi nales. En 
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partie, on trouve aussi des prédicteurs diff érents pour les notes fi nales en école 
et en entreprise. Ainsi, le diplôme en fi n du secondaire I prédit la note fi nale 
de l’enseignement scolaire, mais pas la note fi nale de l’enseignement en ent-
reprise. De plus, on constate que, outre les facteurs personnelles et contrôlés 
mutuellement, des facteurs du centre de formation professionnelle (affi  liation 
classe) et des facteurs de l’entreprise formatrice (p. ex. le nombre des apprentis 
en formation commerciale dans l’entreprise formatrice) sont prédictifs pour la 
note fi nale.

1 Einleitung

Den schweizer Arbeitsmarkt prägt die grosse Nachfrage nach Fachkräft en mit 
kaufmännischer Ausbildung. Somit überrascht es nicht, dass die kaufmännische 
Grundbildung mit fast 30% aller Berufsabschlüsse die mit Abstand am meisten 
gewählte Berufsbildung der Schweiz ist. Laut der Abgänger/-innenbefragung der 
kaufmännischen Grundbildung 2013 fühlen sich über 95% der Absolventinnen 
und Absolventen der Berufslehre Kaufman/-frau sehr bzw. eher gut auf den An-
tritt einer Stelle als Kaufmann/-frau vorbereitet. Neben den generell guten Aus-
sichten für einen erfolgreichen Berufseinstieg vermittelt die kaufmännische 
Grundbildung eine solide berufl iche Grundlage, die sich beim Einstieg ins Er-
werbsleben in einem vielfältigen Spektrum an Anschlusslösungen zeigt. Auch 
im Hinblick auf Weiterbildungs- und Spezialisierungsmöglichkeiten ist die kauf-
männische Grundbildung für angehende Berufslernende sehr interessant (vgl. 
Wicki & Kraft , 2014).

Vor dem Übertritt von der Berufslehre in die berufl iche Anschlusslösung steht 
für die Lernenden das Bestehen des Qualifi kationsverfahrens und somit der er-
folgreiche Abschluss der Berufsausbildung im Zentrum. Dies gelingt gemäss der 
Erfolgsquote der dualen kaufmännischen Berufslehre (erweiterte Grundbildung) 
des Jahres 2013 von schweizweit 93,4 % in den meisten Fällen. Die Erfolgsquote 
der Frauen war mit 93.8% im Vergleich zu jener der Männer mit 92.8% leicht 
höher (vgl. www.bfs.admin.ch). Analysen aus dem eigenen Forschungsprojekt1 
haben ergeben, dass die Vorbereitung für das Qualifi kationsverfahren trotzdem 
von mehr als 85% der Lernenden als belastend oder eher belastend erlebt wird. 
Nur 15% empfi nden diese Zeit als nicht oder eher nicht belastend. Die Frage nach 

1 Das Forschungsprojekt ‚Fit für den Job‘ an der Universität Freiburg wird vom SBFI 
finanziert und untersucht den Übergang von der dualen Berufslehre im Beruf Kauf-
mann/-frau in die berufliche Anschlusslösung (Projektlaufzeit: 2013-2015).
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den Faktoren, welche die Unterschiede im resultierenden Ausbildungserfolg 
erklären können, ist naheliegend. Da für die Schweiz diesbezüglich kaum For-
schungserkenntnisse vorliegen, sollen in diesem Beitrag erste Resultate aus dem 
Forschungsprojekt ‚Fit für den Job‘ präsentiert werden.

2 Theoretischer Hintergrund

2.1 Der Ausbildungserfolg in der dualen kaufmännischen 
Berufslehre

Die Ausbildungsabschlussnote hat für den Einstieg in den Arbeitsmarkt eine 
Signalwirkung. In Anlehnung an die Signaling-Th eorie (Spence, 1973) signalisiert 
die Ausbildungsabschlussnote den Arbeitgebern das Ausmass der Fähigkeiten 
und Fertigkeiten der Absolventen. Dabei nimmt der Informationswert der Ab-
schlussnoten mit steigender Übereinstimmung der Leistungsbewertungskriterien 
des entsprechenden Ausbildungssystems mit jenen der Arbeitgeber zu. Bessere 
Noten in der Ausbildung werden mit einer höheren Leistungsmotivation, Leis-
tungsfähigkeit und Belastbarkeit verbunden. Gleichzeitig wird hinsichtlich der 
Leistungsbewertung in der Ausbildung erwartet, dass Aspekte wie Lernfähig-
keit, Sach- und Sozialkompetenzen sowie Arbeitstugenden (Pünktlichkeit, Fleiss, 
Unterordungsvermögen u.ä.) als Bewertungskriterien einfl iessen (vgl. Seibert & 
Solga, 2005, S. 364ff ).

Äquivalent zu der Unterscheidung von objektivem und subjektivem Berufs-
erfolg (vgl. Hughes, 1937; Abele, Spurk & Volmer, 2011) kann auch der Ausbil-
dungserfolg in eine objektive und eine subjektive Komponente unterteilt werden. 
Dabei wird die objektive Komponente als direkt beobachtbar und messbar de-
fi niert, während die subjektive Komponente die individuelle Reaktion der Per-
son auf die Erfahrungen in der Ausbildung darstellt (vgl. Spurk, Volmer & Abe-
le, 2013, S. 434). Unter Berücksichtigung dieser Unterscheidung entspräche der 
Ausbildungserfolg, gemessen an der realisierten Ausbildungsabschlussnote, der 
objektiven Komponente des Ausbildungserfolgs. Unter dem subjektiven Ausbil-
dungserfolg ist zum Beispiel die Zufriedenheit mit der Ausbildung, dem eigenen 
Ausbildungsabschluss oder die Identifi kation mit dem Beruf zu verstehen. In der 
vorliegenden Studie wird der Fokus auf den objektiven Ausbildungserfolg, gemes-
sen an den Ausbildungsabschlussnoten, gelegt. Mit der Gleichsetzung von Aus-
bildungserfolg und Noten sind die folgenden zwei Probleme verbunden:

Erstens greift  die Reduktion des objektiven Ausbildungserfolgs auf die erreich-
te Ausbildungsabschlussnote grundsätzlich zu kurz, weil damit die Frage nach 
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den Lernerfolgen und erworbenen Kompetenzen in der Ausbildung unberührt 
bleibt. Genau diese Frage steht aber für die Gestaltung und Entwicklung einer 
qualitativ hochwertigen Ausbildung im Zentrum des Interesses und wurde für 
die kaufmännische Grundbildung durch intensive Forschungsbemühungen zum 
Beispiel durch das DFG-Schwerpunktprogramm ‚Lehr-Lernprozesse in der kauf-
männischen Erstausbildung‘ (vgl. Beck, 2000) bearbeitet (aktuell das ‚Leading 
House LINCA – Lehr-Lernprozesse im kaufmännischen Bereich‘ an der Univer-
sität Zürich (vgl. http://www.linca.uzh.ch).

Zweitens besteht die gerechtfertigte Kritik an den Gütekriterien für Noten 
als Beurteilungsinstrument von Leistung und Kompetenzen (Ingenkamp, 1971). 
Diese wurde wiederholt durch Forschungsbefunde gestärkt, indem beispielsweise 
vergleichbare Leistungen und Kompetenzen je nach Referenzgruppe (z.B. Bun-
desland oder Klasse) zu unterschiedlichen Noten führen (Neumann, Nagy, Traut-
wein & Lüdtke, 2009; Kronig, 2007). Studien belegen, dass bei gleicher Leistung 
die Referenzgruppe (Kontexteff ekt) sowie der soziale Hintergrund (primärer und 
sekundärer Herkunft seff ekt) die Notengebung beeinfl ussen können (z.B. Baeris-
wyl, Wandeler & Biewer, 2013; Trautwein & Baeriswyl, 2007; Maaz, Baeriswyl & 
Trautwein, 2011).

Im Wissen dieser Probleme scheint unter Berücksichtigung der Signaling-
Th eorie die Operationalisierung des objektiven Ausbildungserfolgs mit der Aus-
bildungsabschlussnote in der vorliegenden Studie nachvollziehbar, zumal der 
Ausbildungserfolg oft  anhand von Noten operationalisiert wird (vgl. Hülsheger, 
Maier, Stumpp & Muck, 2006).

2.2 Einfl uss des Ausbildungserfolgs auf die weitere Berufs-
laufbahn

Der Ausbildungserfolg in der Berufslehre, gemessen an den Abschlussnoten, hat 
einen entscheidenden Einfl uss auf die unmittelbare berufl iche Anschlusslösung. 
Beispielsweise bedingt die Qualifi kation am Ende der Berufslehre den Einstiegs-
lohn positiv (vgl. Wydra-Somaggio et al., 2010). Eines der grössten Risiken, nach 
der Berufslehre arbeitslos oder inadäquat beschäft igt zu werden, fi ndet sich in der 
Note der Lehrabschlussprüfung (Bertschy, Cattaneo & Wolter, 2008, S. 2). Auch 
Müller und Schweri (2009) fi nden für tiefere Lehrabschlussnoten ein erhöhtes 
Arbeitslosigkeitsrisiko. Gleichzeitig ergab sich für gute Lehrabschlussnoten eine 
erhöhte Wahrscheinlichkeit im Bildungssystem zu bleiben, was hinsichtlich der 
zunehmenden Spezialisierung im Arbeitsmarkt und dem damit verbundenen le-
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benslangen Lernen mit einer wachsenden Bedeutung für das langfristig erfolg-
reiche Bestehen im Beruf einhergeht.

Die Lehrabschlussnote beeinfl usst aber nicht nur direkt die unmittelbare be-
rufl iche Anschlusslösung, sondern hat indirekt auch kummulative Auswirkungen 
auf die weitere Berufslaufb ahn. Berufseinstiegsschwierigkeiten im Anschluss an 
die Berufslehre resultieren mittelfristig in Problemen eine ausbildungsadäquate 
Anstellung zu fi nden (Heinz, 2002; vgl. Neuenschwander et al., 2010, S. 109) und 
längerfristig in negativen Auswirkungen auf neue Jobmöglichkeiten (Heckman 
& Borjas, 1980; Margolis et al., 2004) und den Lohn (Gray, 2000; vgl. Bertschy, 
Cattaneo & Wolter, 2011, S. 221).

Angesichts der Relevanz der Qualifi kation in der dualen Ausbildung für die 
kurz- und mittelfristige berufl iche Laufb ahn ist es erstaunlich, dass zu deren Ge-
nese kaum Forschungsbefunde für die Schweiz vorliegen. 

2.3 Einfl ussfaktoren des Ausbildungserfolgs – 
ein Rahmenmodell

Die duale Berufslehre kann auf der strukturellen Dimension (vgl. Ditton, 2000, 
S. 76) bildungspsychologisch (vgl. Spiel, Reimann, Wagner und Schober, 2010, 
S. 11ff .) in drei Handlungsebenen gegliedert werden, die sich am ökologischen 
Modell von Bronfenbrenner (vgl. Bronfenbrenner & Morris, 2006) orientieren: 
Die Makro-, Meso- und Mikroebene. Die Makroebene wird dabei als Ebene der 
bildungspolitisch relevanten Gesamtsysteme verstanden. Die Mesoebene bildet 
die Ebene der Institutionen und die Mikroebene bildet die Ebene der individu-
ellen Bedingungen. Von diesen Handlungsebenen werden Eff ekte auf die Ausbil-
dungsprozesse und auf die Ausbildungserfolge angenommen. Dabei können diese 
Handlungsebenen nicht klar voneinander abgegrenzt werden und beeinfl ussen 
sich gegenseitig (vgl. Spiel, Reimann, Wagner und Schober, 2010, S. 14f.).

Neben der strukturellen Dimension ist eine Unterscheidung der Einfl ussfakto-
ren in eine dynamische Dimension mit Input-, Prozess-, Output- und Outcome-
faktoren sinnvoll (vgl. Ditton, 2000, S.76).
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Abbildung 1  Rahmenmodell der Einfl ussfaktoren auf den Ausbildungserfolg (eigenes 
Modell).

Das Modell in Abbildung 1 beinhaltet keine spezifi schen Erklärungsansätze, son-
dern dient einer Systematisierung von relevanten Faktoren für den Ausbildungs-
erfolg, und soll im Folgenden helfen, Determinanten des Ausbildungserfolgs sys-
tematisch zu verorten und zu analysieren (vgl. Klieme & Rakoczy, 2008, S. 225f.).

2.4 Prognose des objektiven Ausbildungserfolgs, gemessen 
an den Ausbildungsabschlussnoten

Zwar wurden bereits knapp 50 Erfolgsfaktoren in der Berufsbildung identifi ziert 
und von Häfeli und Schellenberg (2009, S.7ff .) in einem Literaturüberblick unter 
Berücksichtigung der drei Handlungsebenen in die sieben Einfl ussbereiche Per-
son, Familie, Schule und Lehrpersonen, Betrieb und Berufsbildende, Beratungs- 
und Interventionsangebote, Freizeit und Peers und Gesellschaft  gruppiert. Eine 
Prognose der Ausbildungsqualifi kation in der dualen Ausbildung fand allerdings 
spärlich statt (vgl. Velten & Schnitzler, 2011, S. 45). Für Inputfaktoren auf der 
Mikroebene konnte gezeigt werden, dass der objektive Ausbildungserfolg mit 
den durchschnittlichen Schulabschlussnoten des vorangegangenen Bildungsab-
schlusses vorhergesagt wird (vgl. Velten & Schnitzler, 2011, S. 47), wobei höhere 
Zusammenhänge mit den theoretischen Abschlussnoten gefunden wurden (vgl. 
Baron-Boldt, Schuler & Funke, 1988). Eignungsdiagnostische Studien identifi zie-
ren zusätzlich zu den Schulnoten die Indikatoren allgemeine Intelligenz, fachspe-
zifi sches Vorwissen, mathematische Kenntnisse, Lesekompetenz und Gewissen-
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haft igkeit als einfl ussreich für die Lehrabschlussnoten (vgl. Abele & Nickolaus, 
2009). 

Wie bereits angedeutet, konnten für Persönlichkeitsdimensionen substantielle 
Zusammenhänge mit der berufl ichen Leistung nachgewiesen werden (vgl. Barrick 
& Mount, 1991), wobei sich Gewissenhaft igkeit und emotionale Stabilität als die 
validesten Merkmale zur Vorhersage berufl icher Leistung erwiesen haben (vgl. 
Barrick, Mount & Judge, 2001). Befunde, inwiefern die Persönlichkeitsdimensio-
nen den objektiven Ausbildungserfolg in der dualen Berufslehre prognostizieren, 
liegen derzeit nicht vor. Ebenfalls unklar ist, inwiefern der sozioökonomische 
Hintergrund den objektiven Ausbildungserfolg beeinfl usst.

Für Prozessfaktoren konnte gezeigt werden, dass das globale Interesse an den 
Inhalten des Ausbildungsberufs (vgl. Beck, 2000, S. 27) und das Lernendenmerk-
mal Hoff nung (vgl. Wandeler, Lopez & Baeriswyl, 2011, S. 140) einen Einfl uss auf 
die Abschlussnoten haben. Weiter ist anzunehmen, dass wie auch in anderen Bil-
dungsinstitutionen, individuelle Schülermerkmale wie unterschiedliche Erwar-
tungs- und Wert-Komponenten, Lernmotivation, Selbstwirksamkeitserwartung, 
Attributionsstil, Kontrollüberzeugungen, erreichte Lernerfolge vor und während 
der Ausbildung, familiäre Lernumwelten aber auch die Peers (vgl. Schrader & 
Helmke, 2008, S. 287) massgeblichen Einfl uss auf den Lernerfolg während der 
Berufslehre und somit auch auf den objektiven Ausbildungserfolg haben.

Neben den individuellen Faktoren auf der Mikroebene sind auch kontextuelle 
Faktoren der Mesoebene für den Ausbildungserfolg der Lernenden relevant. Auf 
der Seite des Ausbildungsbetriebs konnte gezeigt werden, dass betriebliche Be-
dingungen während der Berufslehre eine wesentliche Rolle bei Lehrvertragsauf-
lösungen, bei der Arbeitszufriedenheit und dem berufl ichen Engagement spielen 
(vgl. Häfeli & Schellenberg, 2009, S. 98). Somit ist anzunehmen, dass unterschied-
liche Ausbildungsbetriebsfaktoren (z.B. Betriebsorganisation, Betriebsgrösse, 
Ausbildungsintentionen und Ausbildungs- und Betreuungsqualität) den objekti-
ven Ausbildungserfolg der Lernenden massgeblich beeinfl ussen können. Auf der 
Seite der ausbildenden Berufsfachschulen ist diese Beeinfl ussung des objektiven 
Ausbildungserfolgs zum Beispiel durch das Betreuungsverhältnis, die Klassen-
zusammensetzung, die Unterrichtsqualität oder die Lehrkompetenz ebenfalls 
naheliegend. 

Zu guter letzt lassen sich vielfältige kontextuelle Faktoren, die auf der Makro-
ebene den objektiven Ausbildungserfolg beeinfl ussen, identifi zieren. So haben ge-
burtenstarke Jahrgänge, allgemeine Wirtschaft slage, branchenspezifi sche Fakto-
ren wie Fachkräft emangel respektive -überschuss und kantonale sowie regionale 
Bildungsstrukturen einen massgeblichen Einfl uss auf die Berufslaufb ahn von He-
ranwachsenden und wahrscheinlich auch auf den objektiven Ausbildungserfolg 
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in der dualen Berufslehre (vgl. Häfeli & Schellenberg, 2009, S. 108f.). Allerdings 
spielen diese Einfl üsse der Makroebene auf den objektiven Ausbildungserfolg der 
Lernenden für die vorliegende Untersuchung keine zentrale Rolle, weil nur Daten 
eines Abschlussjahrgangs zur Verfügung stehen. Deshalb wird diese Handlungs-
ebene im Folgenden nicht weiter thematisiert.

3 Fragestellung

Das Ziel der Studie besteht in der Prädiktion des objektiven Ausbildungserfolgs, 
gemessen an der Ausbildungsabschlussnote, durch die Identifi zierung von rele-
vanten Faktoren, indem gemäss der Signaling-Th eorie Abschlussnoten als zu ent-
schlüsselnde Informationsträger zu verstehen sind. Die erbrachte Leistung spielt 
dabei eine zentrale Rolle, allerdings sind auch andere Einfl üsse zu berücksichti-
gen. Dabei sollen durch die gemessenen Faktoren möglichst breite und mehrdi-
mensionale Informationen in das Vorhersagemodell einfl iessen, wie das als For-
schungsdesiderat in Studien häufi g formuliert wird, damit das Zusammenspiel 
verschiedener Einfl ussfaktoren und deren Wirkungsgefüge untereinander besser 
verstanden wird (vgl. Häfeli & Schellenberg, 2009, S. 8). Daraus ergibt sich die 
folgende Fragestellung:

Welche Faktoren erklären unter Berücksichtigung aller verfügbaren Informationen 
den objektiven Ausbildungserfolg, gemessen an den Abschlussnoten, in der dualen 
kaufmännischen Berufslehre2?

Die Abschlussnote der Berufsfachschule und diejenige des Ausbildungsbetriebs 
werden im Folgenden einzeln analysiert. Denn die beiden Lernorte stellen unter-
schiedliche Anforderungen und verfolgen unterschiedliche didaktische Kon-
zeptionen. So folgt der berufsfachschulische Teil der Ausbildung den Regeln des 
institutionalisierten Unterrichtens derweil im betrieblichen Teil der Berufsaus-
bildung das erfolgreiche Agieren am Arbeitsplatz im Zentrum steht (vgl. Sembill 
& Seifried, 2010, S. 158).

2 In der Schweiz absolvieren die meisten Lernenden die kaufmännische Berufslehre im 
dualen System. Darin sind die Lernenden bei einem Ausbildungsbetrieb mittels Lehr-
vertrag angestellt, in dem der praktische Teil der Ausbildung absolviert wird. Ergän-
zend wird eine Berufsfachschule besucht, die für den schulischen Teil der Ausbildung 
verantwortlich ist. Entsprechend setzt sich die Qualifikation aus einer Note des schu-
lischen und betrieblichen Teils zusammen, welche je 50% der Gesamt-Abschluss-Note 
ausmacht. 
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4 Methode

4.1 Stichprobe

Die Stichprobe besteht aus 320 Lernenden, welche die duale kaufmännische Be-
rufslehre mit erweiterter Grundbildung (E-Profi l) im Sommer 2014 auf Deutsch 
verteilt auf 4 Berufsfachschulen (3 im Kanton Bern und 1 im Kanton Freiburg) in 
18 unterschiedlichen Klassen abgeschlossen haben. Alle Daten wurden im letzten 
Semester vor dem abschliessenden Qualifi kationsverfahren anhand von Frage-
bogen im Rahmen des Berufsfachschulunterrichts im Klassenverbund erhoben. 

Die Stichprobe setzt sich aus knapp 30% Männern und 70% Frauen zusam-
men. 40% sind beim Berufslehrabschluss 18 Jahre alt, 36% sind 19 Jahre alt, 13% 
sind 20 Jahre alt, 8% sind 21 Jahre alt oder älter bis maximal 27 Jahre. 4% haben 
das Alter nicht angegeben. In der Stichprobe sind 17 der 21 Ausbildungsbranchen 
vertreten, wobei die meisten Lernenden die Berufslehre in der Branche ‚Öff entli-
che Verwaltung‘ absolviert haben.

4.2 Berechnungsmodelle

Vorangegangene Forschungsarbeiten zu Faktoren des Erfolgs in der Berufsbil-
dung haben eine beeindruckende Vielfalt von Einfl ussfaktoren festgestellt. Al-
lerdings beschränken sich die meisten Studien auf einige wenige Faktoren und 
weisen darauf hin, dass eine grössere Anzahl von Faktoren berücksichtigt werden 
sollte, um mehr über die Gewichtung und das Zusammenspiel dieser zu erfahren 
(vgl. Häfeli & Schellenberg, 2009, S. 7f.).

Genau das ist das Ziel der vorliegenden Studie, indem die Abschlussnoten 
der dualen kaufmännischen Berufslehre unter Berücksichtigung einer Vielzahl 
von möglichen Faktoren des Ausbildungserfolgs erklärt werden. Dazu werden 
in einem explorativen, datengestützten Vorgehen Faktoren identifi ziert, welche 
unter Kontrolle von anderen Faktoren den Ausbildungserfolg vorhersagen. Dabei 
wurden alle Variablen aus dem Forschungsprojekt ‚Fit für den Job‘ berücksichtigt, 
für welche aufgrund von theoretischen Überlegungen und der bestehenden For-
schungsergebnisse eine Beeinfl ussung der Abschlussnoten zu erwarten ist. Die 
Variablen werden im Folgenden erläutert. 
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4.3 Messinstrument

Erfasst wurde eine Vielzahl unterschiedlicher Personen- und Persönlichkeits-
merkmale anhand von psychologischen Skalen und Itemeinschätzungen auf der 
Mikroebene sowie unterschiedliche Indikatoren auf der Mesoebene.

Der Grossteil der erfassten Faktoren sind auf der Mikroebene anzusiedeln (vgl. 
Tabelle 1). Da interessieren einerseits Personenmerkmale wie Geschlecht, erreich-
ter Schulabschluss auf der Sekundarstufe I, Berufsbildung der Eltern und Deutsch 
Leseverständnis. Andererseits interessieren psychologische Skalen und Selbstein-
schätzungen. Das sind in der vorliegenden Untersuchung sechs grundlegende 
Persönlichkeitsdimensionen, unterschiedliche berücksichtigte Kriterien bei der 
Berufswahl, wahrgenommene Belastung des Qualifi kationsverfahrens, einge-
schätztes persönliches Arbeitslosigkeitsrisiko nach der Berufslehre, Zufrieden-
heit mit der Berufsfachschule, dem Ausbildungsbetrieb und dem erlernten Beruf, 
Wichtigkeit der Leistungen in der Berufsfachschule und im Ausbildungsbetrieb, 
zukünft ige Bildungsaspirationen, verschiedene Arten der Misserfolgsattribution 
in der Berufsfachschule und im Ausbildungsbetrieb, Identifi kation

Tabelle 1 Mit Messinstrument erfasste Daten.

Indikatoren auf der Mikroebene

Personenmerkmale
 - Geschlecht
 - Erreichter Schulabschluss in der Sekundarschule nach 9 Jahren obligatorischer Schulzeit
 - Berufsbildung der Mutter und des Vaters
 - Deutsch Leseverständnistest (LGVT 6-12, Schneider, Schlagmüller & Ennemoser, 2007)

Psychologische Skalen und Einschätzungen
 - 6 Persönlichkeitsdimensionen nach HEXACO-60-PI-R (Ashton & Lee, 2009):
  - Emotionalität (10 Items, Cronbachs α in Stichprobe n=320: .77) 
  - Extraversion(10 Items, Cronbachs α .69) 
  - Gewissenhaft igkeit (10 Items, Cronbachs α .77)
  - Ehrlichkeit-Bescheidenheit (10 Items, Cronbachs α .72)
  - Verträglichkeit (10 Items, Cronbachs α .65) 
  - Off enheit für Erfahrungen (10 Items, Cronbachs α .69) 
 -  Kriterium der fi nanziellen Unabhängigkeit bei der Berufswahl (4 Items, Cronbachs α .68)
 -   Kriterium der persönlichen Entfaltung bei der Berufswahl (5 Items, Cronbachs α .68)
 - Kriterium der Karriere bei der Berufswahl (3 Items, Cronbachs α .63)
 -  Kriterium des Wunschberufs/Interessen verwirklichen bei der Berufswahl (4 Items, 

Cronbachs α .68)
 - Kriterium der Arbeitsplatzsicherheit bei der Berufswahl (2 Items, Cronbachs α .75)
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 - Wahrgenommene Belastung des Qualifi kationsverfahrens (Einzelitem)
 - Wahrgenommenes Arbeitslosigkeitsrisiko nach der Berufslehre (Einzelitem)
 -  Zufriedenheit mit der Berufsfachschule, dem Ausbildungsbetrieb und dem Beruf 

(je Einzelitems)
 -  Wichtigkeit der Leistungen in der Berufsfachschule und im Ausbildungsbetrieb 

(je Einzelitems)
 - Zukünft ige Bildungsaspirationen mehr als EFZ (Einzelitem)
 - Misserfolgsattribution in der Berufsfachschule:
  - Internal variabel (3 Items, Cronbachs α .70)
  - Internal stabil (3 Items, Cronbachs α .63)
  - External (3 Items, Cronbachs α .70)
 - Misserfolgsattribution im Ausbildungsbetrieb: 
  - Internal variabel (3 Items, Cronbachs α .60) 
  - Internal stabil (3 Items, Cronbachs α .72)
  - External (3 Items, Cronbachs α .68)
 - Identifi kation mit dem Beruf (mod. nach Schreiber, 2008; 9 Items, Cronbachs α.82)
 -  Berufl iche Selbstwirksamkeitserwartung (mod. nach Neuenschwander et al., 2012; 

6 Items, Cronbachs α .77)
 -  Allgemeine Kontrollüberzeugung (Schweizer Gesundheitsbefragung, 2002; 4 Items, 

Cronbachs α .82)

Indikatoren auf der Mesoebene

 - Anzahl Mitarbeiter im Ausbildungsbetrieb 
 - Anzahl Lernende Kaufmann/-frau im Ausbildungsbetrieb 
 - Ausbildung in einem Ausbildungsbetriebsverbund 
 - Ausbildungsbetriebswechsel während der Berufslehre 
 - Klassenzugehörigkeit in der Berufsfachschule

mit dem erlernten Beruf, berufl iche Selbstwirksamkeitserwartung und allgemei-
ne Kontrollüberzeugungen.

Erfasste Faktoren, welche der Mesoebene zuzuordnen sind, bilden Merkma-
le des Ausbildungsbetriebs und der Berufsfachschule. So wurde für den Aus-
bildungsbetrieb die Betriebsgrösse, die Anzahl der Lernenden im Beruf Kauf-
mann/-frau im Betrieb, ob die Berufslehre in einem Ausbildungsbetriebsverbund 
absolviert wird und ob während der aktuellen Berufslehre der Ausbildungsbe-
trieb gewechselt wurde erhoben. Auf Seiten der Berufsfachschulen wird der Ein-
fl uss der Klassenebene mitberücksichtigt.

In Bezug zum dargestellten Rahmenmodell werden Faktoren der Mikro- und 
der Mesoebene auf der stukturellen Dimension und Input- und Prozessfaktoren 
auf der dynamischen Dimension in der Analyse berücksichtigt.
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Die erreichten Abschlussnoten der Berufslernenden wurden von den Berufs-
fachschulen nach dem Lehrabschluss von jenen Lernenden übermittelt, die bei 
der Befragung ihre Einwilligung dazu gegeben haben (94.4%).

4.4 Mehrebenenstruktur der vorhandenen Daten

Die Stichprobe weist aufgrund der Schachtelung der Lernenden in 18 Klassen an 
4 verschiedenen Schulen eine Mehrebenenstruktur auf. Wie im Th eorieteil dar-
gestellt, spielt im obligatorischen Schulunterricht die Klasse als Referenzrahmen 
eine wichtige Rolle für die individuelle Leistung und deren Beurteilung. So kann 
die Klassenzusammensetzung, das Lern- und Leistungsklima aber auch unter-
schiedliche Lehrpersonen die erreichten individuellen Noten in unterschiedli-
chen Klassen miterklären.

Der Intraklassen-Korrelationskoeffi  zient (ICC)3 für die Berufsfachschulab-
schlussnote liegt bei 0.163. Das bedeutet, dass bei den Lernenden der vorhandenen 
Stichprobe bis zu 16.3% der Gesamtvarianz in der Berufsfachschulabschlussnote 
auf Unterschiede zwischen den Klassen zurückgeführt werden kann. Damit liegt 
für die Berufsfachschulabschlussnote auf der Kontextebene hinreichend Varia-
tion zur Durchführung einer Mehrebenenanalyse vor, und würde bei einer Nicht-
beachtung der Mehrebenenstruktur zu einer Unterschätzung der Standardfehler 
der Regressionskoeffi  zienten führen, was eine Verzerrung der Signifi kanz sowie 
zu eng geschätzte Konfi denzintervalle mit sich brächte (vgl. Geiser, 2011, S. 208). 

4.5 Modell-Fit

Für die Gütebeurteilung statistischer Modelle empfi ehlt sich eine simultane Be-
rücksichtigung mehrerer Kennwerte, weil sich diese auf unterschiedliche Aspekte 
der Passung zwischen Modell und vorhandenen Daten beziehen. In der vorliegen-
den Arbeit werden zur Modellevaluation jeweils der RMSEA (Root mean Square 
Error of Approximation), das SRMR (Standardized Root Mean Square Residual), 

3 Der Intraklassen-Korrelationskoeffizient (Intraclass Correlation Coefficient, ICC) ist 
ein Wert der angibt, wieviel Varianz eines bestimmten Merkmals (hier: Abschlussno-
ten), mit der Varianz auf der Kontextebene (hier: Klassen) erklärt werden kann. Dabei 
können bereits geringe Intraklassen-Korrelationen von .01 oder .05 zu bedeutsamen 
Verzerrungen der Ergebnisse von Signifikanztests in konventionellen OLS-Regress-
ionsanalysen, wo die Kontextebene nicht berücksichtigt werden, führen (vgl. Geiser, 
2011, S. 204).
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der CFI (Comparative Fit Index) und der TLI (Tucker Lewis Index) herangezogen. 
Dabei sollte der RMSEA und das SRMR Werte von .05 nicht übersteigen. Der CFI 
und der TLI sollen Werte grösser als .95 annehmen. Für eine ausführliche Dar-
stellung der Modell-Fits wird auf Kline (2010, S. 193ff ) verwiesen (vgl. Christ & 
Schlüter, 2012, S. 39).

5 Ergebnisse

Die Fragestellung wird für die Abschlussnote in der Berufsfachschule (im Fol-
genden ANBS genannt) und für die Abschlussnote im Ausbildungsbetrieb (im 
Folgenden ANAB genannt) getrennt untersucht.

5.1 Vorhersage der Abschlussnote in der Berufsfachschule

5.1.1 Deskriptive Ergebnisse der Abschlussnote Berufsfachschule

Der Mittelwert der erreichten ANBS liegt in der Stichprobe auf der Schweizer 
Notenskala (1 tiefster Wert und 6 höchster Wert) bei einer 4.7 (vgl. Abbildung 2). 
Alle ANBS sind genügend und liegen zwischen 4 und 5.7. Die am häufi gsten er-
reichte Note ist eine 4.5, gefolgt von einer 4.8. Die Verteilung der Noten ist leicht 
linkssteil (Schiefe .31) was bedeutet, dass weniger Lernende über dem Mittelwert 
liegen als darunter. Knapp ein Viertel der Lernenden haben eine Note 5 oder hö-
her erreicht. 18 Lernende (5.6%) haben Ihre Noten nicht zur Verfügung gestellt.
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Abbildung 2 Histogramm der erreichten Abschlussnoten in der Berufsfachschule.

5.1.2 Das Berechnungsmodell zur Prädiktion der Abschlussnote 
Berufsfachschule

In einem explorativen, datengestützten Vorgehen werden Faktoren identifi ziert, 
welche unter gegenseitiger Kontrolle den Ausbildungserfolg in der Berufsfach-
schule, gemessen an den Abschlussnoten, vorhersagen. Dazu werden in einem 
ersten Schritt 35 erhobene Variablen unter Kontrolle des Einfl usses auf der Klas-
senebene einzeln in Mplus getestet, ob sie die ANBS vorhersagen (vgl. Tabelle 3, 
M1a). Dieses Vorgehen wird gewählt, weil mit den vorliegenden Th eorien die er-
wartete Vorhersagekraft  dieser unterschiedlichen Prädiktorvariablen auf unter-
schiedlichen bildungspsychologischen Ebenen unter gegenseitiger Kontrolle nicht 
plausibel begründet werden kann. Um nicht voreilig Informationen auszuschlies-
sen werden alle getesteten Variablen, welche um das Signifi kanzniveau p=.1 die 
ANBS vorhersagen, für die weitere Modellierung berücksichtigt. Die Korrelatio-
nen dieser Variablen sind in der folgenden Tabelle 2 abgebildet.



142 Yves Schafer & Franz Baeriswyl

Ta
be

lle
 2

 K
or

re
la

tio
ns

ta
be

lle
 d

er
 in

 T
ab

el
le

 3
 M

od
el

l 1
a b

er
üc

ks
ic

ht
ig

te
n 

Va
ri

ab
le

n.

1
2

3
4

5
6

7
8

9
10

11
12

13
14

15

1 
A

N
BS

2 
Ex

tr
av

er
s.

-0
.17

3 
G

ew
iss

en
h.

0.
25

-0
.0

9

4 
Re

al
sc

hu
l.

-0
.2

5
-0

.0
2

0.
11

5 
Pr

og
ym

na
.

0.
16

0.
03

-0
.0

6
-0

.15

6 
D

eu
t.L

V
0.

20
-0

.0
1

-0
.0

5
-0

.14
0.

07

7 
Bi

ld
.a

sp
ir.

0.
16

0.
19

0.
08

-0
.0

4
-0

.0
2

0.
01

8 
Sc

hu
lz

uf
r.

0.
32

0.
00

0.
18

-0
.13

-0
.0

1
0.

02
0.

13

9 
W

i.L
e.

S.
0.

26
-0

.0
8

0.
41

-0
.0

3
0.

04
-0

.0
4

0.
14

0.
36

10
 W

i.L
e.

A
B

0.
09

0.
11

0.
29

0.
08

0.
06

-0
.0

5
0.

06
0.

02
0.

34

11
 B

el
as

t.Q
V

-0
.17

-0
.2

1
0.

08
0.

11
-0

.0
5

-0
.17

-0
.17

-0
.14

0.
18

0.
19

12
 F

in
.U

na
b.

-0
.2

1
0.

02
-0

.0
9

-0
.0

1
0.

06
0.

02
-0

.2
0

-0
.15

-0
.13

0.
14

0.
13

13
 A

nz
.L

er
n.

0.
08

0.
06

-0
.0

4
-0

.0
3

-0
.0

8
0.

20
0.

04
-0

.0
1

-0
.0

7
-0

.0
8

-0
.0

6
-0

.0
9

14
 A

tt.
in

t.s
ta

.
-0

.2
1

-0
.18

-0
.2

7
0.

05
-0

.0
2

-0
.0

3
-0

.3
0

-0
.2

1
-0

.2
4

-0
.0

9
0.

20
0.

11
0.

04

15
 A

tt.
ex

te
r.

-0
.15

-0
.11

-0
.0

2
0.

03
-0

.0
6

-0
.0

4
-0

.14
-0

.2
4

-0
.0

1
0.

05
0.

31
0.

00
0.

11
0.

27

16
 E

nt
fa

ltu
ng

0.
14

0.
16

0.
12

-0
.0

8
0.

10
0.

05
0.

07
0.

07
0.

13
0.

11
-0

.0
7

0.
02

0.
07

-0
.14

-0
.11



143Erfolg in der Berufsbildung

Im nächsten Schritt werden alle Variablen vom ersten Modell in einem gemein-
samen Modell unter Kontrolle des Einfl usses auf der Klassenebene gleichzeitig 
geschätzt (M1b). Unter gegenseitiger Kontrolle der Prädiktorvariablen verändern 
sich die Vorhersagewerte und die Signifi kanzniveaus. Aufgrund der Mehrebenen-
struktur der Daten wird in einem nächsten Schritt (M2) die Zufriedenheit mit der 
Berufsfachschule als Kontextvariable einbezogen, weil angenommen wird, dass 
sich Unterschiede in den ANBS auf Unterschiede der Zufriedenheit mit der Be-
rufsfachschule auf Klassenebene zurückführen lassen. Denn unter Kontrolle der 
individuellen Zufriedenheit kann die Zufriedenheit mit der Berufsfachschule auf 
Klassenebene als Indikatorvariable für Aspekte der Unterrichtsqualität innerhalb 
von Klassen verstanden werden. Alle übrigen Prädiktorvariablen werden auf der 
Individuumsebene modelliert, weil für diejenigen nur Eff ekte auf dieser erwartet 
werden. Das resultierende Modell 2 zeigt, dass unter gegenseitiger Kontrolle und 
Fixierung auf der Individuumsebene die Variablen zur Misserfolgsattribution, 
das Kriterium der Entfaltung bei der Berufswahl und die Wichtigkeit der Leis-
tungen im Ausbildungsbetrieb die ANBS nicht signifi kant vorhersagen. Deshalb 
werden diese der Reihe nach entfernt (nach Signifi kanzniveau) und das Modell 
jeweils neu berechnet. Die Signifi kanzniveaus der übrigen Prädiktorvariablen 
verändern sich dabei nicht, weshalb nach Entfernung dieser vier Variablen das 
Modell 3 resultiert. Obwohl aufgrund der Interkorrelationen dieser signifi kan-
ten Prädiktorvariablen keine massgeblichen Parameterverzerrungen zu erwarten 
sind (vgl. Tabelle 2), werden in einem letzten Schritt alle 17 signifi kanten Korre-
lationen in das Berechnungsmodell mit aufgenommen. Da die Berücksichtigung 
der Korrelationen weder in den Regressionskoeffi  zienten noch in den Signifi kanz-
niveaus der Prädiktorvariablen massgebliche Veränderungen mit sich bringen, 
wird dieses Modell zugunsten des Modells 3 verworfen.
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Tabelle 3 Prädiktoren der Abschlussnote in der Berufsfachschule.

M1a M1b M2 M3
AV: Abschlussnote Berufsfachschule 
(ANBS)

Alle UV 
einzeln

Alle UV 
zugleich

twolevel twolevel

N 320 257 257 261
clusters (Klassen) 18 18 18 18
Durchschnittliche Clustergrösse 14.28 14.28 14.50
Individuumsebene
Extraversion -.012** -.016*** -.015*** -.012***
Gewissenhaft igkeit .015*** .006** .005* .007**
Realschulabschluss Sek I -.265*** -.220*** -.172** -.159**
Progymnasiumabschuss Sek I .166+ .135* .093* .105*
Deutsch Leseverständnistest .014*** .010** .011*** .012***
Bildungsaspiration mehr als EFZ .107** .032ns .062* .077***
Zufriedenheit mit der 
Berufsfachschule (b) .126*** .069*** .044* .047**

Wichtigkeit der Leistungen 
in der Berufsfachschule .109*** .028ns .051* .072***

Wichtigkeit der Leistungen 
im Ausbildungsbetrieb .053+ .072+ .043ns2 –

Belastung des bevorstehenden 
Qualifi kationsverfahrens -.050** -.027ns -.037* -.042**

Kriterium der fi nanziellen 
Unabhängigkeit bei der Berufswahl -.034*** -.024** -.022** -.018*

Anzahl Lernende Kaufmann/-frau 
im Ausbildungsbetrieb .039ns .038+ .048** .051***

Misserfolgsattribution internal 
stabil -.036*** -.011ns -.013ns3 -

Misserfolgsattribution external -.028+ -.012ns -.004ns1 -
Kriterium der Entfaltung 
bei der Berufswahl .027* .012ns .013ns4 -

Klassenebene kontrolliert kontrolliert
Zufriedenheit mit der 
 Berufsfachschule (a)

- - 1.126*** 1.142**
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Tabelle 3 Fortsetzung

M1a M1b M2 M3
AV: Abschlussnote Berufsfachschule 
(ANBS)

Alle UV 
einzeln

Alle UV 
zugleich

twolevel twolevel

Zusätzliche Parameter
Kontexteff ekt Zufriedenheit 
mit der Berufsfachschule (a-b)

- - 1.081*** 1.095**

R2 Individuumsebene - .348*** .378*** .363***
R2 Klassenebene - - .947* .949*
RMSEA - .000 .000 .000
CFI - 1.000 .999 .999
TLI - 1.000 1.000 1.000
SRMR for Within
SRMR for Between

-
-

.000 .001
.001

.001

.001
Bemerkungen: Schätzer sind unstandardisierte Regressionskoeffi  zienten. 
+p<.1  *p<.05  **p<.01  ***p<.001  ns p>.1.
1 – 4: Schrittweise Entfernung dieser Variablen aus dem Modell 2.

5.1.3 Beschreibung der Ergebnisse

Im Berechnungsmodell 3 sagt die Variable Realschulabschluss auf der Sekundar-
stufe I die erreichte ANBS negativ, die Variable Progymnasiumsabschluss auf der 
Sekundarstufe I positiv hervor. Ebenfalls positiv wird die ANBS vom durchge-
führten Deutsch Leseverständnistest und davon, ob die Lernenden angeben nach 
der Berufslehre weitere Ausbildungen absolvieren zu wollen, vorhergesagt. Weiter 
sagen die Variablen Zufriedenheit mit der Berufsfachschule und Wichtigkeit der 
Leistungen in der Berufsfachschule die erreichte ANBS positiv vorher. Lernende 
in Ausbidungsbetrieben mit mehr Lernenden im Beruf Kaufmann/-frau erreichen 
höhere schulische Abschlussnoten. Tiefere schulische Abschlussnoten erreichen 
hingegen Lernende, die angeben, dass das bevorstehende Qualifi kationsverfahren 
als belastend wahrgenommen wird. Ebenfalls tiefere schulische Abschlussnoten 
erreichen die Lernenden, welche angeben, dass für sie die rasche fi nanzielle Un-
abhängigkeit von den Eltern bei der Berufswahl eine Rolle gespielt hat. Von den 
sechs untersuchten Persönlichkeitsdimensionen sagen zwei die schulische Ab-
schlussnote signifi kant vorher: Gewissenhaft igkeit positiv und Extraversion ne-
gativ. Insgesamt erklären diese 11 Prädiktoren 36.3% (R2: 0.363) der Varianz auf 
der Indiviuumsebene der ANBS. 
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Für die Prädiktorvariablen Misserfolgsattribution internal stabil, Misserfolgs-
attribution external und Kriterium der Entfaltung bei der Berufswahl werden bei 
deren Einzelbetrachtung signifi kante Vorhersagewerte für die ANBS festgestellt. 
Unter Kontrolle mit allen Prädiktorvariablen können diese Eff ekte nicht bestätigt 
werden. 

Zusätzlich zu den 11 signifi kanten Prädiktorvariablen auf der Individuums-
ebene wird ein signifi kanter Eff ekt auf der Klassenebene festgestellt. Somit wird 
in Klassen, die im Durchschnitt zufriedener mit ihrer Berufsfachschule sind, im 
Durchschnitt höhere Abschlussnoten in der Berufsfachschule erreicht. Zusätzlich 
zu diesem signifi kanten Klassenebeneneff ekt liegt auch folgender signifi kanter 
Kontexteff ekt vor: Wenn zwei Lernende mit identischer individueller Zufrieden-
heit mit ihrer Berufsfachschule aus unterschiedlichen Klassen verglichen werden, 
wird für denjenigen Lernenden eine höhere ANBS erwartet, der aus der Klasse 
mit einer im mittleren Ausmass höheren Zufriedenheit mit der Berufsfachschule 
kommt. 

5.1.4 Interpretation der Ergebnisse

Die Schulbildung der Sekundarstufe I sagt, wie bereits in anderen Studien festge-
stellt, die ANBS signifi kant vorher. Lernende mit einem Progymnasialabschluss 
auf Sekundarstufe I erzielen eine höhere, Lernende mit einem Realschulabschluss 
auf Sekundarstufe I eine tiefere ANBS. Somit bleiben Unterschiede der Lernenden 
beim Berufslehreintritt, die auf den unterschiedlichen Sekundarschulabschluss 
I zurückgeführt werden können, im schulischen Teil der Berufslehre erhalten. 
Allerdings kann nichs darüber gesagt werden, inwiefern sich diese Unterschiede 
während der Berufslehre verändern.

Lernende mit besseren Ergebnissen im Deutschleseverständnistest erzielen die 
höheren ANBS. Das ist aufgrund der Wichtigkeit des Sprachverständnisses für 
alle in Deutsch unterrichteten Fächer nicht überraschend, und könnte als interes-
santer Anknüpfungsspunkt für die gezielte individuelle Förderung dienen.

Lernende mit einer Bildungsaspiration, die über die absolvierte Berufslehre hi-
naus geht, erzielen die höheren ANBS. Ob diese Bildungsaspiration bereits durch 
höhere Noten in der individuellen Bildungslaufb ahn zustande kommt, oder ob 
sie als Ursache für höhere Noten anzusehen ist, kann mit den vorliegenden Daten 
nicht überprüft  werden. Interessant ist hier aber, dass es einen Zusammenhang 
zwischen Bildungsaspiration und schulischer Noten gibt. Das scheint die For-
schungsbefunde von Müller und Schweri (2009), dass höhere Lehrabschlussnoten 
mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit im Bildungssystem zu bleiben einherge-
hen, zu bestätigen. 
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Zufriedenere Lernende mit der Berufsfachschule und Lernende, denen gute 
Leistungen in der Berufsfachschule wichtiger sind, erzielen die höheren ANBS. 
Inwiefern die Zufriedenheit und die Wichtigkeit der Leistungen als Resultat von 
bereits höheren Noten in der vorangehenden Bildungslaufb ahn anzusehen sind, 
wäre Gegenstand einer weiteren Untersuchung. 

Die Persönlichkeitsdimension Gewissenhaft igkeit sagt die ANBS positiv, 
Extraversion dagegen sagt die ANBS negativ vorher. Für die Dimension Ge-
wissenhaft igkeit geht das mit vorangehenden Forschungsergebnissen einher. 
Überraschend ist vor allem, dass unter Berücksichtigung der Fülle an unter-
schiedlichen Prädiktorvariablen die Persönlichkeitsdimensionen einen signifi -
kanten Eff ekt auf die ANBS aufweisen. Somit kommt der Persönlichkeit für den 
Erfolg in der Berufsfachschule eine grosse Bedeutung zu und deren Berücksich-
tigung scheint für zukünft ige Forschungsfragen in der Berufsbildungsforschung 
sehr wichtig.

Erwartungsgemäss erzielen Lernende, welche das bevorstehende Qualifi ka-
tionsverfahren als belastender wahrnehmen, eine tiefere ANBS. Inwiefern die 
wahrgenommene Belastung als Resultat von erreichten Noten während der Be-
rufslehre anzusehen ist, kann allerdings nicht beantwortet werden. Interessant 
scheint diesbezüglich für zukünft ige Forschungsprojekte, wie die Lernenden mit 
der wahrgenommenen Belastung des Qualifi kationsverfahrens umgehen.

Negativ wird die ANBS davon beeinfl usst, wie die Lernenden das Kriterium 
der raschen fi nanziellen Unabhängigkeit von ihren Eltern bei der Berufswahl 
einschätzen. Die Lernenden die angeben, dieses Kriterium mehr berücksichtigt 
zu haben, erzielen eine tiefere ANBS. Hier stellt sich die Frage, inwiefern dieses 
Kriterium mit dem sozioökonomischen Hintergrund zusammenhängt. Das wäre 
Gegenstand einer weiteren Untersuchung. Dieser Forschungsbefund steigert das 
Verständnis darüber, welche Information in der ANBS steckt und gibt Hinweise 
dafür, welche Entwicklungsaufgaben in die Zeit der Berufslehre fallen, und wel-
chen Einfl uss diese auf den Erfolg in der Berufslehre haben können (positiv und 
negativ).

All diese dargestellten Prädiktoren sind der Mikroebene zuzuordnen und zei-
gen deutlich auf, dass die ANBS vor allem mit Prädiktoren dieser Ebene erklärt 
werden kann. Aber auch Einfl üsse auf der Mesoebene konnten festgestellt werden: 
So kann für eine steigende Anzahl an Lernenden, die im Ausbildungsbetrieb im 
Bereich Kaufmann/-frau pro Lehrjahr ausgebildet wird, einen positiven Eff ekt 
auf die ANBS festgestellt werden. Ob das mit dem Selektionsverfahren der Aus-
bildungsbetriebe, mit der Zusammenarbeit der Lernenden untereinander oder 
mit anderen Faktoren zusammenhängt, wäre Gegenstand einer weiteren Unter-
suchung.
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Weiter kann für die Mesoebene gezeigt werden, dass Klassen, die im Durch-
schnitt zufriedener mit ihrer Berufsfachschule sind, im Durchschnitt auch höhere 
ANBS erzielen. Zu diesem Klassenebeneneff ekt kann für die Zufriedenheit mit 
der Berufsfachschule ein Kontexteff ekt festgestellt werden. Dieser besagt, dass 
unter Kontrolle der individuellen Zufriedenheit Lernende aus einer durchschnitt-
lich zufriedeneren Klasse auch höhere ANBS erzielen. Bezüglich dieser Klassen-
eff ekte interessiert besonders, welche Faktoren diese Zufriedenheit mit der Be-
rufsfachschule auf der Klassenebene ausmachen. Wie auf der Individualebene ist 
es denkbar, dass diese durch die höhere Leistungsfähigkeit der Klasse zustande 
kommt. Vorstellbar sind aber auch Faktoren wie die Lehrpersonenkompetenz, 
das Unterrichtsklima oder die wahrgenommene Unterstützung der Lernenden 
durch die Berufsfachschule. Diese Frage kann hier nicht beantwortet werden, 
scheint für zukünft ige Untersuchungen aber von Bedeutung.

Im Vergleich zu anderen Studien kann der positive Eff ekt der Betriebsgrösse 
auf die ANBS nicht bestätigt werden. Auch kein Einfl uss auf die ANBS wird für 
Lernende, die den Ausbildungsbetrieb gewechselt haben, und für solche, die ihre 
Berufslehre in einem Ausbildungsbetriebsverbund absolvieren, gefunden. Weiter 
zeigen das Geschlecht der Lernenden und die Berufsbildung der Eltern kein Ef-
fekt auf die ANBS. Zudem ist interessant, dass weder für die Zufriedenheit und 
für die Identifi kation mit dem Beruf, noch für die allgemeinen Kontrollüberzeu-
gungen ein Einfl uss auf die ANBS gefunden wird. Auch der positive Zusammen-
hang der Selbstwirksamkeitserwartung und der berufl ichen Ausbildung kann in 
der vorliegenden Untersuchung für die berufl iche Selbstwirksamkeitserwartung 
und der ANBS nicht gefunden werden.

5.2 Vorhersage der Abschlussnote im Ausbildungsbetrieb

5.2.1 Deskriptive Ergebnisse der Abschlussnote 
Ausbildungsbetrieb 

Der Mittelwert der erreichten ANAB liegt in der Stichprobe auf der Schweizer 
Notenskala (1 tiefster Wert und 6 höchster Wert) bei einer 5.06 (vgl. Abbildung 3). 
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Abbildung 3 Histogramm der erreichten Abschlussnoten im Ausbildungsbetrieb.

Alle ANAB sind genügend und liegen zwischen 4.2 und 5.9. Die am häufi gsten 
erreichte Note ist eine 5, gefolgt von einer 5.2. Die Verteilung der Noten ist leicht 
rechtssteil (Schiefe -.14) was bedeutet, dass mehr Lernende über dem Mittelwert 
liegen als darunter. 35% der Lernenden haben eine Note unter 5, 10% der Lernen-
den eine 5.5 oder mehr erreicht. 18 Lernende (5.6%) haben Ihre Noten nicht zur 
Verfügung gestellt.

5.2.2 Das Berechnungsmodell zur Prädiktion der Abschlussnote 
Ausbildungsbetrieb

Analog des Vorgehens zur Prädiktion der ANBS werden in einem explorativen, 
datengestützten Vorgehen Faktoren identifi ziert, welche unter gegenseitiger Kon-
trolle den Ausbildungserfolg im Ausbildungsbetrieb, gemessen an den Abschluss-
noten, vorhersagen. Dazu werden in einem ersten Schritt 35 erhobene Variablen 
einzeln getestet, ob sie die ANAB vorhersagen (vgl. Tabelle 5, M1a). Um nicht vor-
eilig Informationen auszuschliessen, werden alle getesteten Variablen, welche um 
das Signifi kanzniveau p=.1 die ANAB vorhersagen, für die weitere Modellierung 
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berücksichtigt. Die Korrelationen dieser Variablen sind in der folgenden Tabelle 
4 abgebildet.

In einem zweiten Schritt werden alle Prädiktorvariablen unter Berücksichti-
gung der 27 signifi kanten Korrelationen gleichzeitig geschätzt. Das resultierende 
Modell 1b zeigt, dass unter gegenseitiger Kontrolle sieben Variablen die ANAB 
nicht signifi kant vorhersagen. 

Als Nächstes werden diese der Reihe nach dem Signifi kanzniveau entfernt 
(vgl. Tabelle 5, 1-6). Die Signifi kanzniveaus der übrigen Prädiktorvariablen ver-
ändern sich bis auf eine Ausnahme nicht. Die Variablen Kriterium der Entfaltung 
bei der Berufswahl und Kriterium Wunschberuf/Interessen bei der Berufswahl 
korrelieren sehr hoch (r > .7). Durch die Entfernung der Variable Wunschberuf/
Interessen wird die Variable Entfaltung wieder signifi kant, weshalb diese in den 
weiteren Berechnungsmodellen erhalten bleibt. Dieses Vorgehen resultiert im fi -
nalen Modell 2a mit 8 Prädiktorvariablen und 10 berücksichtigten signifi kanten 
Korrelationen zur Kontrolle der Autokorrelation. Zusätzlich wird das Modell 2 
auch mit standardisierten Regressionskoeffi  zienten angegeben (M2b).
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Tabelle 5 Prädiktoren der Abschlussnote im Ausbildungsbetrieb.

M1a M1b M2a M2b
AV: Abschlussnote Ausbildungsbetrieb 
(ANAB)

Alle UV 
einzeln

Alle UV 
zusammen

stand.

N 320 320 316
Ehrlichkeit-Bescheidenheit .005+ .002ns4

Extraversion -.007+ -.007+ -.007+ -.111+
Gewissenhaft igkeit .014*** .009** .009** .187***
Kriterium der Entfaltung 
bei der Berufswahl

.029** .017ns .022* .122*

Kriterium Wunschberuf/Interessen 
verwirklichen bei der Berufswahl

.033** .009ns5

Kriterium der fi nanziellen 
Unabhängigkeit bei der Berufswahl

-.019* -.020* -.022** -.141**

Identifi kation mit dem Beruf .008* -.001ns1

Zufriedenheit mit dem Betrieb .029+ .006ns2

Zufriedenheit mit der Berufsfachschule .052** .042* .041* .123*
Wichtigkeit der Leistungen 
in der Berufsfachschule

.051* -.044+ -.042+ -.115+

Wichtigkeit der Leistungen 
im Ausbildungsbetrieb

.103*** .098*** .101*** .229***

Ausbildungsbetriebswechsel 
während der aktuellen Berufslehre

-.243*** -.204*** -.224*** -.203***

Aktuelle Berufslehre 
im Ausbildungsbetriebsverbund

.073+ .054ns6

Eingeschätzte Arbeitslosigkeitsrisiko 
nach der Berufslehre

-.028+ -.008ns3

R2 Individuumsebene .206*** .191***
Anzahl berücksichtigter Korrelationen 
unter den Prädiktorvariablen

27 10

RMSEA - .000 .000
CFI - 1.000 1.000
TLI - 1.000 1.000
SRMR - 0.000 .021
Bemerkungen: Schätzer in Modell 2b sind standardisierte Regressionskoeffi  zienten. 
+p<.1   *p<.05   ***p<.001   ns=nicht signifi kant. 
 1 – 6: Schrittweise Entfernung dieser Variablen aus dem Modell 1b.
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5.2.3 Beschreibung der Ergebnisse

Die Lernenden, für welche die Leistungen im Ausbildungsbetrieb wichtiger sind, 
erreichen eine höhere ANAB. Zudem sagen die Variablen Wichtigkeit der Leis-
tungen in der Berufsfachschule (negativ) und Zufriedenheit mit der Berufsfach-
schule (positiv) die ANAB vorher.

Für die Persönlichkeit werden auch auf die ANAB signifi kante Eff ekte fest-
gestellt. Die Persönlichkeitsdimensionen Gewissenhaft igkeit (positiv) und Extra-
version (negativ) sagen die erreichte ANAB vorher. Weiter hat auch für die ANAB 
die Berücksichtigung des Kriteriums der raschen fi nanziellen Unabhängigkeit 
der Eltern bei der Berufswahl einen negativen Eff ekt. Die Berücksichtigung des 
Kriteriums Entfaltung bei der Berufswahl dagegen sagt die ANAB positiv vorher.

Auf der Mesoebene kann nur für eine Variable ein signifi kanter Eff ekt fest-
gestellt werden: So erreichen Lernende, die während der Berufslehre den Ausbil-
dungsbetrieb gewechselt haben, eine tiefere ANAB. Insgesamt kann mit diesem 
Berechnungsmodell 19.1% (R2: 0.191) der Varianz in der ANAB erklärt werden. 

5.2.4 Interpretation der Ergebnisse

Auch für die Vorhersage der ANAB erklären die Faktoren auf der Mikroebene er-
wartungsgemäss am meisten Varianz. So erreichen jene Lernende eine höhere be-
triebliche Berufslehrabschlussnote, welche die Leistungen im Ausbildungsbetrieb 
als wichtiger und die Leistung in der Berufsfachschule als weniger wichtig ein-
stufen. Das ist insofern interessant, weil für die Wichtigkeit der Leistungen in der 
Berufsfachschule als Einzelvariable ein positiver Eff ekt auf die ANAB festgestellt 
werden kann. Somit ändert sich das Vorzeichen dieser Variable unter Kontrolle 
der anderen Prädiktorvariablen. Mehr kann dazu mit dem vorliegenden Berech-
nungsmodell aber nicht gesagt werden und verlangt spezifi sche Analysen. 

Auch auf die ANAB scheint die Persönlichkeit einen wichtigen Einfl uss zu 
haben. Für die Persönlichkeitsdimensionen Gewissenhaft igkeit respektive Extra-
version werden positive respektive negative Eff ekte auf die ANAB festgestellt, was 
mit den Befunden der ANBS übereinstimmt. 

Die Berücksichtigung des Kriteriums der raschen fi nanziellen Unabhängigkeit 
der Eltern bei der Berufswahl hat auch auf die ANAB einen negativen Eff ekt. Auch 
hier stellt sich für zukünft ige Analysen die Frage, inwiefern dieses Kriterium mit 
dem sozioökonomischen Hintergrund zusammenhängt. Für das Kriterium Ent-
faltung bei der Berufswahl wird ein positiver Eff ekt auf die ANAB festgestellt.
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Interessanterweise beeinfl usst die Variable Zufriedenheit mit der Berufsfach-
schule auch die ANAB positiv, während für die Zufriedenheit mit dem Ausbil-
dungsbetrieb kein Eff ekt gefunden wird. 

Auf der Mesoebene kann nur für eine Variable ein signifi kanter Eff ekt fest-
gestellt werden: So erreichen Lernende, die während der Berufslehre den Ausbil-
dungsbetrieb gewechselt haben, erwartungsgemäss tiefere ANAB. 

Wie auch bei der ANBS kann nicht kontrolliert werden, inwiefern diese Va-
riablen von vorangegangenen Leistungen abhängen. Insgesamt kann mit diesem 
Berechnungsmodell 19.1% (R2: 0.191) der Varianz in der ANAB erklärt werden. 
Unter Berücksichtigung der Vielzahl an geprüft en Prädiktorvariablen scheint 
dieser Wert eher bescheiden und wirft  die Frage auf, welche Informationen in der 
ANAB stecken. Es scheint als ob die klassischen Prädiktorvariablen der Schulfor-
schung nicht auf den Ausbildungsbetrieb übertragen werden können und hierzu 
zukünft ig spezifi sche Untersuchungen erforderlich sind.

Für alle anderen geprüft en Variablen können keine signifi kanten Eff ekte fest-
gestellt werden. Spannend sind vor allem 3 Aspekte: Erstens hat im Vergleich zur 
Zufriedenheit mit der Berufsfachschule die Zufriedenheit mit dem Ausbildungs-
betrieb kein signifi kanter Einfl uss auf die ANAB. Demnach können Lernende 
tiefere Noten erhalten und trotzdem zufrieden, oder höhere Noten erhalten und 
trotzdem weniger zufrieden mit ihrem Ausbildungsbetrieb sein. Zweitens gibt es 
im Gegensatz zur Berufsfachschule weder für Lernende mit einem Realschulab-
schluss auf der Sekundarstufe I noch für Lernende mit einem Progymnasiumsab-
schluss auf der Sekundarstufe I signifi kante Zusammenhänge mit der erreichten 
ANAB. Somit ist anzunehmen, dass im Ausbildungsbetrieb auch schulschwä-
chere Lernende gute Noten erreichen können. Drittens hat der Deutsch Lesever-
ständnistest im Gegensatz zur ANBS keinen signifi kanten Einfl uss auf die ANAB. 

6 Schlussfolgerungen, Grenzen und Fazit für die Praxis 
und Bildungspolitik

6.1 Schlussfolgerungen

Die vorliegende Untersuchung ist für die Schweiz eine der ersten Studien, die den 
objektiven Ausbildungserfolg, gemessen an den Abschlussnoten, mit einer Viel-
zahl von Faktoren getrennt nach Berufsfachschule und Ausbildungsbetrieb in der 
dualen kaufmännischen Berufslehre untersucht. Dabei werden teils unterschied-
liche Prädiktions-Faktoren der beiden Abschlussnoten festgestellt, weshalb sich 
die getrennte Untersuchung als sinnvoll erweist. 
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Die Faktoren auf der Mikroebene erklären erwartungsgemäss mehr Varianz 
der Abschlussnoten als die Faktoren auf der Mesoebene. Allerdings werden auf 
beiden bildungspsychologischen Ebenen signifi kante Wirkgrössen festgestellt 
und somit gezeigt, dass unter gegenseitiger Kontrolle neben Faktoren der Person 
auch Faktoren der Berufsfachschule und des Ausbildungsbetriebs die Abschluss-
noten beeinfl ussen.

Die aufgeklärte Varianz der ANAB ist mit knapp 20% relativ tief und wirft  die 
Frage auf, welche weiteren Faktoren diese erklären können. Im Gegensatz dazu ist 
die aufgeklärte Varianz der ANBS mit knapp 40% relativ hoch wenn berücksich-
tigt wird, dass keine direkten Leistungsvariablen in den Analysen berücksichtigt 
werden. Insgesamt deuten die gefundenen Ergebnisse darauf hin, dass sich die 
beiden Ausbildungsorte in ihren Anforderungen massgeblich unterscheiden und 
klassische schulische Erfolgsfaktoren wie die vorangegangene Bildungslaufb ahn 
nur für den Ausbildungserfolg in der Berufsfachschule zentral sind. Welche Fak-
toren das im Ausbildungsbetrieb sind, darüber kann nur spekuliert werden und 
verlangt nach weiterer Forschung. 

Gleichzeitig wird darin für das Berufsbildungssystem eine grosse Chance ge-
sehen, Lernende mit einer negativen Bildungslaufb ahn wieder im Ausbildungs-
system zu integrieren und künft ige Weiterbildungsoptionen zu eröff nen. Dadurch 
kommt dem dualen Berufsbildungssystem nicht nur für die berufl iche Grundbil-
dung, sondern darüber hinaus im Hinblick auf die berufl iche Weiterbildung und 
das lebenslange Lernen eine zentrale Rolle zu.

Weiter wird festgestellt, dass Persönlichkeitsdimensionen den objektiven Aus-
bildungserfolg in der Berufsfachschule und im Ausbildungsbetrieb signifi kant 
vorhersagen. Somit kommt der Persönlichkeit nicht nur für den langfristigen 
Berufserfolg, sondern auch für den kurzfrisitigen berufl ichen Ausbildungserfolg 
grosse Bedeutung zu. 

Entgegen den Erwartungen kann für die Berufsbildung der Eltern kein Ein-
fl uss auf den objektiven Ausbildungserfolg nachgewiesen werden. Das spricht 
wiederum für die wichtige Rolle, die dem Berufsbildungssystem zukommt, in 
dem bildungsbedingte Ungleichheiten in der Bevölkerung nicht direkt auf die 
nächste Generation übertragen werden. Relativierend ist hier anzufügen, dass die 
Stichprobe diesbezüglich recht homogen ist, und vielleicht deswegen die Resultate 
aus der (soziologischen) Bildungsforschung nicht repliziert werden können. 

Besonders interessant ist, dass entgegen den Erwartungen, der objektive Aus-
bildungserfolg weder in der Berufsfachschule noch im Ausbildungsbetrieb, durch 
die Zufriedenheit respektive Identifi kation mit dem Beruf erklärt werden kann. 
Somit identifi zieren sich nicht nur Lernende mit guten Abschlussnoten mit ihrem 
erlernten Beruf und sind damit zufrieden. Das ist insofern sehr erfreulich, weil ge-
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nau diese Identifi kation und Zufriedenheit mit dem erlernten Beruf im Hinblick 
auf den subjektiven Berufserfolg eminent ist, und dieser seinerseits massgeblich 
mit der weiteren Berufslaufb ahnzufriedenheit (vgl. Weber, 2013) und der allge-
meinen Lebenszufriedenheit (vgl. Dette, 2005; Weber, 2013) zusammenhängt.

6.2 Grenze n der Untersuchung

Die Stichprobe ist schweizweit nicht repräsentativ, weshalb die Ergebnisse nur be-
dingt auf andere Regionen und Jahrgänge übertragen werden können. Es werden 
nur Lernende in der dualen kaufmännischen Berufslehre (erweiterte Grundbil-
dung) untersucht, so dass sich die Ergebnisse nicht auf andere Ausbildungsgänge 
und auch nicht andere Berufe übertragen lassen.

In den Berechnungsmodellen werden Lernende mit fehlenden Werten aus den 
Berechnungen ausgeschlossen, was zu Verzerrungen im Vergleich zur Grundge-
samtheit führen kann. Zudem beinhalten die Berechnungsmodelle nur manifeste 
Variablen, welche als Summenscores von Skalen mit teilweise eher niedriger Re-
liabilität (Cronbach α < 0.7) gebildet werden (siehe Tabelle 1). Dadurch können 
Messfehler nicht ausgeschlossen werden.

Die empirische Forschung zur Qualität der Berufsausbildung kommt bisher, 
analog zur Qualität von Bildungssystemen allgemein aber auch zur Qualität von 
Schulen (vgl. Ditton, 2000, S. 75f.), weitgehend ohne fundierte, gesamthaft e Th eo-
rien aus. Deshalb sind die Berechnungsmodelle in einem datengestützen Vorge-
hen schrittweise explorativ entwickelt worden, indem plausible Einfl ussfaktoren 
miteinander verglichen wurden. Dadurch fehlt die fundierte theoretische Einbet-
tung der festgestellten Einfl ussvariablen. Vielleicht können die dargestellten Be-
rechnungsmodelle die diesbezügliche Th eoriebildung voran bringen. 

Durch das gewählte Vorgehen könnten beim ersten Variablenausschluss Prä-
diktoren aussortiert worden sein, die unter Kontrolle von anderen Prädiktoren 
Varianzanteile der Abschlussnoten erklären. 

6.3 Fazit für Praxis und Bildungspolitik

Mit den Berechnungsmodellen kann aufgezeigt werden, dass für die kaufmän-
nische Berufslehrabschlussnote (E‒Profi l) Faktoren der Lernenden, der Berufs-
fachschule und des Ausbildungsbetriebs bedeutsam sind. Dies macht eine gute 
Zusammenarbeit der beiden Lernorte für den Ausbildungserfolg der Lernenden 
und entsprechend auch für die Qualität der Ausbildung sehr wichtig.
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Allerdings können die vorgestellten Ergebnisse nicht in dem Sinne interpre-
tiert werden, wenn Lernende in den signifi kanten Prädiktorvariablen positiv be-
einfl usst würden, daraus bessere Abschlussnoten resultierten. Vielmehr sollen 
diese Modelle die Varianz der schulischen und betrieblichen Berufslehrabschluss-
note erklären. Dies hilft  das duale Ausbildungssystem für die Berufslehre Kauf-
mann/-frau erweiterte Grundbildung in der Schweiz besser zu verstehen, in dem 
aufgezeigt wird, welche Lernenden darin erfolgreicher sind als andere. Anhand 
dieser Berechnungsmodelle kann aufgezeigt werden, wo systematisch Schwierig-
keiten im Ausbildungssystem bestehen oder davon verursacht werden. Dadurch 
werden Anknüpfungspunkte zur besseren Unterstützung und Ausbildung der 
Lernenden, aber auch zur Unterstützung der involvierten Lernorte, sichtbar. Die 
Ausgestaltung dieser Unterstützung kann aber nicht direkt aus solchen Berech-
nungsmodellen abgeleitet werden, sondern bedarf einer eigenen systematischen 
Begründung.
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Berufsbildungsverläufe 
von Jugendlichen in Genf

François Rastoldo & Rami Mouad

Zusammenfassung

Ausgehend von den Ergebnissen von Studien, die vom SRED in den letzten 
10 Jahren durchgeführt wurden, gibt der vorliegende Beitrag einen Überblick 
über die Ausbildungsverläufe und den Übergang nach dem Abschluss von Ju-
gendlichen in der Berufsbildung in Genf. Das Genfer Bildungssystem ist durch 
zwei Besonderheiten gekennzeichnet. Nach der obligatorischen Schule werden 
schulische Pfade stark bevorzugt und die Selektion, die in der Sekundarstu-
fe I recht moderat ist, ermöglicht es einer grossen Zahl an Jugendlichen, den 
gymnasialen Weg einzuschlagen. Der Eintritt in die vor allem duale Berufs-
ausbildung beginnt entsprechend oft  nach einer Umorientierung im Laufe der 
Sekundarstufe II. Ansonsten werden die Ausbildungsverläufe wie anderswo 
auch, aber doch in ausgeprägter Weise, komplexer und länger. Nach einem 
Berufsabschluss ist der Übergang in den Beruf für Jugendliche leichter, die 
eine betriebliche Erfahrung (duale Ausbildung) vorweisen können oder deren 
Ausbildung anspruchsvoller war (Berufsmaturität). Die Bildungswege werden 
aufgrund der Entwicklung der Berufsmaturitäten, die zu den FHs führen, und 
aufgrund der EBA, die den Erwerb eines EFZ ermöglichen, häufi ger fortge-
setzt. Nichtsdestoweniger gelingt es einem bedeutenden Anteil der Jugendli-
chen, die Schwierigkeiten in der Schule hatten, nicht, sich bis zum Abschluss 
in der Berufsausbildung zu halten.

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_7, © Der/die Autor(en) 2015
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Abstract

Th is article draws on 10 years of research material from the SRED and pre-
sents an overview of training trajectories and post diploma transitions of 
young people in vocational training in Geneva. Two factors clearly demarcate 
Geneva’s training system. Aft er compulsory education, the route to academic 
upper secondary schooling (ISCED 3.4.4) is widely preferred, as the rather mo-
derate selection at the lower secondary level (ISCED 2) allows a large number 
of young people to choose this upper secondary school path. Hence, the entry 
into vocational (especially dual) training oft en starts with reorienting aft er a 
switch from upper secondary school. Secondly, training trajectories become 
longer and more complex as elsewhere, but in a much more pronounced fa-
shion. Aft er completion of a professional diploma, the transition to employ-
ment is all the more so easier as youths have gained work experience with an 
employer (dual apprenticeship) or have obtained a more demanding training 
(professional baccalaureate). Th e pursuit of higher education is more wide-
spread mainly due to the development of professional baccalaureates which 
lead to universities of applied science and certifi cates of professional training 
(AFP) which provide access to a full apprenticeship training (CFC). However, 
a still signifi cant proportion of young people who have experienced academic 
diffi  culties fail to keep up professional training until graduation.

Résumé

Réalisé à partir des résultats des enquêtes menées au SRED ces 10 dernières 
années, cet article présente un panorama des parcours de formation et de la 
transition post diplôme des jeunes en formation professionnelle à Genève. 
Deux éléments distinguent singulièrement le système de formation genevois. 
Après l’école obligatoire, les orientations scolaires sont largement privilégié-
es, et la sélection, assez modérée au secondaire I, permet à un grand nombre 
de jeunes de choisir la voie gymnasiale. L’entrée en formation professionnelle, 
surtout duale, commence donc souvent après une réorientation durant le se-
condaire II. Autrement, comme ailleurs, mais de manière assez marquée, les 
parcours de formation se complexifi ent et s’allongent. Après un diplôme pro-
fessionnel, la transition à l’emploi est d’autant plus aisée que le jeune possède 
une expérience de l’entreprise (apprentissage dual) ou une formation plus exi-
geante (maturité professionnelle). Les poursuites d’études sont plus fréquentes 
notamment en raison du développement des maturités professionnelles, qui 



163Berufsbildungsverläufe von Jugendlichen in Genf

mènent au HES, et des AFP, permettant de rejoindre un CFC. Néanmoins, une 
proportion signifi cative de jeunes ayant connu des diffi  cultés scolaires n’arrive 
pas à se maintenir en formation professionnelle jusqu’au diplôme.

1 Einleitung: Übergänge von der obligatorischen Schule 
ins Erwerbsleben

Die Berufsbildung in der Sekundarstufe II nimmt eine zentrale Stellung in der 
Schweiz ein. Acht von zehn Absolventen erwerben hier ihren Abschluss, mit dem 
oft mals eine Ausbildung in dualer Form zertifi ziert wird (OFS, 2014a). In Genf 
ist die Situation etwas anders, denn nur die Hälft e der Abschlüsse auf der Se-
kundarstufe II stammt aus der berufl ichen Bildung1; diese fi ndet zudem häufi g 
in Vollzeitschulen statt. Darüber hinaus ist die Quote der gymnasialen Maturität 
höher als im Schweizer Durchschnitt: In Genf beträgt sie 28%, in der Schweiz 20% 
(OFS, 2014b). Das „schulische“ Ausbildungsmodell ist dadurch auf der Sekundar-
stufe II sowohl im allgemeinbildenden als auch im berufsbildenden Bereich noch 
dominanter.

Die wirtschaft lichen Rahmenbedingungen in Genf sind durch einige Beson-
derheiten gekennzeichnet, die diese Situation wahrscheinlich beeinfl ussen. In 
diesem vor allem städtischen und auf den tertiären Sektor ausgerichteten Kanton 
(zu 83%, OCSTAT, 2014) ist der Arbeitsmarkt mit einer Arbeitslosenquote, die 
fast zwei Prozentpunkte höher ist als in der Schweiz (SECO, 2014), recht ange-
spannt und mit Blick auf die geforderten Qualifi kationen sehr fordernd. Fast 45% 
der Stelleninhaber verfügen über einen tertiären Bildungsabschluss (SRED, 2010). 
Betonen muss man darüber hinaus den geringen Anteil an ausbildenden Unter-
nehmen, der mit ungefähr 9% nur halb so hoch ist wie in der Gesamtschweiz 
(OFS, 2014c), auch wenn die Anzahl an ausbildenden Unternehmen in den letz-
ten Jahren gestiegen ist (OFPC, 2014). Dies ist Ausdruck für einen Arbeitsmarkt, 
auf dem oft  Abschlüsse oberhalb der Sekundarstufe II gefordert werden, sowie 
für Unternehmen, die mit dem dualen Ausbildungssystem kaum vertraut sind, 
insbesondere wenn es sich um ausländische Unternehmen handelt, von denen es 
in Genf einige gibt, und/oder deren Geschäft ssprache eine andere ist als Fran-

1 47% der Abschlüsse auf Sekundarstufe II im Jahr 2013. Quelle: Schuldatenbank des 
Kantons Genf.
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zösisch, was die Einstellungschancen für Lehrlinge, die aus der obligatorischen 
Schule kommen, ausserordentlich einschränkt2.

Im vorliegenden Beitrag werden die Übergänge von Jugendlichen in der beruf-
lichen Bildung im Kanton Genf zwischen dem Ende der obligatorischen Schule 
und dem Eintritt ins Erwerbsleben oder der Aufnahme eines Studiums nach-
gezeichnet. Diese Etappe deckt einen grossen Teil der Übergangsphase ab, die 
beginnt, wenn sich 75% der Jugendlichen in Ausbildung befi nden (oder genauer 
mit dem Ende der obligatorischen Schule) und endet, wenn die Mehrheit arbeitet 
(OCDE, 1996), das heisst ungefähr von 16 bis 21 Jahre (Padiglia, 2005). Dieser 
Zeitraum, in dem sich Ausbildungs- und Arbeitsphasen (De Broucker, Gensbittel 
& Mainguet, 2000) oder sogar Phasen der Arbeitslosigkeit (Werquin, 1996) an-
einanderreihen, verläuft  oft  nicht linear, sondern ist fragmentiert (Keller, Hup-
ka-Brunner & Meyer, 2010; Hupka-Brunner, in diesem Band ) und von ständigen 
Anpassungen geprägt (Padiglia, 2007; vgl. auch Lamamra & Duc in diesem Band). 
Aus dieser Folge von gemachten Erfahrungen setzen sich Bildungskarrieren zu-
sammen (Doray & al., 2009a), wobei jeder versucht, eine Strategie zu entwickeln 
(Dubet, 1994), um das Wünschenswerte mit dem Wahrscheinlichen auf einem 
eigenen Weg zu verbinden (Berthelot, 1993), der aber zugleich revidierbar ist, da-
mit man sich an vielfältige Kontexte anpassen kann, der sich aber auch in Abhän-
gigkeit vom Arbeitsmarkt verändern kann (Guichard, 2013).

Diese Übergangsphase ist auch konstitutiv für die Identität der Jugendli-
chen. Bildungsaspirationen und Vorhaben verfestigen sich oder werden infrage 
gestellt, was mit Veränderungen der Identität einhergeht (Marcia, 1966; Kraus, 
1998), denen man Sinn und Kontinuität verleihen muss (Camilleri, 1996; Mas-
donati & Zittoun, 2012). Die Jugendlichen müssen Brüche und Anpassungen mit 
neuen Bedingungen vereinbaren können (Perret-Clermont & Zittoun, 2002). In 
solchen Momenten werden Vorhaben und Entscheidungen konkretisiert (Pioru-
nek, 2007), die Rollen von Erwachsenen erlernt, in denen sich Autonomie und 
zunehmende Verantwortung verbinden (Billet & Johnson, 2012) und berufl iche 
Identitäten entwickelt (Dubar, 2001; Masdonati, Lamamra, Gay-des-Combes & 
De Puy, 2007).

Bildungskarrieren entwickeln sich demnach aus einer Verkettung, manchmal 
auch aus einem Konfl ikt heraus. Auf der einen Seite stehen das Ausbildungsange-
bot, das sich aus Bildungsgängen zusammensetzt, die qualifi zierende Laufb ahnen 
ermöglichen, wo es darum geht zu vermeiden, dass sich eine Ausbildung zu sehr 
in die Länge zieht (Cuisinier, Caraglio, Durand, Galicher & Saguet, 2013), sowie 

2 In diesem Zusammenhang wird seit 2013 ein zweisprachiges EFZ französisch/englisch 
im Kanton Genf eingeführt.
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ein Arbeitsmarkt mit hohen Anforderungen. Auf der anderen Seite stehen die 
individuellen Strategien der Jugendlichen, die eine Ausbildung und einen Über-
gang ins Berufsleben gemäss ihren Interessen, Ambitionen und Kompetenzen 
anstreben, um ihre Einstiegschancen zu maximieren. Zudem sind diese Über-
gänge nicht völlig losgelöst von sozialen Einfl ussfaktoren. Die Herangehenswei-
se der Einzelnen sowie strukturelle Rahmenbedingungen führen in Abhängig-
keit von sozialen Faktoren zu unterschiedlichen Werdegängen, die tendenziell 
Ungleichheiten reproduzieren (Bourdieu & Passeron, 1970). Unterschiedliche 
Bildungsaspirationen und/oder Erfolge in Abhängigkeit von der Herkunft , dem 
Migrationshintergrund oder dem Geschlecht sind manifeste Grössen in dieser 
Übergangsphase (Meyer & Bertschy, 2012; Häfeli & Schellenberg, 2009).

Bildungskarrieren, die das Ergebnis eines Abwägens von Vorgezeichnetem 
und Aspirationen darstellen (Doray, Picard, Trottier & Groleau, 2009b), sind 
weitgehend Unwägbarkeiten ausgesetzt. Während einige „Standard“-Wege häu-
fi g vorkommen, wächst die Anzahl atypischer Wege immer mehr (Pollien, 2010; 
Pollien & Bonoli, 2012). Bildungskarrieren, in denen Umorientierungen, Ausbil-
dungsversuche, Wiederholungen und komplexe Berufseinstiege (z. B. Praktika, 
Phasen der Arbeitslosigkeit) vorkommen, nehmen in der Schweiz zu (Davaud, 
Mouad & Rastoldo, 2010; Bachmann Hunziker, Leuenberger Zanetta, Mouad & 
Rastoldo, 2014; Cattaneo, Donati & Galeandro Bocchino, 2009; Meyer, Hubka-
Brunner & Keller, 2012); ebenso in anderen vergleichbaren Ländern: In Kanada 
gibt es innerhalb des Bildungssystems nur 45% kontinuierliche Karrieren (Doray 
& al., 2009a); auch in England und den Vereinigten Staaten nimmt die Vielfalt der 
Bildungskarrieren bei den Jugendlichen zu (Bloomer & Hodfi nson, 2000; Hage-
dorn, 2012) und in Frankreich verlässt einer von vier Jugendlichen das Laufb ahn-
modell, das ihm von der schulischen Einrichtung vorgeschlagen wurde (Boudes-
seul, Coinaud, Grelet & Vivent, 2008).

Mit diesem Blick auf die Übergangsphase, die sich an der Schnittstelle zwi-
schen Bildungspolitik, Ausbildungsstrukturen, Anforderungen der Arbeitswelt 
und Strategien der Jugendlichen (und ihrer Familien) befi ndet, ist es möglich, 
die Funktionsweise der Berufsausbildung in Genf beginnend von den ersten Bil-
dungsabsichten nach der obligatorischen Schule bis zum Übergang ins Erwerbs-
leben oder an eine Hochschule zu analysieren.
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2 Quellen der Untersuchungen: Analyse der Genfer 
Situation

Die vorliegenden Ergebnisse stammen aus Studien, die vom Service de la recher-
che en éducation (SRED) in den letzten zehn Jahren meist im Auft rag des Dé-
partement de l’instruction publique (DIP) des Kantons Genf durchgeführt wur-
den. Diese Studien basieren auf zwei Informationsquellen.

Ausgehend von der Schuldatenbank des Kantons Genf, welche die Ausbil-
dungssituation von Jugendlichen erfasst, wurden Längsschnittstudien durchge-
führt. Diese Studien beziehen sich auf den Übergang zwischen der Sekundarstufe 
I und der Sekundarstufe II (Rastoldo, Kaiser & Alliata, 2005; Davaud & Rastoldo, 
2012a) und insbesondere auf den Eintritt in die berufl iche Bildung sowie den Aus-
bildungsverlauf (Rastoldo, Evrard & Amos, 2007; SRED, 2010). Einige Statistiken 
wurden aktualisiert, um ihre Stabilität im Zeitverlauf zu gewährleisten. Darüber 
hinaus scheinen die analysierten Verläufe in dieser Studie recht repräsentativ für 
die Gesamtsituation zu sein. Manche Ergebnisse der Studie (vor allem bezüglich 
der Absolventen) zeigen, dass die Mobilität der Genfer zwischen den Kantonen 
während ihrem Ausbildungsverlauf niedrig ist, was auf die geographische Lage 
des Kantons zurückzuführen ist, und dass sich die Mobilitäten im Wesentlichen 
auf den Kanton Vaud konzentrieren (vor allem, um die EPFL zu besuchen).

Weiterhin wurden den Jugendlichen Fragebögen ausgehändigt. Vor allem zwei 
Erhebungen dienten als Referenz. Die eine (Kaiser & Rastoldo, 2007), bei der die 
Gesamtheit der Schülerinnen und Schüler der Sekundarstufe I ein Monat vor 
Ende der Schulpfl icht befragt wurde (N=3295), thematisiert die Art und Weise, 
wie sie sich orientieren (Teil 3.1.1); die andere (Davaud & Rastoldo, 2012b; Bach-
mann Hunziker & al., 2014), bei der die Gesamtheit der Absolventen der Sekun-
darstufe II befragt wurde (N=4798), beschreibt die Situation 18 Monate nach Er-
halt des Abschlusses (Teil 3.3). Alle Forschungsberichte sowie die verschiedenen 
Fragebögen können auf der Internetseite des SRED eingesehen werden3.

3 Ergebnisse

Die Ergebnisse sind in drei Teile gegliedert: Die Übergänge zwischen der Sekun-
darstufe I und der Sekundarstufe II sowie die Bedingungen beim Eintritt in die 
berufl iche Bildung; die Verläufe von Ausbildungen in der Sekundarstufe II, die 
zu berufl ichen Zertifi katen führen; und die Situation der Jugendlichen 18 Monate 

3 http://www.geneve.ch/sred/publications/ 
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nach Erhalt ihres Zertifi kats (Übergänge in das Erwerbsleben und an die Hoch-
schulen).

3.1 Der Eintritt in die berufl iche Bildung

Die Aspirationen nach der obligatorischen Schule zeigen drei stark strukturier-
te Dynamiken (Abbildung 1). Ungefähr einer von zwei Jugendlichen zieht den 
gymnasialen Zweig im Jahr nach dem Cycle d’orientation (CO)4 in Erwägung, 
tatsächlich schlagen aber ungefähr 80% derjenigen, die „berechtigt“ sind, den 
gymnasialen Weg ein. Demnach ist festzustellen, dass die Verbindung zwischen 
obligatorischer Schule und dualer Ausbildung nahezu verschwindet: Weniger als 
5% beginnen nach dem CO eine duale Ausbildung. Ungefähr 15% der Jugendli-
chen gelingt es nach der obligatorischen Schule nicht, direkt in eine qualifi zieren-
de Ausbildung einzumünden; sie besuchen zu Beginn der Sekundarstufe II eine 
Übergangsmassnahme.

4 Der Cycle d’orientation im Kanton Genf umfasst die letzten drei Schuljahre der obliga-
torischen Schule.
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Abbildung 1 Tatsächliche Verläufe der Schüler nach der letzten Klasse im CO…

… nach dem schulischen Niveau, für den Jahrgang, der im Juni 2013 den CO verlässt (N 
= 3985).

Anmerkungen: Die Daten stammen aus der Schuldatenbank des Kantons Genf und des 
CO (Versetzungsstatus). In der unteren Zeile wurden nur Schüler gezählt, die zu „norma-
len“ Gruppierungen gehören und die bewertet wurden. Schüler aus spezifi schen Sektionen, 
Gastschüler oder Schüler mit unvollständiger Bewertung wurden nicht berücksichtigt. Die 
schulischen Niveaus sind aufgeschlüsselt nach Gruppierung (A, höhere Anforderungen; B, 
geringere Anforderungen) sowie nach Versetzung am Schuljahresende und in der Gruppe 
B zusätzlich danach, ob man in einem anspruchsvolleren Niveau in Deutsch und/oder in 
Mathematik ist. Diese Abstufung lässt sich global wie ein Massstab für den zunehmenden 
schulischen Schwierigkeitsgrad lesen.

Die Präferenz für das Gymnasium folgt einer langjährigen und stabilen Entwick-
lung; die Hinwendung zur dualen Ausbildung ist seit langem schwach ausgeprägt 
und tendiert dazu, noch weiter abzunehmen, wohingegen sich immer mehr den 
Übergangsmassnahmen zuwenden, die zunehmend Jugendliche aufnehmen, die 
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nach dem CO die Eingangsvoraussetzungen für schulische Ausbildungen nicht 
erfüllen und die den Anforderungen des dualen Ausbildungsmarktes nicht ge-
recht werden. In der berufl ichen Bildung werden zu diesem Zeitpunkt vor allem 
Ausbildungen angestrebt, die vollzeitschulisch und oft  in Kombination mit der 
berufl ichen Maturität angeboten werden. Hier fi nden sich etwas weniger als 20% 
einer Schülerkohorte wieder.

3.1.1 Bedingungen der Verläufe

Die Ursachen dieser Verlaufsmuster sind sowohl institutioneller Natur als auch 
abhängig von den Orientierungsstrategien der Jugendlichen.

Die obligatorische Schule in Genf ist institutionell nicht sehr selektiv; ein gros-
ser Teil der Jugendlichen kann entsprechend den gymnasialen Zweig in Erwä-
gung ziehen. Die Tatsache, dass 80% der berechtigten Jugendlichen diesen Weg 
tatsächlich wählen, ist keine Genfer Besonderheit, die waadtländischen Schüler 
machen es genauso (Stocker, 2011). Die Besonderheit in Genf besteht in dem gros-
sen Anteil an Schülern, die diesen Weg in Erwägung ziehen können (fast zwei 
Drittel eines Jahrgangs).

Die Jugendlichen betrachten den gymnasialen Weg oft  als denjenigen mit den 
meisten anschliessenden Bildungsoptionen, insbesondere weil er den direkten 
Zugang zu den Universitäten eröff net. Diese Denkweise ist der Art und Weise, 
wie sich Absichten am Ende des CO entwickeln, sehr ähnlich (Kaiser & Rastoldo, 
2007).

Vier Dimensionen strukturieren die berufl ichen oder schulischen Vorhaben 
der Schüler5. Die erste ist eine allgemeine, eher abwartende Erkundungshaltung, 
in der die Schüler anderen (Eltern, Freunden, Lehrkräft en, etc.) zuhören, ihre 
Vorhaben diskutieren und Vorschlägen gegenüber off en sind. Diese Dimension 
ist bei allen Schülertypen gleichermassen verbreitet6.

Die anderen Dimensionen der Entwicklung eines Bildungsvorhabenss (Abbil-
dung 2) unterscheiden Schülergruppen, die nach schulischem Niveau klassifi ziert 
werden (A, anspruchsvollere Gruppe, vs. B, weniger anspruchsvoll; und am Ende 
der Sekundarstufe I versetzt oder nicht).

5 Die Dimensionen gehen aus Hauptkomponentenanalysen hervor.
6 Aufgrund des nicht diskriminierenden Charakters wird diese Dimension in Abbildung 

2 nicht dargestellt.
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Anmerkungen: Die Abbildungen fassen einen Katalog an Meinungsfragen zusammen und 
werden für jede Gruppe ausgehend vom Durchschnitt der zentrierten und reduzierten 
Faktorenstände gebildet. Die kommentierten Unterschiede basieren auf Varianzanalysen 
von zwei Faktoren (Gruppe A vs. Gruppe B; versetzte Schüler vs. nicht versetzte Schüler) 
bei einem Schwellenwert von p<.01. Die Homogenität der Varianzen wurde getestet und 
im Zweifel wurden die Eff ekte durch nicht-parametrische Tests bestätigt (Mann-Withney). 
Gruppe A versetzt: N = 2150: Gruppe A nicht versetzt: N = 192; Gruppe B versetzt: N = 679; 
Gruppe B nicht versetzt: N = 246.

Abbildung 2 Die Determinanten der Orientierung am Ende der Sekundarstufe I.

Unter Gefühl der Unkontrollierbarkeit werden Antworten zusammengefasst wie 
„ich habe manchmal den Eindruck, dass mir alles entgleitet“ oder „jedes Mal, 
wenn ich Pläne angehe, hindert mich etwas oder jemand daran, sie zu realisieren“. 
Während versetzte Schüler der Gruppe A dieses Gefühl kaum haben, ist es vor 
allem typisch für nicht versetzte, aber auch für versetzte Schüler der Gruppe B.

Manche Jugendliche empfi nden ihre aktuelle Situation noch als vage und zö-
gern im Hinblick auf ein Vorhaben entsprechend oder erklären, dass sie noch 
nicht genügend darüber nachgedacht haben. Dieses Gefühl der Unentschlossen-
heit entspricht eher den Schülern der Gruppe A als denen der Gruppe B.

Die pragmatische Haltung wird bekundet durch Antworten wie „es bringt 
nichts, sich die Zukunft  auszumalen, was zählt ist die Gegenwart“; „es bringt 
nichts, Pläne zu machen, man muss sich der Arbeit anpassen, die man fi ndet“. 
Die Schüler der Gruppe B sind eher „pragmatisch“ als diejenigen der Gruppe A, 
und genauso verhält es sich bei den nicht versetzten Schülern im Vergleich zu den 
versetzten Schülern.

Die Schüler schätzten eine weitere Reihe an Aspekten ein, welche die Orientie-
rungsentscheidungen möglicherweise strukturieren. Zwei zentrale Dimensionen 
bilden die Varianz der Antworten ab. Die Fokussierung auf sich selbst stellt zum 
Beispiel die Frage in den Vordergrund, wie stark sie sich auf die eigenen intel-
lektuellen Fähigkeiten oder auf die eigenen Interessen konzentrieren. Sie betrifft   
vor allem versetzte Schüler der Gruppe A. Die Fokussierung auf andere betont 
eher die Ratschläge aus dem familiären Umfeld, was Familie, Freunde oder sogar 
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Lehrkräft e über die jeweilige Person denken. Sie ist vor allem charakteristisch für 
Schüler der Gruppe B.

Eine andere Zusammenstellung an Fragen, welche die Risiken eines schuli-
schen Versagens oder die Angst vor Arbeitslosigkeit thematisieren, lässt eine Di-
mension erkennen, die mit Versagensangst zusammenhängt, die bei versetzten 
Schülern der Gruppe A merklich geringer ist.

Die Schüler, die ihre obligatorische Schulzeit ohne besondere schulische 
Schwierigkeiten beenden (versetzte Schüler der Gruppe A), nehmen bezüglich 
ihrer Aspirationen im Allgemeinen eine explorative Haltung ein. Selten geht da-
mit ein konkretes Vorhaben einher, doch der Jugendliche, der denkt (oder weiss), 
dass er Zeit hat, um ein Vorhaben zu entwickeln, und der sich als Meister sei-
nes Schicksal betrachtet, kontrolliert die Situation. Das Interesse am gymnasia-
len Zweig bringt einige Vorteile mit sich: Ein hohes Anforderungsniveau, eine 
starke soziale Anerkennung, eine generalistische Ausbildung und viele Möglich-
keiten zur Umorientierung. Diejenigen, die über ihre Wahl entscheiden können, 
bevorzugen zu diesem Zeitpunkt ihres Bildungsweges oft  eine konstruktive und 
beherrschte Unentschlossenheit, durch die der Entscheidungsprozess verzögert 
wird.

Das andere Extrem stellen Schüler in einer schwierigen Situation dar, in der ih-
nen ihre Zukunft  entgleitet, die sie kaum mit ihren Aspirationen verbinden kön-
nen (dennoch sind sie weniger „unentschlossen“ als die besten Schüler). Sie neh-
men die Zukunft  an, hängen sehr von anderen sowie von Gelegenheiten ab, die 
sich bieten könnten. Dass sie häufi g Übergangsmassnahmen besuchen, spiegelt 
diese Umstände der Orientierungsschwierigkeiten für diese Schüler gut wider.
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Tabelle 1  Situation der Schüler, die im Jahr 2012 (31.12.) in der ersten Klasse der Sekun-
darstufe II und in Übergangsmassnahmen waren, im Jahr 2013.

Anmerkungen: Die Daten stammen aus der Schuldatenbank des Kantons Genf. Wechsel 
des Berufes oder der Sektion innerhalb eines Bildungsganges wurden nicht gezählt. Die 
Jugendlichen ohne Ausbildung in Genf haben entweder den Kanton verlassen (Mobili-
tät zwischen Kantonen oder international) oder ihre Ausbildung temporär oder defi nitiv 
abgebrochen. Umorientierungen aus der berufl ichen Bildung heraus fi nden in Richtung 
allgemeinbildender, privater oder spezialisierter Ausbildungen statt.

3.1.2 Umorientierungen nach dem ersten Jahr 
in der Sekundarstufe II

Zwischen der gymnasialen Präferenz der einen und der Schwierigkeit der ande-
ren, in qualifi zierende Zweige der Sekundarstufe II einzumünden, sind die be-
rufl ichen (vor allem dualen) Ausbildungen etwas marginalisiert, was aber nicht 
endgültig ist. In dem Jahr, das dem Eintritt in die Sekundarstufe II folgt, gibt es 
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zahlreiche Umorientierungen, Anpassungen und grundlegende Richtungswech-
sel (Tabelle 1). Nach einem Jahr Erfahrung in einem Zweig der Sekundarstufe II 
oder in einer Übergangsmassnahme hat mehr als die Hälft e eines Jahrgangs einen 
nicht-linearen Ausbildungsverlauf zu Beginn der Sekundarstufe II7 (Wechsel des 
Bildungsganges, Wechsel des Berufes, Wiederholung, Durchlaufen einer Über-
gangsmassnahme, vorläufi ge oder endgültige Unterbrechung der Ausbildung ins-
gesamt), sei es aufgrund der schulischen Ergebnisse oder weil eine Entscheidung 
gereift  ist.

Drei Bewegungen fassen die Bildungsverläufe zu Beginn der Sekundarstufe 
II zusammen: Relativ häufi ge Wiederholungen der 1. Klasse der Sekundarstufe 
II, vor allem für Ausbildungen, die in der Schule stattfi nden; eine grosse Anzahl 
an Umorientierungen, die oft mals in berufl iche Bildungswege münden; und vor-
zeitige Abbrüche nach einem Jahr in der Sekundarstufe II, obwohl der Über-
gang zwischen dem CO und der Sekundarstufe II recht integrativ ist. Tatsächlich 
kommt es gerade zu diesem Zeitpunkt zu den meisten Ausbildungsabbrüchen, 
vor allem nach einer Übergangsmassnahme, aber auch nach einem Jahr in der 
dualen Ausbildung oder der Fachmittelschule (FMS) (Petrucci & Rastoldo, 2014).

Ein Jahr nach dem Beginn der Sekundarstufe II werden die Pläne, die am Ende 
der obligatorischen Schule gefasst wurden, in einer zweiten Stufe des Orientie-
rungs-Auswahl-Prozesses weitgehend korrigiert. Im ersten Anlauf wenden sich 
die Jugendlichen eher Schulen zu, die allgemeinbildenden Ausbildungen anbie-
ten, wobei sie das höchstmögliche Anforderungsniveau anstreben. Im Folgejahr 
fi nden zunehmend Umorientierungen hin zu berufl ichen, häufi g dualen, Aus-
bildungen statt, wobei manchmal das Ausbildungsniveau angepasst wird. Von 
denen, die eine Übergangsmassnahme besuchen, mündet im Folgejahr fast die 
Hälft e in eine qualifi zierende Ausbildung, aber fast genauso viele unterbrechen 
ihre Ausbildung nach einem Übergangsjahr.

Dieser „zwei-phasige“ Eintritt in die Sekundarstufe II veranschaulicht eine 
Logik der Versuche und der Anpassungen, in der Pläne, die ein Maximum an 
off enen Möglichkeiten lassen, bevorzugt werden. Die Orientierung erscheint ent-
sprechend als ein iterativer Prozess, in dem sich die Anforderungen der Umwelt 
und die Aspirationen der Jugendlichen wechselseitig beeinfl ussen und der den 
Beginn der Ausbildungen auf der Sekundarstufe II weitgehend überschattet.

7 51% der nicht-linearen Verläufe von Jugendlichen, die im Schuljahr 2011-2012 in die 
Sekundarstufe II eingetreten sind. Quelle : Schuldatenbank des Kantons Genf.
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3.2 Die Berufsbildungsverläufe

Die vergangene Zeit zwischen dem Austritt aus dem CO und dem Erhalt des EFZ 
ist ein Indikator, der es ermöglicht, die Linearität der Ausbildungsverläufe zu er-
fassen (Tabelle 2). Je mehr sie von der theoretischen Dauer der vorgesehenen eid-
genössischen Verordnung (je nach Beruf 3 oder 4 Jahre für ein EFZ) abweicht, 
desto eher sind die schulischen Verläufe komplex und von Unterbrechungen der 
Schulzeit, von Umorientierungen oder von Wiederholungen geprägt.

Tabelle 2 Tatsächliche Dauer der Ausbildungen bis zum Erhalt eines EFZ.

 

Anmerkungen: Die EFZ für Erwachsene wurden von der Analyse ausgeschlossen. Des Wei-
teren haben 24% der Absolventen eines EFZ (395 Jugendliche) während ihrer Schulzeit 
keinen Genfer CO besucht und wurden daher nicht berücksichtigt.

Von den Absolventen eines 3-jährigen EFZ haben es tatsächlich nur 14% inner-
halb von 3 Jahren nach dem Ende des CO erhalten, die durchschnittliche Dauer 
liegt bei 5.7 Jahren, ist im Schnitt also um 2.7 Jahre höher. Die schulischen Ver-
läufe der Absolventen eines 4-jährigen EFZ weichen von der theoretischen Dauer 
etwas weniger stark ab. Mehr als ein Drittel der Jugendlichen erhält es 4 Jahre 
nach dem CO und die durchschnittliche Abweichung beträgt 1.5 Jahre (gut halb 
so lang wie für die 3-jährigen EFZ).

Die Dauer variiert auch in Abhängigkeit von der Art des EFZ. EFZ, die voll-
zeitschulisch absolviert werden, wurden schneller erworben als die EFZ auf alter-
nierenden Wegen, insbesondere weil die dualen Ausbildungen in Genf nur selten 
direkt nach dem CO begonnen werden (siehe Abschnitt 3.1).
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Eine Reihe an „Markierern“ ermöglicht es, die Komplexität der Wege von In-
habern eines berufl ichen Abschlusses zu beschreiben. Beachtliche Unterschiede 
kommen je nach Abschluss zum Vorschein (Tabelle 3).

Die Inhaber einer im EFZ integrierten berufl ichen Maturität sind diejenigen, 
die während ihres Bildungsweges die wenigsten Umwege gemacht haben. Fast 
einer von zwei Absolventen hat einen linearen Bildungsweg hinter sich und Wie-
derholungen sind selten (4%). Von Umorientierungen während der Sekundarstufe 
sind 38% von ihnen betroff en. Im Wesentlichen handelt es sich dabei um den 
Besuch einer gymnasialen Ausbildung vor dem Beginn einer berufl ichen Maturi-
tät. Ungefähr einer von fünf Absolventen hat während seinem Bildungsweg eine 
Unterbrechung der Schulzeit erlebt.

Im Gegensatz dazu haben Absolventen eines EBA schwierigere Verläufe hinter 
sich. Sie haben während der obligatorischen Schule oft mals spezialisierten Unter-
richt besucht (44%) und sind nach dem CO häufi g in Übergangsmassnahmen ab-
gezweigt. Der Anteil an linearen Verläufen ist marginal (12%) und mehr als vier 
von zehn Absolventen haben die Schulzeit unterbrochen.

Auf dem Niveau EFZ sind die Profi le je nach Art der Ausbildung (dual vs. voll-
zeitschulisch) verschieden. Jugendliche, die eine alternierende Ausbildung ab-
solvieren, erleben im Laufe ihrer Bildungskarriere mehr Wiederholungen (19%), 
mehr Unterbrechungen der Schullaufb ahn (46%) und mehr Besuche von Über-
gangsmassnahmen (27%) als ihre Kameraden, die sich für ein vollzeitschulisches 
EFZ entschieden haben. Umorientierungen vor dem Beginn einer EFZ-Ausbil-
dung betreff en dagegen alle Absolventen eines EFZ im nahezu gleichen Verhält-
nis. Die Art dieser Umorientierungen ist jedoch unterschiedlich. Während die 
dualen EFZ-Inhaber in der Sekundarstufe II zunächst die FMS besucht haben, 
waren diejenigen, die ihr EFZ schulisch erworben haben eher im gymnasialen Bil-
dungszweig (27%). Hervorzuheben ist auch, dass 31% der Absolventen des dualen 
Systems davor eine schulische Berufsausbildung besucht haben.
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Tabelle 3 Merkmale des Ausbildungsverlaufes je nach Art des berufl ichen Abschlusses.

EFZ vollzeit-
schulisch
 (n=363)

EFZ dual 
(n=739)

EBA
(n=81)

Berufl iche 
Maturität 
innerhalb 
eines EFZ
 (n=134)

1. Wiederholung während einer 
qualifi zierenden Ausbildung 12% 19% 14% 4%

2. Temporäre Unterbrechung 
während der Sekundarstufe II 15% 46% 43% 19%

3. Umorientierung während der 
Sekundarstufe II 51% 55% 4% 38%

Davon 3.1 Besuch der FMS 12% 32% 2% 6%
            3.2 Besuch des Collège 27% 13% 31%
             3.3 Wechsel von einer 

Vollzeitberufsausbildung 
in eine duale

31% 7%

4. Besuch von Übergangsmass-
nahmen 8% 27% 57% 2%

5. Anteil an linearen Verläufen 28% 8% 12% 47%
6. Anteil an Jugendlichen, die 
bereits einen Abschluss haben 10% 14% 9% *

7. Besuch von spezialisiertem 
Unterricht (Primarstufe oder 
Sekundarstufe I) 

2% 6% 44%

* Exkl. EFZ, die mit einer berufl ichen Maturität einhergehen.

Anmerkungen: Berücksichtigt wurden nur Absolventen, die ihre obligatorische Schulzeit 
in Genf abgeschlossen haben. Die Inhaber von EFZ für Erwachsene wurden ausgeschlos-
sen. Die berufl ichen Maturitäten wurden im Wesentlichen vollzeitschulisch erworben und 
die EBA im dualen Modus. Die Prozentsätze, die in der Tabelle angegeben werden, sind 
nicht kumulativ, die gleiche Person kann in mehreren Kategorien auft auchen.

Man muss auch betonen, dass ungefähr einer von zehn Absolventen ein EFZ nach 
dem Erhalt eines ersten Abschlusses erwirbt (EBA oder ein anderes EFZ, aber vor 
allem ein Zeugnis der FMS). Die berufl iche Ausbildung ist daher zum Teil auch 
eine zweite Ausbildung auf der Sekundarstufe II.
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Auch je nach Berufsfeld variiert die Zeit bis zum Erhalt eines EFZ sehr stark 
(Tabelle 4). Die Absolventen der Berufsfelder „Bau“, „Technik“ und „Kunstgewer-
be“ haben linearere Verläufe (die tatsächliche Dauer ist nahe an der theoretischen 
Dauer). Dagegen brauchen Absolventen im Gesundheitswesen oder im sozialen 
Bereich mit einer Abweichung von 4.4 Jahren im Verhältnis zur theoretischen 
Dauer mehr Zeit, um ein EFZ zu erhalten.

Mehrere Aspekte können die höhere Dauer der Ausbildungen im Feld „Ge-
sundheit und Soziales“ erklären. Bei den Schülern haben nahezu sechs von zehn 
Absolventen eine FMS besucht, bevor sie sich für ein EFZ im Berufsfeld „Gesund-
heit und Soziales“ entschieden haben, und 38% von ihnen haben bereits ein ande-
res Zertifi kat (vorwiegend einen Abschluss der FMS) erworben. Darüber hinaus 
können das Absolvieren von vorbereitenden Praktika sowie die begrenzte Anzahl 
an Ausbildungsplätzen im Gesundheitswesen Jugendliche zwingen, ein Jahr zu 
warten, bevor sie die gewünsche Ausbildung beginnen können, was momentan 
den grossen Anteil an Unterbrechungen der Schullaufb ahn erklärt (67%).

Tabelle 4  Abweichung zwischen der tatsächlichen und der theoretischen Dauer einer 
Ausbildung (EFZ), nach Berufsfeld.

Berufsfelder Abweichung von der theoretischen Dauer 
(in Jahren)

Kunstgewerbe (n=76) 1.4
Handel (n=563) 2.7
Bau (n=168) 2.0
Dienstleistungen, Hotel- 
und Gaststättengewerbe (n=68) 2.5
Technik (n=216) 1.6
Natur und Umwelt (n=26) 3.1
Gesundheit und Soziales (n=119) 4.4
Insgesamt (n=1236) 2.5

Diese komplexen Ausbildungsverläufe sind für manche Ergebnis einer bewussten 
Entscheidung, insbesondere die Präferenz für eine schulische Ausbildung nach 
dem CO, um z. B. eine anspruchsvolle Berufswahl auszuprobieren, die anschlies-
send verlassen wird, um sich neu zu orientieren (siehe Abbildung 2 „Unentschlos-
senheit“). Andere, die zahlreicher sind, erleiden diese längeren Wege eindeutig. 
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Diese setzen sich aus mehreren Versuchen zusammen, um trotz fortwährenden 
schulischen Schwierigkeiten in eine Ausbildung zu gelangen oder sich dort zu 
halten. Entscheidung oder Kontrolle über das eigene Schicksal haben hier nur 
wenig Platz (siehe Abbildung 2 „Unkontrollierbarkeit“ und „pragmatische Hal-
tung“). Diese Umwege im Bildungsverlauf werden entsprechend, so die Annah-
me, unterschiedlich erlebt. Beim ersten Mal sind Umorientierungen wahrschein-
lich einfacher zu akzeptieren, während beim zweiten Mal eher das Gefühl eines 
Scheiterns oder Leidens dominieren dürft e (Lamamra & Duc, 2013).

3.3 Verlauf nach dem Berufsabschluss

Der Übergangsprozess von Jugendlichen, die während den 18 Monaten nach Er-
halt ihres Abschlusses ihren Berufsverlauf beschreiben, ist noch nicht abgeschlos-
sen. Linearität ist hier nicht die Norm. Tatsächlich erlebt nur ein Drittel der Ju-
gendlichen den Verlauf zwischen dem Abschluss und der Situation 18 Monate 
später als direkt und denkt, dass diese Situation im Folgejahr stabil bleiben wird. 
Die Wege der anderen Absolventen sind durch Übergangsaktivitäten (Ausbil-
dung, Arbeitsplatz, Arbeitssuche, Sprachpraktikum) gekennzeichnet. Sie denken, 
dass sich ihre Situation im Folgejahr verändern wird.

Dieser Moment des Übergangs wird nach Art des Abschlusses durch die ge-
nerelle Orientierung (Fortsetzung der Ausbildung oder Eingliederung in den 
Arbeitsmarkt) und durch die Qualität des Übergangs ins Erwerbsleben erfasst. 
Diese wird durch das Risiko gemessen, sich 18 Monate nach dem Abschluss auf 
Arbeitssuche zu befi nden, was die Indikatoren der Qualität des Übergangs ins Er-
werbsleben insgesamt gut zusammenfasst8.

Generell hat einer von zwei Genfer Absolventen eineinhalb Jahre nach dem 
Erhalt seines berufl ichen Zertifi kats einen Arbeitsplatz gefunden, 12% von ihnen 
sind auf Arbeitssuche (Abbildung 3). In 29% der Fälle entscheiden sich die Ab-
solventen für weiterführende Bildungsmassnahmen. Ungefähr 10% der Jugend-
lichen sind während der Suche in einer anderen Situation. Diese letztgenannte 
Kategorie umfasst vor allem diejenigen, die Bürgerpfl ichten (Militär- oder Zivil-
dienst) wahrnehmen oder die im Rahmen eines Sprachaufenthaltes reisen. Diese 
Situationen sind meistens vorübergehend.

8 Die anderen Indikatoren beziehen sich vor allem auf die Vertragsart, auf die Erwerbs-
quote und auf den Beschäftigungsstatus.
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Abbildung 3  Situation der Genfer Inhaber eines Berufsabschlusses 18 Monate nach 
dessen Erhalt, nach Art des Abschlusses.

Die Verläufe nach dem Abschluss variieren merklich nach Art des berufl ichen 
Zertifi kats. Vor allem die dualen EFZ und in geringerem Ausmass die EBA sind 
eher auf einen Übergang ins Erwerbsleben ausgerichtet, dagegen münden die 
EFZ, die vollzeitschulisch erworben werden, und die Berufsmaturitäten (vor al-
lem, wenn sie vollzeitschulisch erworben werden) häufi ger in eine Fortsetzung 
der Ausbildung.

Eine logistische Regression ermöglicht es, die Faktoren, welche die Situation 
nach dem Abschluss (Tabelle 5) beeinfl ussen, besser zu erfassen. Die Model-
le legen den Fokus einerseits auf den Gegensatz zwischen der Fortsetzung des 
Bildungsweges und dem Eintritt ins Erwerbsleben (Beschäft igung oder Arbeits-
suche), andererseits auf die Wahrscheinlichkeit, 18 Monate nach dem Berufsab-
schluss arbeitssuchend oder beschäft igt zu sein.

Bei ansonsten gleichen Bedingungen erkennt man in der Ausrichtung der 
Jugendlichen die strukturierende Rolle des Abschlusses. Das duale EFZ ist der 
Archetyp der Ausbildung, die zur Aufnahme einer Berufstätigkeit führt. Es ist 
nicht nur stärker auf die Berufstätigkeit ausgerichtet, auch das Risiko der Arbeits-
losigkeit ist geringer. Die Berufsmaturität ist deutlich mehr auf eine Fortsetzung 
des Bildungsweges ausgerichtet. Obwohl sie ursprünglich geschaff en wurde, um 
den Zugang zu den Fachhochschulen zu ermöglichen, wird die Berufsmaturität 
auch als zusätzlicher Vorteil im Hinblick auf den Übergang ins Erwerbsleben ge-
nutzt, was das geringere Arbeitslosigkeitsrisiko bestätigt. Ein EFZ, das schulisch 
absolviert wird, prädestiniert eher für eine Fortsetzung des Bildungsweges als 
eine duale Ausbildung. 
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Tabelle 5  Wahrscheinlichkeit des Eintritts in das Erwerbsleben (vs. Fortsetzung des Bil-
dungsweges) 18 Monate nach Erhalt des Berufsabschlusses und Wahrschein-
lichkeit, 18 Monate nach Erhalt des Berufsabschlusses beschäft igt zu sein (vs. 
arbeitssuchend).

Anmerkungen: Der Prozentsatz der in Modell 1 erklärten Varianz ist 27%. Eff ekt = „++“ 
p<0.01; „+“ p<0.05; „ns“ nicht signifi kant. Der Prozentsatz der in Modell 2 erklärten 
Varianz ist 12%. Eff ekt = „++“ p<0.01; „+“ p<0.05; „ns“ nicht signifi kant

Auf dem Arbeitsmarkt ist das Risiko der Arbeitslosigkeit dagegen höher. Eine im 
Wesentlichen schulische Laufb ahn macht den Übergang ins Erwerbsleben ein 
wenig schwieriger, während sie die Fortsetzung des Bildungsweges begünstigt. 
Das EBA führt häufi g zu einer Fortsetzung der Ausbildung und wird zu einer Art 
Propädeutikum für ein EFZ. Diejenigen, die ihre Ausbildung nach dem EBA be-
enden, haben es relativ schwer, mit einem gering qualifi zierenden Abschluss auf 
einem anspruchsvollen Arbeitsmarkt Fuss zu fassen. Darüber hinaus erhalten sie 
im Schnitt ein geringeres Salär als die Inhaber von dualen EFZ, wenn sie eine Be-
schäft igung aufnehmen (Kammermann, Balzer & Hättich, 2013).

Das Tätigkeitsfeld spielt auch eine Rolle. Die Bereiche „Gesundheit und Sozia-
les“, „Bau“ und „Natur und Umwelt“ sind eher auf den Arbeitsmarkt ausgerich-
tet und bleiben von Phasen der Arbeitssuche relativ gesehen verschont. Dagegen 
scheint das Kunstgewerbe mehr arbeitssuchende Jungabsolventen aufzuweisen.
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Wie es auch schon für die Gesamtschweiz festgestellt wurde (Scharenberg & 
al., 2014), absolvieren Jugendliche, die aus einem begünstigten Umfeld kommen, 
häufi ger ein Studium. Der Übergang zwischen der Berufsbildung und einem 
nachfolgenden Studium ist wie der Rest des Bildungssystems von einer gewissen 
Chancenungleichheit geprägt. Jugendliche Männer nehmen nach einem beruf-
lichen Abschluss häufi ger ein Studium auf, jugendliche Frauen, die nach der Se-
kundarstufe II ein Studium aufnehmen möchten, besuchen häufi ger generalisti-
sche Studiengänge (Bachmann Hunziker & al., 2014).

Für die zwei Modelle, die hier vorgestellt wurden, ist der Migrationshinter-
grund bei ansonsten gleichen Bedingungen nicht signifi kant. Ausserdem zeigt die 
Analyse der notwendigen Zeit bis zur ersten Berufsausübung in Genf (76% der 
beschäft igten Jugendlichen haben ihren Arbeitsplatz in weniger als 3 Monaten 
gefunden) keinen Unterschied in Abhängigkeit vom Migrationshintergrund.

4 Diskussion

Dieser kurze Überblick über berufl iche Ausbildungswege im Kanton Genf off en-
bart einige Aspekte der Funktionsweise der Sekundarstufe II. Während die Insti-
tution Ausbildungswege postuliert, die durch klar defi nierte und mit Blick auf die 
schulischen Ergebnisse vernünft ige Berufswahlentscheidungen geregelt werden, 
die in prinzipiell lineare Ausbildungsverläufe münden sollen, demonstriert das 
Beispiel Genf die Strategie der Jugendlichen, die sich für Wege entscheiden, die 
selten in Verbindung zu einem konkreten berufl ichen Vorhaben stehen. Sie ent-
wickeln ihren Qualifi zierungsweg etappenweise in Abhängigkeit von aufeinan-
derfolgenden Erfahrungen und überwiegend während der Sekundarstufe II. Die 
Bildungswege sind entsprechend häufi g lang und geprägt von Versuchen, Nach-
prüfungen, Umorientierungen und sogar Neuanfängen; aber anders gesehen sind 
sie off ener und weniger starr. Sie bieten den Jugendlichen Handlungsspielräume 
in der Festlegung ihrer Ausbildung. Die Berufsbildung kommt entsprechend oft  
an zweiter Stelle nach einem Versuch in einer allgemeinbildenden Ausbildung, 
die mit 15 Jahren häufi g bevorzugt wird, oder – für diejenigen, die nicht über 
die notwendigen Kompetenzen verfügten, um in eine qualifi zierende Ausbildung 
einzumünden – nach einer Nachqualifi zierung in einer Übergangsmassnahme.
Die Jugendlichen werden in den verschiedenen Bildungsgängen der Sekundar-
stufe II sicherlich ausgebildet, aber die Abweichung zwischen „theoretischen“ und 
„tatsächlichen“ Verläufen zeigt, bis zu welchem Grad das Bildungssystem letztlich 
durch die Jugendlichen geformt wird, deren Verhalten nicht immer den institu-
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tionellen Vorgaben entspricht. Sowohl das allgemeinbildende als auch das berufs-
bildende Bildungssystem lässt sich folglich als sozialer Raum begreifen, in dem 
die Jugendlichen nach ihren eigenen Kriterien eine wichtige Rolle bezüglich ihrer 
zukünft igen sozialen Positionierung spielen. Diesbezüglich veranschaulichen 
die Ereignisse, welche die Bildungsverläufe der Jugendlichen je nach Abschluss 
prägen, die Orientierungsbedingungen (insbesondere die Präferenz für die schu-
lische Ausbildung nach dem CO), die schulischen Niveaustufen (die Berufsma-
turität wird oft  nach einem Versuch auf dem Gymnasium gewählt, das EBA als 
recht logische Folge einer Übergangsmassnahme) und die Anforderungen des 
Bildungssystems und des Arbeitsmarkts (temporäre Unterbrechungen, die je 
nach Bereich häufi g und vor allem der notwendigen Zeit geschuldet sind, bis eine 
Ausbildung gefunden wird oder die Zugangsvoraussetzungen wie beispielsweise 
Pfl ichtpraktika erfüllt werden).

Dieser sequentielle Orientierungsprozess, der ein Produkt der Spannung zwi-
schen institutionellen Möglichkeiten und Strategien der Akteure darstellt, könnte 
wahrscheinlich stärker in der Organisation der Sekundarstufe II berücksichtigt 
werden. Dies könnte zum Beispiel durch eine viel grössere Durchlässigkeit zwi-
schen den Bildungsgängen zum Ausdruck kommen (zum Beispiel mit Hilfe von 
Übergängen, von partiellen Anerkennungen vorgängiger Erfahrungen, von kapi-
talisierbaren Einheiten9), welche vor allem den gefährdetsten Jugendlichen mehr 
Halt in ihrem oft  kurvigen Bildungsweg geben würde und welche vielleicht die 
Dauer des Bildungsweges reduzieren könnte.

Diese komplizierten Verläufe nehmen in den Anliegen der schulischen Autori-
täten im Übrigen einen wichtigen Platz ein. Sie stehen dabei im Spannungsfeld 
zwischen dem Willen, die Ausbildungsverläufe fl iessender zu gestalten, der sich 
sowohl aus einer ökonomischen Sorge ergibt als auch aus dem Bestreben, schwa-
che Jugendliche vor chaotischen Bildungswegen zu bewahren, und dem Willen 
zur Integration aller bis zu einem Abschluss, indem jugendlichen Schulabbre-
chern (wenn nötig) Lösungen zur Umorientierung vorgeschlagen werden, damit 
sie einen ersten Abschluss erwerben, was einige Bildungswege entsprechend ver-
längert. Die Verringerung an Umorientierungen erscheint im Übrigen in den Zie-
len des Haushaltsplans 2015 (République et canton de Genève, 2014).

Beim Austritt aus der Berufsbildung auf Sekundarstufe II zeichnen sich ei-
nige Konturen deutlich ab. Zunächst existiert das Risiko eines vorzeitigen Aus-
bildungsabbruchs: Der grösste Anteil an Ausbildungsabbrüchen fi ndet nach be-
rufl ichen Übergangsmassnahmen und während dualen Ausbildungen auf Niveau 

9 Wie beispielsweise bei der „competency-based education“, die sich in einigen Hoch-
schulausbildungen entwickelt (Mendenhall, 2012).
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EFZ und EBA statt. Nicht nur der Eintritt in die duale Berufsausbildung ist für 
einige Jugendliche mit schulischen Schwierigkeiten eine Herausforderung, son-
dern auch der Verbleib in einer Ausbildung, die nicht von allen gemeistert wird. 
Dies verdeutlicht die Notwendigkeit, Hilfs- und Begleitangebote für Jugendliche 
in einer berufl ichen Ausbildung zu entwickeln, um sich dem Ziel zu nähern, dass 
fast alle eines Altersjahrgangs einen Abschluss erlangen (Rastoldo, Davaud, Ev-
rard & Silver, 2012; Petrucci & Rastoldo, 2014).

Die Fortsetzung des Bildungsweges wird für alle Abschlüsse belegt. Insgesamt 
setzt einer von drei Absolventen seine Ausbildung fort. Das heisst, dass das EBA 
für einige sehr wohl ein Sprungbrett zu einem EFZ darstellt, und dass die Unter-
scheidung zwischen allgemeinbildenden Bildungsgängen, die auf die Fortsetzung 
des Bildungsweges ausgerichtet sind, und berufl ichen Bildungsgängen, die ins Er-
werbsleben führen, weitgehend verschwimmt. Jede berufl iche Ausbildung kann 
etwa genutzt werden, um ins Erwerbsleben einzutreten oder ein nachfolgendes 
Studium aufzunehmen. Die Berufsmaturität, die fast gleichermassen auf Berufs-
tätigkeit wie auf Bildung ausgerichtet ist, veranschaulicht diese doppelte Verwen-
dung eines Abschlusses gut. Das Risiko der Arbeitslosigkeit ist in Genf für alle 
hoch, aber der festgestellte Abstand zwischen Inhabern eines dualen EFZ und 
einer Berufsmaturität einerseits und den Inhabern eines EFZ, das in einer beruf-
lichen Schule erworben wurde, und eines EBA andererseits, zeigt, dass es vorteil-
haft  ist, sich eine höhere Kompetenz und/oder betriebliche Erfahrung zertifi zie-
ren zu lassen, um einen Arbeitsplatz zu fi nden.

Schliesslich stellt sich die Frage, ob die Situation in Genf spezifi sch ist oder 
mit dem übereinstimmt, was anderswo geschieht. Zwei Aspekte unterscheiden 
die Situation recht deutlich: Eine Präferenz für schulische Bildungsoptionen, egal 
ob allgemein- oder berufsbildend, und eine recht moderate schulische Selektion 
in der Sekundarstufe I, was es einer grossen Zahl an Jugendlichen ermöglicht, 
sich mit 15 Jahren für den gymnasialen Zweig zu entscheiden. Ansonsten ähneln 
die Mechanismen in etwa dem, was sich in der Schweiz beobachten lässt (Amos 
& al., 2003; Meyer, Hupka-Brunner & Keller, 2012). Bildungswege werden kom-
plexer und länger. Nach der Berufsbildung wird der Bildungsweg häufi ger fort-
gesetzt, insbesondere aufgrund der Bedeutung der Berufsmaturität (auch wenn 
ihr in Genf oft  ein gymnasialer Versuch vorausgeht). Die Berufsbildung nimmt 
vor allem nach Übergangsmassnahmen auch Jugendliche in schwierigen Situa-
tionen auf, die Mühe haben, in eine Ausbildung zu kommen und/oder sich darin 
bis zu einem ersten Zertifi kat zu halten. Die Berufsbildungsverläufe in Genf, die 
insgesamt der allgemeinen Dynamik ähneln, zeigen einige Aspekte jedoch sehr 
viel deutlicher.
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Teil III: Berufl iche Laufbahn 



Übergang in den Arbeitsmarkt 
nach einer Atte stausbildung

Claudia Hofmann & Kurt Häfeli 

Zusammenfassung

Mit der Einführung der zweijährigen Grundbildung mit eidgenössischem Be-
rufsattest (EBA) sollten die Arbeitsmarktfähigkeit der Absolventen und Ab-
solventinnen und die Durchlässigkeit zu weiterführenden Ausbildungen im 
Vergleich mit der ehemaligen Anlehre verbessert werden. Die Hochschule für 
Heilpädagogik Zürich (HfH) führte dazu im Zeitraum 2006-2012 eine Längs-
schnittstudie mit drei Messzeitpunkten in vier Branchen (Gastronomie, De-
tailhandel, Hauswirtschaft  und Schreinerei) durch. Zentral war dabei u.a. die 
Frage, ob sich das Ausbildungsgefäss sowohl für Lernende aus Regelklassen 
wie aus Sonderklassen eignet und wie sich die jeweiligen berufl ichen Laufb ah-
nen nach dem Abschluss weiterentwickeln. Es zeigt sich, dass die Lernenden 
aus Sonderklassen/-schulen etwas zufriedener mit ihrer Ausbildungssituation 
sind und sich weder im schulischen noch im betrieblichen Umfeld zu stark 
belastet fühlen. Sie haben zwar einen erschwerten Einstieg direkt nach Ab-
schluss (höhere Erwerbslosigkeit, häufi ger Temporäranstellungen), ihre Situ-
ation verbessert sich jedoch zum dritten Befragungszeitpunkt hin. Neben der 
schulischen Herkunft  sind weitere Faktoren für die berufl iche Integration von 
Bedeutung, wie z.B. die psychische Gesundheit, die Beurteilung der Lehrbe-
triebssituation, Werthaltungen in Bezug auf die Arbeit, schulische Leistungen 
und die schulische Belastung. 

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_8, © Der/die Autor(en) 2015
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Abstract

With the introduction of the two-year apprenticeship with Federal VET Cer-
tifi cate, the labor market ability of the graduates and the permeability to con-
tinuing education ought to be improved. In the period of time from 2006 to 
2012, the University of Applied Science in Special Needs Education Zurich 
(HfH) carried out a longitudinal study with three measuring times in four 
economic sectors (gastronomy, retail sales, home economics, joinery). One 
important question was if the new type of apprenticeship is suitable for both 
the learners from regular classes and from special needs classes and how the 
respective careers will develop aft er leaving school. Th e results show that the 
learners from special needs classes are somewhat more satisfi ed with their 
training situation and do not feel too much burdened whether in their school 
nor in their working environment. Th ey do, however, have a more diffi  cult 
start immediately aft er leaving school (higher unemployment, more frequently 
temporary jobs), but their situation is improving towards the third questioning 
point of time. Besides the school background, further factors are important 
for the vocational integration such as for instance mental health, the situation 
in the training companies, values with regard to work, and performances and 
stress at VET-school.    

Résumé

L’introduction de la formation professionnelle initiale de deux ans avec attes-
tation fédérale (AFP) visait à améliorer l’employabilité des diplômés et l’accès 
aux formations continues comparé à l’ancienne formation élémentaire. Entre 
2006 et 2012, la Haute Ecole pour la pédagogie curative à Zurich (HfH) a ef-
fectué une étude longitudinale avec trois mesures dans quatre branches (gas-
tronomie, commerce de détail, économie domestique et menuiserie). Une des 
questions centrales, c’était si le type de formation est approprié aux apprenants 
tant de classes régulières que de classes spécialisées ainsi que la question com-
ment les orientations professionnelles des deux groups se développent après le 
diplôme. On constate que les apprenants des classes/écoles spécialisées sont 
un peu plus satisfaits avec leur situation de formation et qu’ils ne se sentent 
surchargé ni dans le contexte scolaire ni dans le contexte de l’entreprise. Im-
médiatement après le diplôme, leur entrée est plus diffi  cile (plus de chômage, 
plus de contrats à durée déterminée), mais leur situation s’améliore vers la 
troisième mesure. Outre la provenance scolaire, d’autres facteurs infl uencent 
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l’intégration professionnelle, comme p. ex. la santé psychique, l’évaluation de 
la situation dans l’entreprise, les valeurs par rapport au travail, les résultats 
scolaires et la charge scolaire.

1 Ausgangssituation und Fragestellungen 
der HfH-Längsschnittstudie

Der Übergang von der Schule in die Ausbildung und in den Arbeitsmarkt ist 
eine der wichtigsten Entwicklungsaufgaben, die sich in der Adoleszenz und im 
jungen Erwachsenenalter stellen (Grob & Jaschinski, 2003). Für die betroff enen 
Jugendlichen bedeutet dieser Kontextwechsel einerseits eine Stimulation und Be-
reicherung, andererseits müssen erhebliche Anpassungsleistungen an die neue 
Situation vollbracht werden (Elfering, Semmer, Tschan, Kälin, & Bucher, 2007; 
Neuenschwander, Gerber, Frank, & Rottermann, 2012). Trotz einer breiten Palette 
von Ausbildungsmöglichkeiten bleibt in der Schweiz fast jeder zehnte junge Er-
wachsene ohne anerkannte Ausbildung auf der Sekundarstufe II (OECD, 2013). 
Das bildungspolitische Ziel von 95% erfolgreichen Abschlüssen auf Sekundar-
stufe II bis 2015 ist somit noch nicht erreicht. Besonders gefährdet sind in dieser 
Phase Jugendliche mit einer Behinderung oder Beeinträchtigung und Jugendliche 
aus problematischen familiären Verhältnissen und mit Migrationshintergrund 
(Felkendorf & Lischer, 2005; Häfeli & Schellenberg, 2009; Heinz, 2002; Hupka, 
Sacchi, & Stalder, 2006; Neuenschwander & Grunder, 2010; OECD, 2000). Als Ri-
sikogruppe gelten auch Jugendliche aus einem Schultyp mit niedrigeren Anfor-
derungen, z.B. aus Sonderklassen oder Sonderschulen (Eckhart & Sahli Lozano, 
2014; Gyseler, 2008). 

Vor rund zehn Jahren (2004) trat ein neues Berufsbildungsgesetz in Kraft , 
das mit der schrittweisen Einführung der Grundbildung mit Eidgenössischem 
Berufsattest (EBA) für diese Gruppen von Jugendlichen etliche Neuerungen mit 
sich brachte (siehe Kap. 1 Th ematische Einführung und Überblick). Diese zwei-
jährige Ausbildung „dient der Vermittlung von Qualifi kationen zur Ausübung 
eines Berufs mit einfacheren Anforderungen“ (www.sddb.ch) und wird mit einem 
standardisierten Qualifi kationsverfahren abgeschlossen. Ziel ist es, die Arbeits-
marktfähigkeit und Durchlässigkeit zu weiterführenden Ausbildungen (speziell 
zum Eidgenössischen Fähigkeitszeugnis EFZ) zu verbessern. Lernende, deren 
Ausbildungserfolg gefährdet ist, werden zudem durch eine „fachkundige indivi-
duelle Begleitung“ (FiB) gestützt. Die Grundbildungen mit EBA haben sich in-
zwischen mit 54 in Kraft  getretenen Verordnungen (Stand September 2014) und 



192 Claudia Hofmann & Kurt Häfeli

rund 11‘000 Lernenden (1. und 2. Lehrjahr, Bundesamt für Statistik 2012/2013) zu 
einem bedeutsamen Ausbildungsgefäss entwickelt.

Von Beginn weg wurde die berufl iche Grundbildung mit EBA aber auch kri-
tisch beobachtet, da man befürchtete, leistungsschwächere Lernende könnten 
von den erhöhten Anforderungen im neuen Ausbildungsgefäss überfordert sein 
(Lischer, 2005). Vor diesem Hintergrund initiierte die Hochschule für Heilpäd-
agogik Zürich zwei Längsschnittstudien in vier Branchen - Detailhandel/Gast-
ronomie (2006-2010) und Hauswirtschaft /Schreinerei (2009-2012). Im folgenden 
Beitrag soll der Frage nachgegangen werden, wie sich die schulische Herkunft  auf 
die Ausbildungssituation und die weitere berufl iche Laufb ahn auswirkt: Wie zu-
frieden sind Jugendliche aus Sonderklassen oder -schulen mit ihrer Ausbildungs-
situation und wie belastet fühlen sie sich in der Berufsfachschule und im Betrieb 
im Vergleich mit Jugendlichen, die vor Ausbildungsbeginn eine Regelklasse be-
sucht haben? Wie unterscheidet sich die berufl iche Laufb ahn nach Ausbildungs-
abschluss zwischen diesen beiden Gruppen und welche Faktoren sind hier weiter 
relevant?

2 Einfl ussfaktoren auf frühe berufl iche Laufbahnen 

2.1  Der Einfl uss der schulischen Herkunft 

Das schweizerische Schulsystem ist im internationalen Vergleich nach wie vor 
eines der selektivsten und die Zuweisung zu Schultypen erweist sich an ver-
schiedenen Schlüsselstellen der frühen berufl ichen Laufb ahn als bedeutsamer 
Faktor (Häfeli & Schellenberg, 2009; Neuenschwander, 2014). Bereits in der ob-
ligatorischen Schulzeit stellen verschiedene Schultypen trotz programmierter 
Durchlässigkeit unterschiedliche Entwicklungsmilieus dar (Hupka-Brunner 
& Wohlgemuth, 2014) und beeinfl ussen so u.a. Lernangebote, Selbstwirksam-
keitserwartungen, Leistungsmotivation und berufl iche Ambitionen (Pinquart, 
Juang, & Silbereisen, 2003). Lernende mit besonderem Förderbedarf haben auch 
in einem integrativen Kontext ein vergleichsweise tieferes schulisches Fähigkeits-
selbstkonzept (Venetz, Tarnutzer, Zurbriggen, & Sempert, 2012).

Die Bedeutung des Schultyps bei der Lehrstellensuche ist demgegenüber um-
stritten: Auf der einen Seite wird argumentiert, dass für Betriebe nicht primär der 
Schultyp entscheidend ist, sondern oft  wichtiger, ob eine Person motiviert ist und 
in eine bestimmte Funktion und ins Team passt (Imdorf, 2014; Neuenschwander, 
2014). Andererseits fungiert der Schultyp für viele Betriebe als Leistungslabel, um 
abschätzen zu können, ob Bewerber/-innen den schulischen Teil der Ausbildung 
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bestehen können (Hupka-Brunner & Wohlgemuth, 2014; Imdorf, 2014). Damit 
lässt sich im Bewerbungsprozedere Zeit- und Aufwand sparen (Eckhart & Sahli 
Lozano, 2014), was sich insbesondere für Grossbetriebe als relevant erwies (Mo-
ser, 2004). Besonders hoch sind dadurch die Hürden für Lernende aus Sonder-
klassen und Sonderschulen (Eckhart & Sahli Lozano, 2014; Gyseler, 2008) und oft  
bleibt v.a. für Sonderschüler/-innen als Alternative nur eine Ausbildung im ge-
schützten Rahmen (Fasching, 2013). Zudem fi nden sich Lernende aus Real- oder 
Sonderklassen häufi ger in Ausbildungsberufen mit niedrigerem Anforderungs-
niveau (Hupka-Brunner & Wohlgemuth, 2014) und nicht in ihrem Wunschberuf 
(Eckhart, Blanc, & Sahli, 2010).

Auch die Ausbildungssituation wird von Lernenden aus Sonderklassen/-schu-
len kritischer beurteilt. Sie verfügen ausserdem über ein kleineres soziales Netz 
und ein niedrigeres Fähigkeitsselbstkonzept im Vergleich mit Lernenden aus Re-
gelklassen (Eckhart & Sahli Lozano, 2014). Besorgniserregend ist weiter der Be-
fund, dass die Lehrabbruchquoten in Berufen mit tieferem Anforderungsniveau 
(z.B. EBA-Ausbildung) markant höher sind als in Berufen mit höherem Anforde-
rungsniveau (Stalder & Schmid, 2006; Stern, Marti, von Stokar, & Ehrler, 2010) 
und der Schultyp auch die Wiedereinstiegschancen nach einer Lehrvertragsauf-
lösung massgeblich beeinfl usst (Schmid & Stalder, 2007, 2008). Insgesamt ist das 
Risiko, ausbildungslos zu bleiben bei Lernenden aus Schultypen mit tieferen An-
forderungen deutlich erhöht (Bertschy, Böni, & Meyer, 2007; Scharenberg, Rudin, 
Müller, Meyer, & Hupka-Brunner, 2014).

Inwieweit sich der vor der Ausbildung besuchte Schultyp darüber hinaus auf 
die Arbeitsmarktchancen auswirkt, ist noch wenig erforscht, wie auch insgesamt 
noch wenig bekannt ist über die Situation nach Abschluss einer zweijährigen 
Grundbildung mit EBA (Stern et al., 2010). In Analysen von TREE (Geier, Hup-
ka-Brunner, & Gaupp, 2013) erweisen sich Schulnoten und das Niveau der ab-
geschlossenen Ausbildung als wichtig für einen erfolgreichen Übergang an der 
zweiten Schwelle, während der Schultypus vor Ausbildungsbeginn seinen Ein-
fl uss in multivariaten Analysen oft  verliert. 

2.2 Weitere Einfl ussfaktoren 

Die schulische Herkunft  ist nur einer von vielen Faktoren, die bei den verschie-
denen Teil-Übergängen von der Schule in die Arbeitswelt eine Rolle spielen (vgl. 
Neuenschwander, 2014). Ob und wie weit sich die schulische Herkunft  auf die 
Laufb ahn auswirkt, ist somit „variabel und kontextabhängig“ (Imdorf, 2014, 
S.43) und die berufl iche Laufb ahn ein Produkt individueller Biografi en und Ent-
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scheidungen, institutioneller Selektion und weiterer Kontextfaktoren (Häfeli & 
Schellenberg, 2009). Diskutiert werden im Folgenden der Einfl uss (1) der sozialen 
Schicht und des Migrationshintergrunds, (2) der Ausbildungsbedingungen und 
(3) der individuellen Dispositionen.

(1) Trotz zahlreicher Studien ist die Ergebnislage zum Einfl uss der sozialen 
Schicht auf die berufl iche Laufb ahn inkonsistent: Als erwiesen gilt, dass die sozia-
le Herkunft  sich bereits auf der Sekundarstufe I auf die Leistungen und die Verga-
be von Übergangsempfehlungen auswirkt, somit in einem engen Zusammenhang 
mit dem Schultypus steht (z.B. Maaz & Neumann, 2014) und als Folge die Positio-
nierung und das Niveau der Ausbildung beeinfl usst (Häfeli & Schellenberg, 2009). 
Analysen der TREE-Längsschnittdaten zeigen weiter, dass ein tiefer sozioökono-
mischer Status das Risiko erhöht, ausbildungslos zu bleiben (Bertschy et al., 2007) 
und, dass sich ein hoher Sozialstatus der Eltern auf den erreichten Status im spä-
teren Erwerbsberuf auswirkt (Gaupp, Geier, & Hupka-Brunner, 2012). Demgegen-
über erweist sich eine höhere soziale Schicht in anderen Studien als wenig be-
deutsam (Opheim, 2007) oder verzögert sogar den Einstieg in den Arbeitsmarkt 
(Geier et al., 2013; Rüfenacht & Neuenschwander, 2014)2014. Konsistenter sind 
dagegen die Ergebnisse zum Einfl uss des Migrationshintergrunds: Migranten/-
innen haben mehr Mühe einen passenden Ausbildungsplatz zu fi nden (Imdorf, 
2014), schätzen ihre Ausbildungssituation kritischer ein (Müller, 2009), haben ein 
erhöhtes Risiko, ohne nachobligatorischen Bildungsabschluss zu bleiben (Scha-
renberg et al., 2014), mehr Schwierigkeiten an der „zweiten Schwelle“ (Geier et al., 
2013) und schlechtere Aussichten auf dem Arbeitsmarkt (Seibert & Solga, 2005). 

(2) Bezüglich Ausbildungsbedingungen ist Unterstützung im Ausbildungsum-
feld wichtig, v.a. für Jugendliche mit schulischen oder anderen Schwierigkeiten 
(Hofmann & Schaub 2014). Sie beeinfl usst erwiesenermassen u.a. die Kompetenz-
entwicklung in der Berufsfachschule (Neuenschwander, Frey und Gasser 2007), 
den Selbstwert (Linnehan, 2003) und die spätere Laufb ahnzufriedenheit (Ng. et al 
2005). Zum anderen tragen Autonomie und Vielfalt bei der Arbeit im Lehrbetrieb 
zu positiver Leistungseinschätzung, zu berufl icher Identifi kation und Arbeitszu-
friedenheit bei (Humphrey, Nahrgang, & Morgenson, 2007; Ng, Eby, Sorensen, & 
Feldman, 2005), begünstigen berufl iche Aspirationen (Hofmann, Stalder, Tschan, 
& Häfeli, 2014) und wirken sich positiv auf die spätere berufl iche Integration aus 
(Stalder, 2012).

(3) Auf der Ebene der individuellen Dispositionen erweisen sich z.B. Persön-
lichkeitsmerkmale wie Extraversion, proaktives Verhalten, Kontrollüberzeugung 
oder tiefe Werte bei Neurotizismus (Ng et al 2005) oder Selbstwert und Durchset-
zungsvermögen (Neuenschwander, Frey, & Gasser, 2007), Ausbildungsmotivation 
und berufl icher Zukunft soptimismus (Lehmann & Seeber, 2007; Neuenschwan-
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der et al., 2007) als relevant für die Arbeits- oder Ausbildungszufriedenheit. Wei-
ter begünstigen erwartungsgemäss verschiedene kognitive Fähigkeiten (z.B. Lese-
kompetenz) oder Schulnoten die berufl iche Laufb ahn (Geier et al., 2013; Spiess 
Huldi, Häfeli, & Rüesch, 2006; Stalder, Meyer, & Hupka-Brunner, 2008). Dagegen 
erwiesen sich die Leistungen in Schule und Betrieb (unter Kontrolle anderer Fak-
toren wie Werte und Erwartungen) in einer anderen Studie (Neuenschwander, 
2014) als nicht relevant für die Wahrscheinlichkeit einer Weiterbildung oder für 
die Wahl einer unstrukturierten Zwischenlösung.

2.3 Subjektive und objektive Indikatoren eines 
erfolgreichen Übergangs

Die erwähnten Forschungsergebnisse beziehen sich auf unterschiedliche „outco-
me“-Variablen und es stellt sich die Frage, was in unserem Zusammenhang ein 
erfolgreicher Übergang konkret bedeutet. „Geglückte Übergänge“, so Hupka-
Brunner und Wohlgemuth (2014), zeichnen sich durch eine Passung von institu-
tionellen oder gesellschaft lichen Anforderungen und individuellen Kompetenzen 
bzw. Entwicklungspotentialen aus. Auch der Begriff  „Arbeitsmarktfähigkeit“ ver-
weist auf eine Form von Passung und wird defi niert als „relative Fähigkeit einer 
Person, unter Berücksichtigung der Interaktion zwischen ihren persönlichen 
Eigenschaft en und dem Arbeitsmarkt eine Beschäft igung zu fi nden“ (Raeder & 
Grote, 2003, S. 9). Inwieweit diese Passung hergestellt werden kann, lässt sich an 
verschiedenen Indikatoren messen, wobei oft  zwischen „subjektivem Laufb ahn-
erfolg“ (z.B. Arbeitszufriedenheit) und „objektivem Laufb ahnerfolg“ (z.B. Lohn) 
unterschieden wird (Ng et al., 2005). 

Heslin (2005) betont darüber hinaus, dass die unterschiedlichen Kontexte 
mitberücksichtigt werden sollten: Für die Ausbildungszeit sind das Durchhalten 
und der erfolgreiche Abschluss sowie der Einstieg in eine adäquate Arbeitsstelle 
oder eine Weiterbildung (z.B. eidg. Fähigkeitszeugnis) wichtige objektive Indi-
katoren (vgl. Häfeli & Schellenberg, 2009). Subjektive Indikatoren sind beispiels-
weise positive Leistungseinschätzungen in der Berufsfachschule und im Betrieb, 
die Ausbildungszufriedenheit und Verbundenheit mit dem Beruf (Hofmann & 
Häfeli, 2012) oder die spätere Arbeitszufriedenheit. Wie die Metaanalyse von Ng 
et al (2005) zeigt, beeinfl ussen soziodemografi sche Faktoren und „Humankapi-
tal“ (z.B.Ausbildungs-/Arbeitserfahrungen) eher den objektiven Laufb ahnerfolg, 
während betriebliche Unterstützung und stabile Persönlichkeitsmerkmale eher 
den subjektiven Laufb ahnerfolg vorhersagen. Abbildung 1 fasst die für unseren 
Kontext relevanten Einfl ussfaktoren zusammen.
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Abbildung 1 Einfl ussfaktoren auf die berufl ichen Laufb ahnen der EBA-Lernenden.

In unserem Kontext sind in Bezug auf den Einfl uss der schulischen Herkunft  ver-
schiedene Szenarien denkbar: Jugendliche, welche die obligatorische Schulzeit 
in separierten Sonderklassen oder in einer Sonderschule absolvierten, sind im 
Vergleich mit Lernenden aus Regelklassen in der Ausbildung stärker gefordert 
und unter Umständen auch überfordert (vgl. Hofmann & Kammermann 2008). 
Andererseits interpretieren sie die Ausbildung möglicherweise eher als Chance 
und sind motivierter als Jugendliche aus Regelklassen. Die zusätzliche Unter-
stützung während der Ausbildung („fachkundige individuelle Begleitung“) sollte 
zudem dazu beitragen, dass auch Lernende mit Schwierigkeiten die Ausbildung 
erfolgreich bewältigen und abschliessen können. Für die weitere Laufb ahn ist zu 
vermuten, dass Absolventen/-innen unabhängig vom Schultyp dank der gesamt-
schweizerisch klar defi nierten Standards auf dem Arbeitsmarkt im Vergleich mit 
der früheren Anlehre bessere Karten haben, da künft ige Arbeitgeber wissen, von 
welchen Kompetenzen sie bei diesen Jugendlichen ausgehen können. Im Arbeits-
markt könnten somit die ungleichen Chancen aufgrund der früheren Separie-
rung wieder ausgeglichen werden (vgl. auch Geier et al., 2013). In diesem Zu-
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sammenhang spielen allerdings auch die Akzeptanz und Bekanntheit des neuen 
Ausbildungsgefässes bei potentiellen Arbeitgebenden sowie die aktuelle regionale 
Arbeitsmarktsituation eine grosse Rolle. 

Für die anderen Faktoren gehen wir auf der Basis der zitierten Forschungs-
literatur davon aus, dass (1) soziodemographische Faktoren nur marginal wirken, 
weil bereits in früheren Selektionsprozessen, insbesondere bei der Lehrstellensu-
che entscheidender, (2) die Ausbildungsbedingungen einen zusätzlichen positiven 
Einfl uss haben bzw. Belastung während der Ausbildung sich negativ auf die be-
rufl ichen Ambitionen auswirkt (wobei wir für die beiden Lernfelder unterschied-
liche Faktoren vorschlagen, vgl. Abb. 1 und Kap. 2.2.) und (3) individuelle Dis-
positionen (Selbstwert, Depressivität) den jeweils erwarteten Eff ekt haben und auf 
den „subjektiven Laufb ahnerfolg“ einwirken (vgl. Ng et al, 2000).

3 Methodisches Vorgehen

3.1 Organisation der Befragungen, Erhebungsdesign 
und –instrumente

Die erste Längsschnittstudie in den Branchen Gastronomie und Detailhandel 
(2006-2010) unter Einbezug der letzten Anlehrklassen wurde in Kooperation mit 
dem „Service de la Recherche en Éducation“ in Genf (SRED) durchgeführt und 
durch das SBFI mitfi nanziert. Die Befragungen fanden in der Deutschschweiz, 
der französischsprachigen Schweiz und im Kanton Tessin statt. Die zweite Ko-
horte in den Branchen Hauswirtschaft  und Schreinerei startete 2009 (bis 2012). 
Bei der Auswahl der Branchen wurden die damals wichtigen Branchen, gemessen 
an der Anzahl der Lehrverträge (gemäss Bundesamt für Statistik), berücksichtigt. 
Tabelle 1 zeigt die verschiedenen Erhebungszeitpunkte in ihrer zeitlichen Abfolge 
im Überblick, wobei nur die EBA-Lernenden dargestellt sind, da nur sie in den 
folgenden Analysen berücksichtigt wurden:
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Tabelle 1 Erhebungsdesign im Überblick und Stichprobengrössen.

Befragte Personengruppen 2007 2008 2009 2010 2011 2012
EBA-Lernende Gastronomie 
und Detailhandel

T1
N=319

T2
N=211

T3
N=170

EBA-Lernende Schreinerei 
und Hauswirtschaft  

T1
N=206

T2
N=141

T3
N=98

Lehrpersonen
Betriebliche Berufsbildende
Arbeitgebende

N=43
N=47

N=30

N=21
N=65

N=40

Die Erstbefragungen der EBA-Lernenden (2007) in den Branchen Gastronomie/
Detailhandel und in der Schreinerei/Hauswirtschaft  (2009) fanden kurz vor Ende 
ihrer Ausbildung statt und wurden schrift lich im Klassenverband durchgeführt. 
Ergänzend dazu wurden Einschätzungen von Lehrpersonen und betrieblichen 
Berufsbildenden erhoben (Hofmann & Häfeli, 2010; Hofmann & Kammermann, 
2009; Kammermann, Amos, Hofmann, & Hättich, 2009). Ein Jahr nach Ausbil-
dungsabschluss konnten rund zwei Drittel der ehemaligen Lernenden (N=352) 
wieder erreicht und telefonisch interviewt werden. Gleichzeitig fanden Telefon-
interviews mit arbeitgebenden Betrieben statt. Zum dritten Befragungszeitpunkt 
(rund drei Jahre nach Ausbildungsabschluss) nahmen 268 Befragte wieder teil 
(51.1%) Zusätzliche Analysen ergaben keine systematischen Ausfälle bezogen auf 
die involvierten Variablen. 

Der schrift liche Fragebogen der Erstbefragung (T1) und die telefonischen Be-
fragungen (T2, T3) wurden in Anlehnung an die TREE-Befragung erstellt (Stal-
der, Meyer, & Hupka-Brunner, 2011) und enthielten folgende Skalen bzw. Items 
(vgl. Tabelle 2):
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Tabelle 2 Quellen und Kennwerte der verwendeten Skalen und Items.

Skalen/Items Quellen Anzahl 
Items

Cron-
bach-α

Sozioökonomischer Status 
Familie (ISEI)

(Kammermann, Hofmann, 
& Hättich, 2009)

1 -

Migrationshintergrund (Kammermann, Hofmann, 
et al., 2009)

1 -

Schulische Herkunft (Kammermann, Hofmann, 
et al., 2009)

1 -

Unterstüt-
zung 

Berufsfachschule
Lehrbetrieb

(Frese, 1999; Zapf, 1983) 2
2

0.76
0.83

Belastung Berufsfachschule
Lehrbetrieb

(Prümper, Hartmannsgruber, 
& Frese, 1995; Semmer, Zapf, 
& Dunckel, 1999)

5
5

0.80
0.72

Klima Berufsfachschule
Lehrbetrieb

(Neuenschwander, 1998) 3
3

0.78
0.84

Vielseitigkeit Berufsfachschule
Lehrbetrieb

(Prümper et al., 1995; Semmer 
et al., 1999)

3
3

0.62
0.75

Leistungen 
(Selbstein-
schätzung)

Berufsfachschule
Lehrbetrieb

(Kammermann, Hofmann, 
et al., 2009)

2
1

0.78
-

Selbstwert (Rosenberg, 1979) 4 0.72
Depressivität (Rosenberg, 1979) 4 0.76
Berufl iche Verbundenheit (Neuenschwander, 1998) 4 0.86
Arbeitswerte intrinsisch (Watermann, 2000) 5 0.74
Arbeitswerte extrinsisch (Watermann, 2000) 4 0.62
(Arbeits-)zufriedenheit (T2, T3) (Baillod, 1992) 1 -
Arbeitssituation (T2, T3) (Kammermann, Hofmann, 

et al., 2009)
1 -

3.2 Beschreibung der Stichproben

Zum ersten Befragungszeitpunkt betrug das Durchschnittsalter der EBA-Ler-
nenden 19.7 Jahre (SD=2.1 Jahre). Rund zwei Drittel der Befragten sind weiblich 
(62.5%), allerdings mit grossen Branchenunterschieden (Hauswirtschaft  96.2 %, 
Detailhandel 78.4%, Gastronomie 53.7% Schreinerpraktiker/-innen 9%). 
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Die folgenden Ergebnisse basieren auf den Angaben von 525 EBA-Lernenden 
zum ersten Befragungszeitpunkt (ohne Einbezug der Anlehrlinge), d.h. 185 an-
gehenden Detailhandelsassistenten/-innen (35.2%), 134 Küchen- bzw. Restau-
rations- bzw. Hotelangestellten (25.5%), 106 Hauswirtschaft spraktiker/-innen 
(20.2%) und 100 Schreinerpraktiker/-innen (19.0%). Die Mehrheit der Befrag-
ten kommt aus der Deutschschweiz (83,4%), 11% aus der französischsprachigen 
Schweiz und 5.5% aus dem Kanton Tessin.

4 Ergebnisse

4.1 Schulische Herkunft und Ausbildungssituation

In der Hauswirtschaft  ist der Anteil der Lernenden aus Sonderklassen/-schulen 
mit 51.0% am höchsten, gefolgt von der Schreinerei mit 21.4%, der Gastronomie 
mit 20.2% und dem Detailhandel mit nur 8.4%. Für die Branchen Detailhandel 
und Gastronomie zeigt ein Vergleich mit einer früheren Befragung der Anlehr-
linge (Hofmann & Kammermann, 2009), dass der Anteil Lernender aus Sonder-
klassen/-schulen deutlich abgenommen hat (im Detailhandel von 34.7% auf 8.4%, 
in der Gastronomie von 46.8% auf 20.2%). Mehr als zwei Drittel der EBA-Lernen-
den absolvierten vor Ausbildungsbeginn eine oder mehrere Zwischenlösungen. 
Unterschiede nach schulischer Herkunft  lassen sich bei dieser Frage nicht fest-
stellen. 

Die meisten EBA-Lernenden (85%) haben ihre Ausbildung in einem Lehrbe-
trieb im ersten Arbeitsmarkt absolviert, 15% in einem geschützten Rahmen. Vor 
allem in der Hauswirtschaft  ist der Anteil der Lernenden im geschützten Umfeld 
mit 37% relativ hoch (gefolgt von der Gastronomie mit 21.1%, der Schreinerei mit 
14% und dem Detailhandel mit 1.1%). Die schulische Herkunft  beeinfl usst erwar-
tungsgemäss die Wahl des Ausbildungsumfelds: 89% der ehemaligen Regelkläss-
ler/-innen absolvierten ihre Ausbildung im ersten Arbeitsmarkt gegenüber 66% in 
der Gruppe der Lernenden aus Sonderklassen bzw. –schulen. Abbildung 2 zeigt, 
wie die EBA-Lernenden (diff erenziert nach schulischer Herkunft ) verschiedene 
Ausbildungsaspekte im Rückblick bewerten. 
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Abbildung 2  Bewertung der Situation im Lehrbetrieb und in der Berufsfachschule nach 
schulischer Herkunft  (N=525), *=auf dem 5%-Niveau sign. Unterschied, ** 
auf dem 1-% Niveau sign. Unterschied.

Sowohl Lernende aus Sonderschulen/-klassen wie auch Lernende aus Regelklas-
sen beurteilen die Ausbildung positiv. Lernende, die ehemals Sonderklassen/-
schulen besuchten, empfanden das Klima in der Berufsfachschule sogar als noch 
etwas angenehmer (T-Test, t=-2.27, df=505, p<0.05), den Unterricht als vielseitiger 
(T-Test, t=-3.70, df=506, p<0.001), fühlten sich stärker mit dem erlernten Beruf 
verbunden (T-Test, t=-2.11, df=499, p<0.05) und waren auch insgesamt mit der 
Ausbildung zufriedener (T-Test, t=-2.33, df=508, p<0.05). Bezüglich Branchen ist 
festzustellen, dass Lernende aus der Schreinerei im Vergleich mit den anderen 
Branchen ihre Arbeit im Lehrbetrieb weniger vielseitig fi nden, ihre Leistungen 
kritischer einschätzen und das Klima in der Schule ungünstiger beurteilen. Ler-
nende aus der Gastronomie fühlen sich ihrem Beruf verbundener und erleben 
die Schule als vielseitiger. Lernende aus der Hauswirtschaft  beurteilen v.a. die 
Situation in der Berufsfachschule positiver (vielseitiger, bessere Leistungsein-
schätzung, weniger belastet). Zusätzlich zeigte sich, dass v.a. in der Gastronomie 
die Lernenden aus Sonderklassen/-schulen viele Aspekte im Vergleich mit den 
Regelklässler/-innen unterschiedlich beurteilen: Sie sind allgemein zufriedener, 
fühlen sich ihrem Beruf verbundener, empfi nden den Unterricht und die Arbeit 
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im Betrieb als vielseitiger, fühlen sich allerdings an beiden Lernorten stärker be-
lastet. In den anderen Branchen unterscheiden sich die Beurteilungen jeweils nur 
in einzelnen Punkten. 

Vor dem Hintergrund der weitgehend positiven Beurteilung der Ausbildungs-
situation stellt sich die Frage, ob sie ein Indikator dafür ist, dass die zusätzliche 
Unterstützung durch die fachkundige individuelle Begleitung (FiB) greift . Al-
lerdings hatte nur rund ein Drittel zu den damaligen Zeitpunkten (2007, 2009) 
von diesem Angebot Kenntnis (unabhängig von der Branche und der schulischen 
Herkunft ). Von diesen Personen haben etwas mehr als die Hälft e (54%) eine FiB in 
Anspruch genommen. Bei den Sonderklässler/-innen sind es mit 75% anteilsmäs-
sig signifi kant mehr im Vergleich mit 48% bei den Regelklässler/-innen (Pearson 
Chi-Quadrat, χ2=8.27, df=1, p>0.01). Die Stellungnahmen der Lehrpersonen wa-
ren bezüglich Unterstützungsmöglichkeiten kritisch: Je nach Branche waren 40% 
(Schreinerei) bis zu 61% (Detailhandel) der Meinung, dass Leistungsschwächere 
trotz individueller Begleitung Mühe haben, den schulischen Anforderungen ge-
recht zu werden. Betriebliche Berufsbildende waren in diesem Punkt jedoch op-
timistischer. 

4.2 Berufl iche Situation nach Ausbildungsabschluss

Ein Jahr nach Ausbildungsabschluss (T2) sind mehr als vier Fünft el der ehema-
ligen EBA-Lernenden in irgendeiner Form berufl ich integriert, zwei Jahre später 
(T3) sind es bereits mehr als 85%. Die berufl iche Situation nach Ausbildungs-
abschluss unterscheidet sich deutlich zwischen den Branchen. Die folgende Ab-
bildung 3 zeigt die berufl iche Situation diff erenziert nach schulischer Herkunft :
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Abbildung 3  Berufl iche Situation nach schulischer Herkunft  ein Jahr (N=352) und rund 
drei Jahre (N=268) nach Ausbildungsabschluss.

 
Wird nun nach schulischer Herkunft  unterschieden, präsentiert sich die Situation 
der jungen Erwachsenen aus Sonderklassen oder –schulen ein Jahr nach Ausbil-
dungsabschluss etwas ungünstiger als bei der Gruppe aus Regelklassen (vgl. Ab-
bildung 3): Doppelt so viele sind ohne Erwerbsarbeit (26%) und mit 15% nehmen 
deutlich weniger eine EFZ-Ausbildung in Angriff  (im Vergleich zu 25% bei den 
Regelklässer/-innen) (Pearson Chi-Quadrat, χ2=8.90 df=2, p<0.05). Bei der Grup-
pe aus Regelklassen haben mehr als drei Viertel eine Festanstellung, bei jener aus 
Sonderklassen oder -schulen sind es rund zwei Drittel (Pearson-Chi-Quadrat, 
n.s.). Ehemalige Regelklässler/-innen verdienen mit durchschnittlich 3698 SFr. 
(brutto, bei einer Vollzeitanstellung, Median=3617 SFr.1) mehr als Sonderkläss-
ler/-innen und –schüler/-innen mit rund 3066 SFr. (Median=3478 SFr.)2 (T-Test, 
t=3.76, df=186, p<0.001). Das Arbeitspensum unterscheidet sich dagegen nicht: In 
beiden Gruppen arbeiten rund drei Viertel Vollzeit. 

1 Der Median eignet sich hier als zusätzliches Vergleichsmass, weil er weniger sensibel 
auf Extremwerte reagiert. Deshalb liegt der Medianwert bei den ehemaligen Sonder-
klässler/-innen, die häufiger im zweiten Arbeitsmarkt mit tiefem Einkommen arbeiten, 
deutlich höher als der Durchschnittswert.

2 Es wurden Löhne im ersten und im zweiten Arbeitsmarkt einbezogen.
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Knapp drei Jahre nach Ausbildungsabschluss hat sich die berufl iche Situation 
vor allem für die jungen Erwachsenen aus Sonderklassen und –schulen stabi-
lisiert, d.h. der Anteil von Personen ohne Erwerbstätigkeit ist in dieser Grup-
pe deutlich zurückgegangen und mehr als 90% sind inzwischen festangestellt 
(vergleichbar mit den ehemaligen Regelklässler/-innen). Es fällt jedoch auf, dass 
bereits 25.4% der Befragten aus Sonderklassen oder -schulen nicht mehr im er-
lernten Beruf arbeiten (aus Regelklassen: 19%). Nach wie vor verdienen sie auch 
weniger als ihre Ausbildungskollegen/-innen aus Regelklassen (durchschnittlich 
3476 SFr. brutto bei Vollzeit/ Median=3619 SFr. gegenüber 3915 SFr. brutto, Me-
dian=3917 SFr., T-Test, t=2.72, df=179, p>0.01). Diese Ergebnisse bestätigen sich 
auch in Analysen, die nur mit denjenigen Lernenden durchführt wurden, die zu 
beiden Erhebungszeitpunkten (T2, T3) an der Befragung teilgenommen haben 
(gleiche Stichprobengrössen).

Im Weiteren stellt sich die Frage, wie es um die subjektive Einschätzung der be-
rufl ichen Situation steht: Insgesamt ist die (berufl iche) Zufriedenheit hoch (Mit-
telwert T2=5.2 bzw. T3=5.1 auf einer Skala von 1-7). Ein Jahr nach Ausbildungs-
abschluss sind ehemalige Regelklässler/-innen tendenziell etwas zufriedener als 
Befragte aus Sonderklassen oder –schulen (T-Test, t=1.65, df=330, p=0.10)3. Rund 
drei Jahre nach Ausbildungsabschluss hat die Zufriedenheit in dieser Gruppe zu-
genommen und ist zu diesem Zeitpunkt tendenziell höher als bei derjenigen aus 
Regelklassen (T-Test, t=-1.91, df=256, p=0.058). Auch diese Ergebnisse werden be-
stätigt, wenn mit der reduzierten Stichprobe (Angaben über alle drei Zeitpunkte) 
gerechnet wird.

Bezüglich Branchen ist festzustellen, dass im Detailhandel der Anteil derjeni-
gen, die noch im erlernten Beruf arbeiten, zu beiden Erhebungszeitpunkten am 
höchsten (T2=54%, T3=71%) ist. Ebenfalls am höchsten ist in dieser Branche der 
Anteil derjenigen, die eine EFZ-Ausbildung anschliessen (30%). Der Anteil Er-
werbsloser ist ein Jahr nach Abschluss in der Hauswirtschaft  mit 19% und drei 
Jahre danach in der Gastronomie (mit 24%) am höchsten. Weitere Analysen zei-
gen, dass die höhere Erwerbslosigkeit von Lernenden aus Sonderklassen/-schulen 
zu T2 v.a. auf die Gastronomiebranche zurückzuführen ist. In der Hauswirtschaft  
sind Lernende aus Regelklassen zu T3 besonders häufi g in einer anderen Aus-
bildung oder auch erwerbslos. Die tiefere Zufriedenheit der ehemaligen Sonder-
klässler/-innen zu T2 fi ndet sich tendenziell in allen Branchen. Eine statistisch 

3 Dieser Unterschied besteht allerdings nicht in der Teilgruppe derjenigen, die zu diesem 
Zeitpunkt (T2) arbeiten oder in Ausbildung sind, hat also vermutlich mit der höheren 
Erwerbslosigkeit von ehemaligen Sonderklässler/-innen zu tun.
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signifi kant höhere Zufriedenheit ist zu T3 in den Branchen Gastronomie und 
Schreinerei zu fi nden. 

4.3 Determinanten des objektiven und des subjektiven 
Laufbahnerfolgs

Mittels logistischer Regression wurde errechnet, wie sich verschiedenen Fakto-
ren (vgl. Kap. 2.2.) auf die Wahrscheinlichkeit auswirken, keiner Erwerbstätigkeit 
nachzugehen bzw. eine weiterführende Ausbildung zu absolvieren (vgl. Tabellen 3 
und 4). Bei den folgenden Analysen (Tab. 3 und Tab. 4) wurden wiederum unter-
schiedliche Stichproben für T2 und T3 einbezogen, jedoch bestätigen sich die Er-
gebnisse im Wesentlichen, wenn man nur diejenigen einbezieht, die an beiden 
Messzeitpunkten teilnahmen. 

Auch wenn andere Faktoren kontrolliert werden, hat die schulische Herkunft  
einen Einfl uss darauf, ob jemand ein Jahr nach Ausbildungsabschluss einer Er-
werbstätigkeit nachgeht oder nicht (Tabelle 3): Bei jungen Berufsleuten aus Son-
derklassen oder –schulen ist die Wahrscheinlichkeit erwerbslos zu sein rund 2.5 
Mal so hoch. Zwei weitere Variablen haben diesbezüglich tendenziell einen Ein-
fl uss: Je vielseitiger die Aufgaben im Lehrbetrieb beurteilt wurden, desto geringer 
ist die Wahrscheinlichkeit ein Jahr nach Abschluss ohne Erwerbsarbeit zu sein 
und je depressiver sich eine Person beschreibt, desto höher ist diese Wahrschein-
lichkeit. Bei der Befragung drei Jahr nach Abschluss spielen diese drei Variablen 
keine Rolle mehr. Vielmehr zeigt sich ein bedeutsamer Einfl uss der extrinsischen 
Arbeitswerte: Je wichtiger diese eingeschätzt wurden, desto geringer die Wahr-
scheinlichkeit, keiner Erwerbstätigkeit nachzugehen.
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Tabelle 3  Einfl ussfaktoren auf die Wahrscheinlichkeit, nach Ausbildungsabschluss 
keiner bezahlten Erwerbsarbeit nachzugehen (logistische Regression).

 
T1-Prädiktoren T2- 1 Jahr nach  

Abschluss (N=280)
T3- 3 Jahre nach 
Abschluss (N=211)

B Exp (B) B Exp (B)
Sozioök. Status der Familie (ISEI) 0.01 1.01 0.01 1.01
Migrationshintergrund
(1=keiner - 5=weniger als 7 Jahre 
/Schweiz)

0.16 1.18 0.24 1.28

Schulische Herkunft 
(1=Regelklasse, 2=Sonderklasse/-
schule)

0.91* 2.49* -0.59 0.56

Unterstützung Berufsbildner 
Betrieb

-0.02 0.98 -0.12 0.89

Unterstützung Lehrperson -0.09 0.92 -0.06 0.94
Vielseitigkeit der Arbeit im Be-
trieb

-0.51t 0.60t 0.16 1.17

Belastung in der Schule -0.04 0.96 0.28 1.32
Selbstwert 0.44 1.55 0.47 1.60
Depressivität 0.42t 1.52t 0.38 1.46
Leistungen Schule -0.06 0.94 0.20 1.22
Leistungen Betrieb -0.10 0.91 0.06 1.06
Arbeitswerte intrinsisch 0.33 1.39 0.93 2.53
Arbeitswerte extrinsisch -.032 0.73 -1.18* 0.31*

R2=.10 (Nagelkerke)
Chi2=15.26 (df=13)

R2=.13 (Nagelkerke)
Chi2=14.11 (df=13)

Anmerkungen * p<0.05, t p<0.10
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Tabelle 4  Einfl ussfaktoren auf die Wahrscheinlichkeit, nach Ausbildungsabschluss eine 
Weiterbildung (EFZ) anzuschliessen (logistische Regression). 

T1-Prädiktoren T2- 1 Jahr nach  
Abschluss (N=280)

T3- 3 Jahre nach 
Abschluss (N=211)

B Exp (B) B Exp (B)
Sozioök. Status der Familie (ISEI) -0.01 1.00 -0.01 0.99
Migrationshintergrund
(1=keiner -  5=weniger als 7 Jahre /
Schweiz)

-0.17 0.84 -0.19 0.83

Schulische Herkunft 
(1=Regelklasse, 2=Sonderklasse/-
schule)

-0.55 0.58 -0.80t 0.45 t

Unterstützung Berufsbildner Betrieb 0.08 1.08 0.31 1.37
Unterstützung Lehrperson 0.01 1.01 0.18 1.12
Vielseitigkeit der Arbeit im Betrieb 0.12 1.13 -0.24 0.79
Belastung in der Schule -0.44t 0.64t -0.30 0.74
Selbstwert 0.01 1.01 -0.14 0.87
Depressivität 0.09 0.91 -0.08 0.92

Leistungen Schule 0.51* 1.66* 0.68* 1.97*
Leistungen Betrieb 0.34 1.40 -0.15 0.86
Arbeitswerte intrinsisch -0.03 0.97 -0.01 0.99
Arbeitswerte extrinsisch 0.30 1.35 0.65 1.91

R2=.14 (Nagelkerke)
Chi2=28.70 (df=13)

R2=.16 (Nagelkerke)
Chi2=25.43 (df=13)

Anmerkungen * p<0.05, t p<0.10

Betrachtet man als weiteres objektives Kriterium die Wahrscheinlichkeit, eine 
berufl iche Weiterbildung in Angriff  zu nehmen (vgl. Tab. 4), so spielen hier v.a. 
die Leistungen und die Belastung in der Berufsfachschule eine Rolle. Je höher die 
Schulleistungen eingeschätzt werden, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass 
jemand in einer Weiterbildung ist. Je höher die schulische Belastung, desto ge-
ringer ist diese Wahrscheinlichkeit. Für T3 (drei Jahre nach Abschluss) zeigt sich 
zudem, dass junge Berufsleute aus Sonderklassen/-schulen weniger in einer beruf-
lichen Weiterbildung sind bzw. eine solche bereits abgeschlossen haben.
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Wird schliesslich die berufl iche Zufriedenheit nach Ausbildungsabschluss 
betrachtet, so zeigt sich: Die schulische Herkunft  übt zu beiden Nachbefra-
gungszeitpunkten einen Einfl uss aus, allerdings in gegenläufi ger Richtung (vgl. 
Tabelle 5):

Tabelle 5  Einfl ussfaktoren auf die (berufl iche) Zufriedenheit nach Ausbildungsabschluss 
(lineare Regression). 

T1-Prädiktoren T2- 1 Jahr nach  
Abschluss (N=269)

T3- 3 Jahre nach 
Abschluss (N=208)

β β
Sozioök. Status der Familie (ISEI) -0.07 -0.03
Migrationshintergrund
(1=keiner -  5=weniger als 7 Jahre /
Schweiz)

-0.07 -0.02

Schulische Herkunft 
(1=Regelklasse, 2=Sonderklasse/-
schule)

-0.12* 0.14*

Unterstützung Berufsbildner Betrieb 0.07 -0.04
Unterstützung Lehrperson 0.05 0.11
Vielseitigkeit der Arbeit im Betrieb 0.04 0.10
Belastung in der Schule -0.17* -0.07
Selbstwert 0.01 -0.01
Depressivität -0.11 -0.11

Leistungen Schule -0.05 -0.05
Leistungen Betrieb 0.11 -0.03
Arbeitswerte intrinsisch -0.04 -0.17*
Arbeitswerte extrinsisch 0.04 0.02

R2=.11, F=2.61, df=12 
p<0.01 

R2=.06, F=1.03, df=12 
p<0.50 

Anmerkungen * p<0.05, t p<0.10

Ein Jahr nach Ausbildungsabschluss sind junge Berufsleute aus Sonderklassen/-
schulen mit ihrer Situation unzufriedener. Rund drei Jahre nach Ausbildungsab-
schluss sind sie hingegen signifi kant zufriedener mit ihrer berufl ichen Situation. 
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Ein Jahr nach Abschluss wirkt sich weiter die erlebte schulische Belastung negativ 
auf die Arbeitszufriedenheit aus und drei Jahre danach sind junge Berufsleute 
unzufriedener, die am Ende der Ausbildung höhere intrinsische Werthaltungen 
zur Arbeit aufwiesen. Die aufgeklärte Varianz ist besonders zu diesem Zeitpunkt 
ungenügend, d.h. dass nun off ensichtlich viele andere wesentliche Faktoren die 
Arbeitszufriedenheit beeinfl ussen.

5 Zusammenfassung und Schlussfolgerungen

Die Einführung der zweijährigen Grundbildungen mit eidgenössischem Berufs-
attest startete mit dem Anspruch, die Lernenden mit besseren Chancen in den 
Arbeitsmarkt zu entlassen. Dies führte, aus Sicht der beteiligten Berufsbilden-
den, in vielen Branchen zu erhöhten Ausbildungsanforderungen. Gleichzeitig 
bleibt das bildungspolitische Ziel prioritär, bis ins Jahr 2015 95% der Jugendlichen 
einen Berufsabschluss zu ermöglichen. Nach rund zehn Jahren Erfahrung mit 
dem neuen Ausbildungsgefäss stellt sich die Frage, inwieweit die Gratwanderung 
gelungen ist, einerseits den Bedürfnissen der Schwächeren in der Berufsbildung 
gerecht zu werden und andererseits die Stärkeren optimal auf den Arbeitsmarkt 
vorzubereiten. Dies zeigt sich unter anderem daran, wie gut es gelingt, Jugend-
liche aus Sonderklassen und –schulen im Ausbildungssystem so zu integrieren, 
dass sie zufrieden und leistungsfähig sind und mit vergleichbaren Chancen in den 
Arbeitsmarkt starten.

Insgesamt zeichnen die Ergebnisse ein günstiges Bild der EBA-Grundbildun-
gen aus Sicht der befragten Lernenden: Sie sind überwiegend zufrieden mit ihrer 
Ausbildungssituation und fühlen sich nicht übermässig belastet. Dies gilt insbe-
sondere auch für ehemalige Lernende aus Sonderklassen und –schulen. In einigen 
Punkten beurteilen sie ihre Ausbildungssituation (v.a. in der Berufsfachschule) 
sogar positiver. Entscheidend ist aber v.a., dass sie sich weder in der Berufsfach-
schule noch im Betrieb stärker belastet fühlen als ihre Kollegen/-innen aus der 
Regelklasse und ihre Leistungen in beiden Lernumfeldern vergleichbar positiv 
einschätzen. Die Passung zwischen Ausbildungsangebot einerseits und Möglich-
keiten und Bedürfnissen der befragten Gruppe andererseits scheint somit gelun-
gen zu sein. 

In zwei Punkten ist diese Einschätzung jedoch zu relativieren: Zum einen zeigt 
der Vergleich mit der ehemaligen Anlehre (Gastronomie und Detailhandel), dass 
sich die Zusammensetzung der Lernenden bezüglich schulischer Herkunft  stark 
verändert hat. Es ist deshalb anzunehmen, dass es für Jugendliche aus Sonder-
klassen/-schulen trotz des grösseren Ausbildungsangebots schwieriger geworden 



210 Claudia Hofmann & Kurt Häfeli

ist, einen Ausbildungsplatz zu fi nden. Befragungen der betrieblichen Berufsbil-
denden zu den EBA-Ausbildungen (Hofmann & Kammermann, 2008) weisen 
jedenfalls darauf hin, dass rund zwei Drittel der Betriebe ihre Selektionspraxis 
nach der Einführung der EBA-Ausbildung den höheren schulischen Anforderun-
gen angepasst haben. Dies erklärt auch den hohen Anteil von Lernenden, die ge-
mäss unserer Analysen eine oder mehrere Zwischenlösungen absolviert haben 
(im Vergleich dazu schaff en je nach Kanton 83-98% den direkten Übertritt in 
eine EFZ-Berufsausbildung, vgl. Keller & Moser (2013)). Unterschiede nach schu-
lischer Herkunft  lassen sich bei dieser Frage allerdings nicht feststellen. Jedoch 
absolvieren deutlich mehr Lernende aus Sonderklassen/-schulen ihre Ausbildun-
gen im geschützten Rahmen, was wiederum ihre Arbeitsmarktchancen nach Ab-
schluss höchst wahrscheinlich beeinträchtigt. Zum zweiten ist es wichtig darauf 
hinzuweisen, dass mit der Befragung am Ende der Ausbildungszeit diejenigen 
Lernenden ausgeschlossen wurden, die nicht bis zum Abschluss durchgehalten 
haben. Dies erklärt auch die deutlich kritischeren Rückmeldungen der Lehrper-
sonen zur Situation und zu den Unterstützungsmöglichkeiten, die diese „geschei-
terten“ Lernenden in ihrer Stellungnahme miteinbezogen.

Ein gewichtiges Argument für die Einführung der EBA-Ausbildung war die 
Verbesserung der Arbeitsmarktfähigkeit und Durchlässigkeit zu weiterführen-
den Aus- und Weiterbildungen. Unsere Ergebnisse zeigen, dass ein Jahr nach 
Ausbildungsschluss mehr als vier Fünft el berufl ich integriert sind, knapp zwei 
Jahre später sind es bereits mehr als 85%. Verglichen mit der Integrationsquote 
nach der Anlehre hat sich die Situation zumindest in den beiden untersuchten 
Branchen Detailhandel und Gastronomie verbessert. Ausserdem nehmen mehr 
Jugendliche eine EFZ-Ausbildung in Angriff  (vgl. Kammermann, Amos, et al., 
2009). Die Frage war nun, ob der standardisierte Abschluss auch dazu führt, dass 
die schulische Herkunft  beim Eintritt in den Arbeitsmarkt an Bedeutung verliert. 
Diesbezüglich ist festzustellen, dass die ehemaligen Sonderklässler/-innen in der 
Einstiegsphase zwar ein erhöhtes Risiko haben, erwerbslos zu sein (auch unter 
Kontrolle anderer Faktoren). Drei Jahr später hat sich die Situation der beiden 
Gruppen jedoch weitgehend angeglichen. Einzig die Lohnunterschiede bleiben 
bestehen, die vermutlich darauf zurückzuführen sind, dass einige ehemalige 
Sonderschüler/-innen im geschützten Rahmen arbeiten und einen der Leistungs-
fähigkeit entsprechend reduzierten Lohn erhalten. Mit durchschnittlich 9.5% 
(Sonderklassen/-schulen) bzw. 14.7% sind in der untersuchten Gruppe dennoch 
mehr junge Berufsleute erwerbslos im Vergleich mit einer altersentsprechenden 
Gruppe in der Gesamtbevölkerung (vgl. z.B. Bundesamt für Statistik 2012: 3.2%). 
In Bezug auf die Weiterbildung und Durchlässigkeit zum EFZ zeigen sich in den 
deskriptiven Analysen Unterschiede nach schulischer Herkunft . Allerdings ver-
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liert dieser Faktor etwas an Vorhersagekraft , wenn die Situation in der Berufs-
fachschule miteinbezogen wird: Die Belastungen und v.a. die selbsteingeschätzten 
Leistungen in diesem Umfeld erweisen sich hier als relevanter bzw. vermitteln 
vermutlich die Eff ekte der schulischen Herkunft .

Neben diesen objektiven Indikatoren interessierte auch, wie die jungen Berufs-
leute ihre aktuelle Arbeitssituation nach Abschluss subjektiv erleben. Hier zeigt 
sich, dass die (berufl iche) Zufriedenheit der Lernenden aus Sonderklassen oder 
–schulen ein Jahr nach Abschluss tiefer, jedoch drei Jahre nach Abschluss höher 
ist. Vermutlich fällt es gerade Jugendlichen mit kognitiven oder anderen Ein-
schränkungen schwerer, sich auf ein neues Arbeitsumfeld einzustellen. Sie sind 
deshalb in der Übergangsphase stärker belastet und brauchen etwas länger, um 
nach der gut auf sie zugeschnittenen Ausbildungssituation die Passung wieder 
herzustellen. Dass sie hingegen zum späteren Erhebungszeitpunkt zufriedener 
sind, könnte ein Ausdruck davon sein, dass sich diese jungen Berufsleute eher 
gewohnt sind, ihre Ansprüche an die Gegebenheiten anzupassen (Stichwort „As-
pirationsabkühlung“). Ausserdem könnte die am Ende der Ausbildung höhere 
„berufl iche Verbundenheit“ in dieser Gruppe über eine gewisse „Durststrecke“ 
hinweghelfen. In diesen Erklärungszusammenhang passt auch, dass sich die in-
trinsische Motivation am Ende der Ausbildung eher negativ auf die spätere be-
rufl iche Zufriedenheit auswirkt (ähnlich wie bei Rüfenacht & Neuenschwander, 
2014). Insgesamt heben sich diese Befunde positiv von anderen Forschungsergeb-
nissen ab (z.B. Keller & Moser 2013), die eine tiefere Zufriedenheit für Jugendliche 
mit sonderschulischem Hintergrund ausweisen. In der Studie von Keller und Mo-
ser (2013) beeinfl usste v.a. ein fehlender Ausbildungsabschluss die Zufriedenheit 
negativ. Abweichungen von der Norm (sei es ohne Ausbildung oder arbeitslos zu 
sein) scheinen für die betroff enen Jugendlichen grundsätzlich eine Belastung zu 
sein. Ein Hinweis darauf sind auch die markant tieferen Zufriedenheitswerten 
von nicht berufl ich integrierten Jugendlichen in unserer Studie.

Weiter zeigten unsere multivariaten Analysen, dass der sozioökonomische 
Status der Familie keinen Einfl uss auf das Risiko der Erwerbslosigkeit nach Aus-
bildungsabschluss hat. Vermutlich hat dies damit zu tun, dass sich junge Erwach-
sene aus höheren sozialen Schichten eher eine Phase der Arbeitslosigkeit leisten 
können (Neuenschwander 2013, Erikson & Jonsson, 1998). Aus diesem Grund 
und wegen höherer Bildungsaspirationen der Eltern (vgl. Neuenschwander et al., 
2012) hätte man allerdings auch erwarten können, dass Lernende aus einer Fa-
milie mit höherem sozioökonomischen Status eher eine Weiterbildung in Angriff  
nehmen. Dies lässt sich durch unsere Analysen jedoch nicht bestätigen, wie auch 
der Migrationshintergrund keinen Einfl uss auf diese beiden abhängigen Variab-
len hat. Dazu ist abschliessend zu bemerken, dass wir es bei der untersuchten 
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Population mit Lernenden zu tun haben, die bis zum Befragungszeitpunkt am 
Ausbildungsende bereits einige Hürden überwunden haben und deshalb bezüg-
lich Risikofaktoren homogener sind als z.B. zu Beginn der Ausbildung. Folglich 
könnten sich Eff ekte durch die soziale oder kulturelle Herkunft  bereits in der 
Schulzeit, beim Eintritt oder während der Ausbildung ausgewirkt haben (vgl. 
Opheim, 2007) und so nur mittelbar relevant sein. Überraschend ist hingegen, 
dass die Ausbildungsbedingungen im Betrieb und in der Schule (Unterstützung, 
Vielseitigkeit) keinen oder nur einen marginalen Eff ekt haben. Das gleiche gilt für 
die persönlichen Dispositionen (Selbstwert), wobei einzig die Depressivität die 
Wahrscheinlichkeit, erwerbslos zu sein, etwas erhöht. Weiterführende Analysen 
der HfH-Längsschnittdaten (Hofmann et al., 2014) zeigen, dass es sich lohnt, das 
Wirkungsgefüge hier genauer zu untersuchen: So zeigt sich, dass die vermitteln-
den Pfade, über welche die soziale Unterstützung während der Ausbildung ihre 
Wirkung entfaltet, sich zwischen den beiden Lernorten unterscheiden: Betrieb-
liche Berufsbildende beeinfl ussen via die Gestaltung der Aufgaben (Vielseitig-
keit, Handlungsspielraum), in der Folge das Selbstwertgefühl der Lernenden, die 
karrierebezogenen Aspirationen und längerfristig die Wahrscheinlichkeit, eine 
Weiterbildung in Angriff  zu nehmen. Die Berufsfachschullehrpersonen dagegen 
stärken die karrierebezogenen Aspirationen direkt und via das schulische Fähig-
keitsselbstkonzept, welches sich dann weiter auf die Wahrscheinlichkeit sich wei-
terzubilden auswirkt.

Als Grenze der Studie ist zu erwähnen, dass ausschliesslich Lernende befragt 
wurden, die bis zum Ende der Ausbildung durchgehalten haben. Somit sind z.B. 
keine Aussagen zu Lehrabbrüchen und deren Hintergründen möglich und die 
Beurteilung der Ausbildung beruht auf einer selektiven Stichprobe. Weiter ist an-
zumerken, dass sich die Stichprobe über die drei Erhebungszeitpunkte hinweg 
um rund die Hälft e reduziert hat. Auch dieser Ausfall ist vermutlich selektiv. 
Allerdings zeigen zusätzliche Analysen, dass die Eff ekte sich nicht grundsätzlich 
verändern, wenn man mit verschiedenen Stichproben rechnet. Interessant wä-
ren zudem zusätzlich zu den subjektiven Einschätzungen objektive Daten zu den 
schulischen und betrieblichen Leistungen und verlässlichere Informationen dazu, 
ob die ehemaligen EBA-Lernenden nach Abschluss im ersten oder im zweiten 
Arbeitsmarkt angestellt sind.     

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die EBA-Grundbildung v.a. für schu-
lisch stärkere Lernende aus Sonderklassen oder -schulen eine Chance darstellt, 
insbesondere im Hinblick auf die spätere berufl iche Integration. Handlungsbe-
darf besteht angesichts der relativ hohen Lehrabbruchquoten (Stern et. al. 2010)   
nach wie vor bei der begleitenden Unterstützung („fachkundige individuelle Be-
gleitung“), die sich idealerweise mit der schulischen und mit betrieblichen Situa-
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tion befassen sollte. Die festgestellten Branchenunterschiede sprechen ausserdem 
dafür, dass die Ausbildungssituation für jede Branche gezielt und unter Einbezug 
der betroff enen Branchenverbände analysiert werden sollte. Für Jugendliche, wel-
che die Hürde EBA nicht schaff en, braucht es auf der anderen Seite Alternativen 
mit guten Anschlussoptionen, wie die Praktische Ausbildung nach INSOS (vgl. 
www.insos.ch). Eine zweite Hürde stellt der Übergang von der Ausbildung in den 
Arbeitsmarkt dar, die gemäss unseren Ergebnissen von Lernenden aus Sonder-
klassen/-schule etwas verzögert genommen wird. Diese Risiken könnten u.U. 
minimiert werden, wenn dieser Übergang bei diesen Jugendlichen zusätzlich be-
gleitet würde, wie dies in Modellen von „supported employment“ bereits erfolg-
reich erprobt wird (vgl. Hofmann & Schaub, 2014). Es wird weiter interessant sein 
zu beobachten, wie sich neue integrative Schulmodelle auf die weitere berufl iche 
Laufb ahn auswirken (Eckhart & Sahli Lozano, 2014). Erste Ergebnisse zeigen, 
dass Jugendliche, die in einem integrativen Setting unterrichtet wurden, eher 
einen direkten Übertritt in die Ausbildung schaff en (Keller & Moser, 2013). Wie 
(erfolgreich) sich ihre weitere berufl iche Laufb ahn gestaltet, hängt nicht zuletzt 
davon ab, ob und wie der integrative Grundgedanke auch in der Berufsbildung 
und in der Arbeitswelt etabliert und verankert werden kann. 
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 Entscheidungsprozess 
und Passungswahrnehmung 

Berufsbiografi sche Ankerpunkte im Lebenslauf

Albert Düggeli & Markus P. Neuenschwander

Zusammenfassung

Berufsentscheidungen zu treff en, gehört zu den zentralen Entwicklungsauf-
gaben der Adoleszenz. Die Auseinandersetzung mit dieser Aufgabe ist einer-
seits geprägt von Merkmalen der Entscheidungsfi ndung. Andererseits ist sie 
auf das Ziel gerichtet, einen Beruf zu fi nden, der zur Persönlichkeit passt. Im 
vorliegenden Beitrag wird die Fragestellung bearbeitet, wie das „Anstreben 
eines idealen Berufs“, die „Entscheidungsverzögerung“ sowie das „Sammeln 
von Informationen“ als Merkmale von Entscheidungsfi ndungen mit der wahr-
genommenen Passung zusammenhängen. In die Untersuchung wurden drei 
unterschiedliche berufsbiografi sche Entscheidungssituationen einbezogen; 
der Eintritt in die duale Berufsbildung, der Austritt aus dieser sowie die Wei-
terbildungsorientierung von Erwerbstätigen, drei bis sechs Jahre nach dem 
Lehrabschluss. Multiple Gruppenvergleiche zeigen, dass diese drei Merkma-
le der Entscheidungsfi ndung in allen drei Situationen gleicherweise mit der 
wahrgenommenen Passung zusammenhängen. 

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_9, © Der/die Autor(en) 2015
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Abstract

Vocational decisions belong to the central developmental tasks in young adult-
hood. To cope with this task depends on characteristics of decision making. It 
also depends on the goal to fi nd a profession that fi ts with the personality. Th is 
paper works on the question how the characteristics of the decision process as 
“attainment of the ideal profession”, “procrastination” and “information gath-
ering” correlate with the perceived fi t. Th e study includes three decision situa-
tions, the entry into VET, the exit from the VET and the professional situa tion 
3-6 years aft er having received VET diploma. Multiple group comparisons 
show that these characteristics of decision making equally correlate with the 
perceived fi t. 

Résumé

L‘orientation professionnelle est un des enjeux centraux lors de l’adolescence. 
D’un côté, la confrontation avec cet enjeu est marquée par les caractéristiques 
de la prise des décisions. De l’autre côté, elle vise au but de trouver un métier 
qui correspond à la personnalité. Cette contribution traite de la question de 
savoir comment les caractéristiques de la prise des décisions tant que « viser 
le métier idéal », le « retardement de la décision » ainsi que la « collection des 
informations » sont liés avec la conformité perçue. Trois situations diff érentes 
de l’orientation professionnelle font part de l’étude; l’entrée dans la formation 
professionnelle duale et sa sortie ainsi que l’orientation professionnelle des em-
ployés entre trois et six ans après la fi n de l’apprentissage. Les comparaisons 
de groups multiples montrent que, dans toutes les trois situations, ces trois 
caractéristiques de la prise des décisions sont en corrélation avec la conformité 
perçue de manière équivalente.

1 Einleitung

Menschen treff en im Verlauf ihres Lebens vielfältige berufl iche Entscheidungen. 
Dies erfolgt zu unterschiedlichen Zeitpunkten und ist in aller Regel unterschied-
lich motiviert. Vielleicht müssen sie einen Bildungsübergang bewältigen, oder sie 
orientieren sich deshalb neu, weil sich ihr Stellenprofi l inhaltlich verändert hat. 
Möglich ist aber auch, dass sie sich aus persönlichen Bedürfnissen oder Über-
zeugungen berufl ich verändern wollen und deswegen vor einer berufsbiografi -
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schen Entscheidung stehen. Die Aufgabe also, berufl iche Entscheidungen zu tref-
fen, scheint die gesamte Lebensspanne zwischen Schulaustritt und Übergang ins 
Rentenalter zu begleiten, und zwar als dynamisches Geschehen im Spannungs-
feld von kontextuellen und individuellen Einfl ussfaktoren (Brzinsky-Fay, 2014; 
Neuenschwander, Gerber, Frank & Rottermann, 2012; Savickas, 2005; Sackmann, 
2007). Es ist eine komplexe Herausforderung, mit der Heranwachsende zum ers-
ten Mal gegen Ende ihrer obligatorischen Schulzeit konfrontiert sind (Drewek, 
2010; Hall, 2002; Stoll, Vannotti & Schreiber, 2011). Später tritt sie beim Über-
gang ins Erwerbsleben auf oder beim Entscheid, eine allfällige Weiterbildung zu 
beginnen (Keller, Hupka-Brunner & Meyer, 2010). Das Treff en von berufl ichen 
Entscheidungen ist durch spezifi sche Merkmale charakterisiert. Ein solches ist 
beispielsweise der gezielte Wissensaufb au (Kracke, Olyai & Wesiger, 2008), ein 
anderes die Überzeugung, Entscheidungen zügig voranzubringen (Herzog, Neu-
enschwander & Wannack, 2006), und ein drittes die Orientierung an Erwartun-
gen von Menschen, die dem Entscheidenden nahe stehen (Egloff  & Jungo, 2010; 
Jörin, Stoll, Bergmann & Eder, 2008). Diese Merkmale beleuchten aber nur einen 
Aspekt von zu treff enden Berufsentscheidungen. Wenn es darum geht, dass junge 
Menschen ihre Entscheidungen möglichst positiv umsetzen und damit entwick-
lungsoff ene berufl iche Laufb ahnen voranbringen, ist ein weiteres Element be-
deutsam, nämlich dass sie die getroff enen Entscheidungen als zu ihnen „passend“ 
wahrnehmen. Dies ist wichtig, weil eine hohe Passungswahrnehmung Zufrieden-
heit und Engagement ermöglicht und gleichzeitig die Umsetzung eines positiven 
berufl ichen Biografi everlaufs identitätsfördernd unterstützen kann (Greenhaus, 
Parasuraman & Wormley, 1990). Soll nun versucht werden, berufsbiografi sche 
Entscheidungen unter dem Aspekt der Passungswahrnehmung diff erenziert zu 
verstehen, kann dies heissen, Merkmale der Entscheidungsfi ndung mit der Pas-
sungswahrnehmung in Beziehung zu setzen (Singh & Greenhaus, 2004).

Dies wird in der vorliegenden Studie versucht, und zwar indem drei Grup-
pen junger Menschen untersucht werden, die vor unterschiedlichen berufsbio-
grafi schen Entscheidungssituationen stehen. Die erste Gruppe umfasst jene, die 
sich am Ende der obligatorischen Schulzeit für eine berufl iche Ausbildung ent-
scheiden müssen. In der zweiten sind junge Erwachsene, die sich am Ende ihrer 
berufl ichen Ausbildung befi nden und vor dem Entscheid stehen, ins Erwerbsle-
ben einzusteigen. Die dritte Gruppe schliesslich umfasst junge Erwerbstätige, die 
nach wenigen Jahren betrieblicher Erwerbstätigkeit planen, eine Weiterbildung 
zu beginnen.

Somit bezieht die vorliegende Untersuchung drei entscheidungstheoretisch 
zentrale Elemente aufeinander. Ein erstes ist die Entscheidungssituation. Diese 
nimmt die Kontextebene auf, ausdiff erenziert auf drei zentrale berufl iche Ent-
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scheidungssituationen. Ein zweites fokussiert die Entscheidungsfi ndung und be-
trachtet die Ebene der individuellen Auseinandersetzung mit dem zu treff enden 
Entscheid. Das dritte Element ist die wahrgenommene Passung als subjektive Er-
gebniseinschätzung.  

2 Entscheidungssituation, Entscheidungsfi ndung und 
Passungswahrnehmung: Eine theoretische Verortung

Die Auseinandersetzung mit berufsbiografi schen Entscheidungen fi ndet zu 
unterschiedlichen Zeitpunkten statt, wird durch Merkmale der Entscheidungs-
fi ndung geprägt und ist mitunter dann gelungen, wenn daraus ein passender Ent-
scheid resultiert. Diese drei Aspekte werden nun vertieft  besprochen und daraus 
Hypothesen abgeleitet. 

2.1 Merkmale der Entscheidungsfi ndung: Das Modell des 
Career Decision-Making Processes

Prozesse der Entscheidungsfi ndung bereiten die Festlegung eines Entscheidungs-
ergebnisses vor. Die Gesamtheit dessen, was Menschen mit Bezug auf zu treff en-
de Berufsentscheidungen tun, oder was sie diesbezüglich denken, kann als Ent-
scheidungsfi ndung betrachtet werden. Dies lässt sich entscheidungstheoretisch in 
zwei Richtungen modellieren. In der einen wird versucht, die Komplexität dieser 
Denk-, Handlungs- und Kontextstrukturen so zu verdichten, dass möglichst ein 
Hauptmerkmal gefunden werden kann, das in aller Regel situationsübergreifend 
ist und damit hauptsächlich bestimmt, wie Menschen Entscheidungen treff en 
(Scott & Bruce, 1995; Simon, 1957). Diesem Verständnis steht jenes gegenüber, 
das möglichst breit alle Faktoren einzubeziehen und zu verstehen versucht, die 
in den Prozess der Entscheidungsfi ndung einfl iessen. Dieser zweite Zugang steht 
hier im Vordergrund, und zwar basierend auf dem von Gati, Landman, Davido-
vitch, Asulin-Perrez & Gadassi (2010) vorgestellten Ansatz der Entscheidungs-
profi le. Ihr Profi l-Modell umfasst elf Dimensionen, die Personen und ihre Ent-
scheidungsfi ndungen charakterisieren. Insgesamt basiert es auf der Annahme, 
“that individuals may be better characterized by a combination of styles, and that 
considering the set of behaviors used by the individual is more informative than 
the “dominant type” approach for characterizing of the way individuals make 
career decisions” (Gati et al., 2010, S. 278). Diese inhaltliche Auff ächerung der 
Entscheidungsfi ndung auf mehrere (Profi l-)Dimensionen soll zu einem mög-
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lichst diff erenzierten Bild verhelfen, wie Individuen ihre Entscheidungsfi ndung 
voranbringen. Dazu haben eigene Analysen gezeigt, dass nicht alle Dimensio-
nen inhaltlich ausreichend gut voneinander zu trennen sind. Aus diesem Grund 
scheint eine Reduktion auf Dimensionen, die sich inhaltlich gut trennen lassen, 
und die im vorliegenden Kontext bedeutsam sind, angemessen zu sein. Zusätzlich 
sind von den im Modell gemachten Voraussetzungen zwei für den vorliegenden 
Kontext besonders bedeutsam. Die erste gilt dem Umstand, dass die einzelnen 
Dimensionen bipolar modelliert sind. Dies bedeutet, dass der eine Pol jeder Di-
mension eher für eine gelingende Entscheidung adaptiv ist, der andere eine ge-
lingende Entscheidung eher weniger unterstützt. Durch diese Bipolarität ist das 
Modell im Kontext präskriptiver Konzepte zu verorten, weil es aussagt, dass je 
eher die adaptive Ausprägung erreicht wird, das Merkmal einer produktiven Ent-
scheidungsfi ndung eher dienlich ist. Neben dieser einen Voraussetzung ist im 
vorliegenden Kontext als zweite wichtig, dass ein Teil der elf Dimensionen stär-
ker persönlichkeitsgebunden und damit über Entscheidungssituationen hinweg 
als eher stabil zu betrachten ist. Andere hingegen sind eher situativ bedingt, also 
auch von kontextuellen Aspekten abhängig. Für welche Dimensionen das eine, 
bzw. für welche das andere gilt, bleibt im Modell jedoch unklar. Gerade diese 
Frage ist aber für ein präskriptives Modell wichtig, denn Wissen dazu könnte zei-
gen, welche Merkmale der Entscheidungsfi ndung nicht nur bei einer spezifi schen 
Entscheidungssituation, sondern bei mehreren Entscheidungssituationen bedeut-
sam sind für eine hohe Passungswahrnehmung. Im vorliegenden Kontext wurden 
mit den Dimensionen „Informationen sammeln“, „Entscheidungsverzögerung“, 
und „einen idealen Beruf anstreben“ drei Aspekte ausgewählt, von denen ange-
nommen wird, dass sie nicht nur im Kontext einer einzelnen berufsbiografi schen 
Entscheidungssituation für eine hohe Passungswahrnehmung wichtig sind, son-
dern dass dies gleich für mehrere Situationen zutrifft   (Kracke et al., 2008). Es wird 
also argumentiert, dass Berufsentscheidungen von Menschen generell verlangen, 
neues Wissen aufzubauen, berufl iche Idealziele zu balancieren oder zu treff ende 
Entscheidungen zügig voranzubringen, und dass dies damit im Zusammenhang 
steht, inwiefern der getroff ene Entscheid als passend wahrgenommen wird. 

Zu diesen drei Merkmalen ist bekannt, dass erstens Informiertheit in Th eorien 
rationaler Entscheidungen ein zentrales Kriterium bei zu treff enden Entscheidun-
gen darstellt. Informiertheit hilft , Sachlagen inhaltlich neu oder besser zu verste-
hen oder zu strukturieren. Dies ist gerade bei Berufsentscheidungen wesentlich, 
da hier beispielsweise die Optionen nicht grundsätzlich festgelegt sind. Auch sind 
die Konsequenzen von berufl ichen Entscheidungen nur schwer abschätzbar, oder 
vergangene bzw. künft ig zu gestaltende Lebenszeit wirkt sich unterschiedlich auf 
den Entscheid aus (Hellberg, 2009). Das zweite Merkmal der Entscheidungsfi n-
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dung, die Tendenz, Entscheidungen aufzuschieben wird mit Vermeidungsten-
denzen in Zusammenhang gebracht (Scott et al., 1995; Gati et al., 2010). Dieses 
Merkmal kann zu treff ende Entscheidungen besonders dann beeinfl ussen, wenn 
der Entscheid an zeitlich einzuhaltende Vorgaben gekoppelt ist, wenn also bei-
spielsweise Verzögerungstendenzen vorherrschen, gleichzeitig aber bis zu einem 
bestimmten Zeitpunkt ein Entscheid vorliegen muss. Dieser Entscheidungsdruck 
kann ein Risiko dafür sein, eine gut durchdachte und damit stabile Entscheidung 
treff en zu können. Mit dem dritten Merkmal der Entscheidungsfi ndung, dem An-
streben eines idealen Berufs, wird schliesslich ein Erwartungsaspekt angespro-
chen. Das Streben nach einem idealen Beruf lässt sich beispielsweise als Erfolgs-
erwartung betrachten, die mit dem Durchhaltevermögen verbunden ist (Wigfi eld 
& Eccles, 2000), Heranwachsende also darin unterstützt, auch bei auft retenden 
Schwierigkeiten einen Entscheid aktiv zu suchen.

Im Folgenden wird analysiert, wie diese drei Merkmale der Entscheidungs-
fi ndung bei unterschiedlichen berufl ichen Entscheidungssituationen mit der Pas-
sungswahrnehmung assoziiert sind. 

2.2 Passungswahrnehmung

Versteht man Passung als Übereinstimmung von Persönlichkeits- und Umwelt-
merkmalen, ist damit nicht nur eine zentrale Voraussetzung für positive beruf-
liche Lern- und Entwicklungsprozesse genannt, sondern auch eine Grundlage für 
individuelle Zufriedenheit und Wohlbefi nden geschaff en (Eccles & Roeser, 2009; 
Brandstätter & Renner, 1990). Passung kann somit als Qualitäts- oder Gütemass 
verstanden werden, das mit fachlicher und persönlicher Entwicklung oder auch 
mit emotionalem Wohlergehen von Menschen verbunden ist. Unter einem be-
rufsbiografi schen Blick wird Passung in gängigen Th eorieangeboten als struktu-
relle Übereinstimmung von berufsbezogenen Merkmalen mit Eigenschaft en von 
Personen, wie beispielsweise ihren Interessen verstanden (Holland, 1997; Dawis, 
2002). Diese Auff assung lässt sich erweitern, weil Passung auch als Ausdruck 
einer subjektiven Einschätzung verstanden werden kann, nämlich dann, wenn 
Menschen beispielsweise beurteilen, inwiefern die Ergebnisse ihres Handelns mit 
ihrer Identität übereinstimmen. Während Passung im ersten Fall eher in einem 
objektiv-strukturellen Bezugsrahmen steht, wird sie unter dem zweiten Verständ-
nis subjektiv erschlossen, und zwar als Wahrnehmung oder Einschätzung einer 
bestimmten Begebenheit mit der eigenen Identität. Dabei gilt, dass das objektive 
Passungsverständnis und die subjektive Passungswahrnehmung gleich gerichtet 
sein können, beispielsweise dann, wenn das objektiv Passende, auch als subjek-
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tiv passend wahrgenommen wird. Dieses Verhältnis kann aber auch anders sein, 
nämlich wenn eine strukturelle Passung besteht, die Individuen diese Passung 
aber nicht als hoch wahrnehmen oder auch, wenn keine strukturelle Kongru-
enz besteht, Menschen aber dennoch eine hohe Passung wahrnehmen (Kristof-
Brown, Zimmermann & Johnson, 2005). Vorliegend steht die subjektive Passung 
im Zentrum, also die Einschätzung, dass der getroff ene Berufsentscheid zur 
eigenen Identität passt. Damit wird der Berufsentscheid nicht nur unter seinem 
funktionalen Aspekt betrachtet, eine Entscheidungsaufgabe gelöst zu haben, son-
dern auch in seiner identitätsrelevanten Dimension wahrgenommen. Die Passung 
zwischen der gewählten berufl ichen Option und der Identität, also die Kohärenz 
zwischen Selbstverständnis und Ergebnis der Entscheidung, bedeutet nämlich, 
dass die Passungswahrnehmung in spezifi schen Situationen auch über die eigene 
biografi sche Entwicklung hinweg immer wieder neu erarbeitet wird und sich da-
mit als Kongruenz zwischen angestrebten und erreichten Lebenszielen verstehen 
lässt (Zirfas, 2011). 

Ist diese Passung hoch, wird ein getroff ener Entscheid vermutlich nicht korri-
giert. Die berufl iche Biografi eplanung muss also nicht neu ausgerichtet werden. 
Das als passend wahrgenommene Entscheidungsergebnis balanciert das Verhält-
nis zwischen Person und Umwelt sozusagen produktiv aus und stabilisiert somit 
die Grundlage für weitere berufsbiografi sche Entwicklungsprozesse, beispiels-
weise für das auf den Entscheid folgende Umsetzungshandeln. Passung muss aber 
dann neu ausbalanciert werden, wenn sich neue berufl iche Tätigkeiten eröff nen, 
oder wenn sich die eigenen Interesselagen verändern.

2.3 Berufl iche Entscheidungssituationen

Entscheidungstheoretisch gesprochen ist es unabdingbar, Entscheidungen in 
ihrer situativen Bedingtheit zu betrachten (Jungermann, Pfi ster & Fischer, 2010). 
Dies gilt insbesondere für die Analyse von berufsbiografi schen Entscheidungen 
(Hellberg, 2009). Während einige Entscheidungen an sogenannte normative Bil-
dungsübergänge gebunden sind, können andere in dazwischen liegenden Phasen 
auft auchen, drängen sich also beispielsweise während der berufl ichen Ausbildung 
oder auch während den ersten Jahren der Erwerbstätigkeit auf. Ein erster Unter-
schied zwischen berufl ichen Entscheidungen betrifft   also den Zeitpunkt, an dem 
sie zu treff en sind und damit einhergehend den Grad der Flexibilität, die der Ent-
scheid ermöglicht oder verwehrt. Zu Beginn der berufl ichen Ausbildung ist der 
Entscheid zeitlich hoch fi xiert. Da zu diesem Zeitpunkt die obligatorische Schule 
abgeschlossen ist, muss hier ein Entscheid erfolgen, wie der bildungsbiografi sche 
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Weg auf der Sekundarstufe II weiter gehen soll (1. Schwelle). Zeitlich ähnlich eng 
gebunden ist der Übergang von der berufl ichen Ausbildung ins Erwerbsleben 
(2. Schwelle). Diese Parallelisierung eines zu treff enden Entscheids mit einem 
bestimmten biografi schen Zeitpunkt nimmt aber über den Lebensverlauf ab, 
so dass beispielsweise Entscheidungen für Weiterbildungen, die vielleicht nach 
abgeschlossenen Berufsausbildungen angestrebt werden, zeitlich freier getroff en 
werden können. Neben diesem strukturalen Zeitaspekt gibt es einen zweiten, 
einen erfahrungsbezogenen. Dieser nimmt den Umstand auf, dass je länger sich 
Menschen mit der Gestaltung ihrer Berufsbiografi e auseinandersetzen konnten, 
desto ausdiff erenzierter ihre Erfahrung wird. Diese Erfahrung wird reichhaltiger, 
beispielsweise bezüglich ihres berufsbranchen-spezifi schen Wissens, hinsichtlich 
ihres Wissens um die Form der Arbeitsleistung insgesamt, oder auch im Zusam-
menhang mit ihrer Selbstwahrnehmung als Arbeit leistende Person. All diese Be-
reiche können Menschen auf Grund des grösseren Erfahrungshorizonts inhalt-
lich breiter und auch diff erenzierter wahrnehmen. Die beiden Zeitaspekte, der 
zeitpunktgebundene- sowie der erfahrungsbezogene, verweisen exemplarisch auf 
die Situationsabhängigkeit von Berufsentscheidungen. Werden nun, wie im vor-
liegenden Beitrag angestrebt wird, berufl iche Entscheidungen laufb ahnspezifi sch 
betrachtet, gilt es dieser Kontextgebundenheit Rechnung zu tragen. Aus diesem 
Grund wurden drei Kohorten untersucht, jede von ihnen Individuen vereinend, 
die vor einer spezifi schen berufl ichen Entscheidungssituation stehen. Die drei zur 
theoretischen Einbettung der Ausgangsfragestellung herangezogenen Th emen-
felder, erstens die Entscheidungssituation, zweitens der Entscheidungsprozesses 
und drittens die Passungswahrnehmung, ermöglichen nun, folgende Hypothese 
zu formulieren: Die Merkmale der Entscheidungsfi ndung, das „Sammeln von In-
formationen“ und das „Anstreben eines idealen Berufs“ stehen mit der Passungs-
wahrnehmung in einem positiven, die „Entscheidungsverzögerung“ in einem 
negativen Zusammenhang. Diese angenommenen Zusammenhangsmuster sind 
über drei berufl iche Entscheidungssituationen hinweg gleich, nämlich am Über-
gang von der obligatorischen Schule in die berufl iche Ausbildung, am Übergang 
von der berufl ichen Ausbildung ins Erwerbsleben und auch beim Entscheid, in 
eine Weiterbildung einzusteigen. 
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3 Die Untersuchung

Zur Beantwortung der Hypothese wurden im Rahmen der laufenden BEN-Unter-
suchung1 drei Gruppen Heranwachsender befragt (N = 1194). Die erste Kohorte 
umfasste jene, die am Ende der Schulzeit vor dem Übertritt in die Berufsausbil-
dung standen (N=461), die zweite solche, die vor dem Eintritt ins Erwerbsleben 
waren (N=586) und in der dritten fanden sich jene, die sich mit dem Entscheid 
befassten, nach ersten Jahren der Erwerbstätigkeit in eine Weiterbildung ein-
zusteigen (N=147). In der ersten Kohorte befanden sich 48% Männer und 50% 
Frauen. 2% gab das Geschlecht nicht an. Das Durchschnittalter lag bei 16.03 Jah-
ren. In der zweiten Kohorte waren 43% Männer und 51% Frauen, wobei 6% keine 
Geschlechtsangaben gemacht haben. Hier betrug das Durchschnittsalter 20.43 
Jahre. In der dritten Kohorte befanden sich 46% Männer und 40% Frauen, 14%, 
ohne Angaben zum Geschlecht. Das Durchschnittsalter betrug in dieser Kohorte 
23.18 Jahre.

Die Daten wurden mittels einer Online-Fragebogenerhebung im Zeitraum 
zwischen Mai 2012 und August 2012 erhoben. Die Schulabgehenden wurden auf-
grund einer zufälligen Auswahl von Schulen im Klassenverband in ihrer Schule 
befragt. Die jungen Erwachsenen am Ende ihrer berufl ichen Ausbildung wurden 
in zufällig ausgewählten Berufsfachschulen aufgrund einer Auswahl der 20 häu-
fi gsten Berufe im Regelunterricht an der Berufsfachschule unmittelbar vor ihrer 
Lehrabschlussprüfung befragt. Die jungen Erwerbstätigen wurden teilweise in 
ihren Betrieben, teilweise aufgrund von kantonalen Daten über die Lehrabschlüs-
se angeschrieben und füllten den online-Fragebogen zu Hause aus. Es handelt 
sich auch hier um eine Zufallsstichprobe. 

3.1 Instrumente und statistische Analysen

Aus dem Instrument zur Erfassung von Karriere-Entscheidungsprofi len (Career 
Decision-Making Profi le CDMP) (Gati et al., 2010) wurden die drei Merkmale 
„Anstreben eines idealen Berufs“, „Entscheidungsverzögerung“ und „Informatio-
nen suchen“ als Dimensionen der Entscheidungsfi ndung mit je drei Items erfasst. 
Ebenfalls mit drei Items wurde die Passungswahrnehmung erfragt, basierend auf 
einer von Neuenschwander, Gerber, Frank und Bosshard (2013) entwickelten Ska-
la (vgl. Tab.1). Die zur Validierung des Passungskonzepts herangezogenen Kon-

1 Das BEN-Projekt (Determinanten von Berufsbildungsentscheidungen beim Übergang 
in den Arbeitsmarkt) wird seit 2012 vom SBFI finanziell gefördert. 



228 Albert Düggeli & Markus P. Neuenschwander

strukte wurden mit vier Items (Kontinuität Berufslaufb ahn) bzw. mit fünf Items 
erfasst (Engagement und Verbundenheit). 

Tabelle 1  Verwendete Instrumente und Reliabilitätsmasse je Kohorte (K1, K2, K3), 
(Cronbach- α).

 Merkmale  Items Antwortformat α

Anstreben 
eines idealen 
Berufs

Ich glaube, dass ich den perfekten Beruf 
fi nden kann, der alle meine Wünsche 
und Erwartungen erfüllt.

„Stimme über-
haupt nicht 
überein“ (1) 
„Stimme voll 
und ganz 
überein (7)

K1: .61
K2: .68
K3: .72

Ich bemühe mich, einen Beruf/eine 
Ausbildung zu fi nden, die alle meine 
Vorlieben zufriedenstellt. 
Ich glaube, dass es eine Ausbildung/
einen Beruf gibt, der/die alle meine 
Vorlieben und Wünsche erfüllt.

Entscheidungs-
verzögerung

Ich neige dazu, meine Karriere-/Berufs-
entscheidung hinauszuschieben.

K1: .81
K2: .86
K3: .90

Ich neige dazu, meine Karriere-/Berufs-
entscheidung zu verschieben.
Ich neige dazu, den Entscheidungspro-
zess soweit es geht hinauszuschieben.

Informationen 
sammeln

Ich bin normalerweise sehr sorgfältig 
bei der Beschaff ung von Informationen 
und begnüge mich nicht nur mit dem, 
was leicht zugänglich ist. 

K1: .65
K2: .70
K3: .58

Ich ziehe es vor eine Entscheidung zu 
treff en, nachdem ich alle Möglichkeiten 
sorgfältig überprüft  habe. 

Ich versuche alle vorhandenen Informa-
tionen über die Ausbildung/den Beruf 
zu sammeln, die/den ich in Erwägung 
ziehe. 

Passungs-
wahrnehmung

Meine Anschlusslösung passt zu meiner 
Person.

„Stimmt über-
haupt nicht „ (1)
„Stimmt voll 
und ganz (6)

K1: .90
K2: .91
K3: .90

Meine Anschlusslösung stimmt mit 
meinen persönlichen Interessen über-
ein.
Meine Anschlusslösung passt im Ge-
samten zu mir. 
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Tabelle 1  Fortsetzung

Merkmale Items Antwortformat α

Kontinuität
Berufslaufb ahn

Wenn ich die geplante Berufslaufb ahn 
weiterführen kann, kann ich mich 
so weiterentwickeln, wie ich mir das 
vorstelle.

„Stimmt über-
haupt nicht“ (1)
„Stimmt voll 
und ganz“ (6)

K1: .61
K2: .75
K3: .51Die gewählte Haupttätigkeit passt sehr 

gut zu meinem bisherigen Leben. 
Mit der geplanten Berufslaufb ahn geht 
mein Leben lückenlos weiter. 

 Engagement 
und Verbun-
denheit
(Ausbildung, 
Beruf)

Auch wenn ich im Lotto sehr viel Geld 
verdienen würde, möchte ich immer 
noch irgendwo arbeiten.

„Stimmt über-
haupt nicht“ (1)
„Stimmt voll 
und ganz“ (6)

K1: .72
K2: .83
K3: .72

Arbeitslos zu sein wäre für mich sehr 
schlimm. 
Ohne Arbeit oder Aus- oder Weiter-
bildung wäre mir langweilig. 
Es ist mir sehr wichtig, eine Arbeits-
stelle zu haben oder eine Aus- bzw. 
Weiterbildung zu machen.
Auch wenn das Arbeitslosengeld hoch 
wäre, würde ich dennoch lieber 
arbeiten als arbeitslos zu sein. 

Die Antworten für die Konstrukte „Passungswahrnehmung“, „Kontinuität der 
Berufslaufb ahn“ und „Engagement und Verbundenheit“ wurden auf einer sechs-
stufi gen, jene zu den Merkmalen der Entscheidungsfi ndung auf einer sieben-
stufi gen Antwortskala abgebildet. Insgesamt erwiesen sich die Konsistenzen der 
Skalen als akzeptabel. Die höchste Reliabilität zeigte sich in allen Kohorten bei 
der Passungswahrnehmung (α = .90 bzw. α =.91), die geringste in den Kohorten 
eins und zwei beim Prozessmerkmal „Anstreben eines idealen Berufs“ (α = .61 
bzw. α =.68). In der dritten Kohorte waren die Konsistenzwerte beim Merkmal 
„Informationssuche“ (α = .58) bzw. „Kontinuität Berufslaufb ahn“ (α = .51) am 
geringsten.

Die statistischen Analysen zur Klärung der Hypothese wurden mit dem Soft -
warepaket MPlus 7 (Muthén & Muthén, 1998 - 2012) durchgeführt. Fehlende 
Werte wurden auf der Basis des Expectation-Maximization-Algorithmus (EM) 
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unter der Annahme multivariater Normalverteilung ersetzt (IBM Corp., 2013). 
Um zu überprüfen, ob die fehlenden Werte zufällig auft raten oder bestimmte Fra-
gen überzufällig häufi g ausgelassen wurden (MCAR), wurde der Test nach Little 
(1988) durchgeführt. Damit war die Voraussetzung dafür gegeben, fehlende Wer-
te mittels EM zu ersetzen (p > .05).

4 Ergebnisse

Im nachfolgenden Ergebnisteil werden zunächst die Korrelationen der Merkmale 
in den einzelnen Kohorten beschrieben und für das Passungskonstrukt die Asso-
ziation mit inhaltlich verwandten Konstrukten ausgewiesen (Validierung). An-
schliessend wird überprüft , ob die erfassten Merkmale über die drei Kohorten 
hinweg inhaltlich vergleichbar sind. In einem dritten Auswertungsteil erfolgen 
Analysen zur Beziehung zwischen den Merkmalen der Entscheidungsfi ndung 
und der Passungswahrnehmung. 

4.1 Merkmalsbezogene Charakterisierung der Kohorten

Die erfassten Merkmale sind in allen Kohorten untereinander gering bis teilweise 
mittelstark miteinander korreliert. Die Zusammenhangsmuster erweisen sich, bis 
auf eine Abweichung in der dritten Kohorte, in allen Kohorten gleich (vgl. Tab 2). 
In der ersten und zweiten Kohorte ist die Informationssuche mit der Entschei-
dungsverzögerung positiv assoziiert [Kohorte 1: r(457) = .10, p < .05; Kohorte 2: 
r(582) = .06, p < .05]. In der dritten Kohorte ist diese Verbindung negativ [Kohorte 
3: r(143) = -.26, p < .05]. Alle anderen Zusammenhänge zeigen in allen Kohorten 
die gleiche Richtung, wobei auf den mittelstarken Zusammenhang des Merkmals 
„Anstreben eines idealen Berufs“ mit der „Informationssuche“ in der zweiten Ko-
horte [Kohorte 2: r(582) = .46, p < .05], bzw. auf eine ebenfalls mittelstarke nega-
tive Assoziation zwischen der „Entscheidungsverzögerung“ und der „Passungs-
wahrnehmung“ in der dritten Kohorte hinzuweisen ist [Kohorte 3: r(143) = -.37, 
p < .05]. 
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Tabelle 2 Kohortenspezifi sche Korrelationen zwischen den erfassten Merkmalen.

Kohorte 1 N M SD (1) (2) (3)
(1)  Informationssuche 461 4.36 .82
(2)   Entscheidungsverzögerung /

Aufschub 461 3.13 1.25 .10*

(3)  Anstreben eines idealen Berufs 461 3.17 .59 .27** -.02

(4)  Passungswahrnehmung 461 5.14 .80 .13** -.19** .24**

Kohorte 2

(1)  Informationssuche 586 4.53 .71

(2)   Entscheidungsverzögerung /
Aufschub 586 3.43 1.23 .06

(3)  Anstreben eines idealen Berufs 586 3.06 .59 .46** -.04

(4)  Passungswahrnehmung 586 4.95 .83 .28** -.20** .31**

Kohorte 3

(1)  Informationssuche 147 4.51 .60

(2)   Entscheidungsverzögerung /
Aufschub 147 2.93 1.16 -.26**

(3)  Anstreben eines idealen Berufs 147 2.93 .67 .25** -.19*

(4)  Passungswahrnehmung 147 5.02 .71 .27** -.37** .27**

**: p<.01, *: p<.05

Im nächsten Schritt wird versucht, das im einleitenden Teil beschriebene Pas-
sungsverständnis, vor allem jedoch dessen Bezug zur Identitätskonzeption, an-
hand zweier Konzepte empirisch korrelativ zu validieren. Dazu wird einerseits die 
Wahrnehmung einer berufl ichen Kontinuität in den Blick genommen. Berufl iche 
Kontinuität meint, dass sich Menschen über die Zeit im Kontext ihrer berufs-
biografi schen Entwicklung als Einheit verstehen (Neuenschwander, 1996). Eine 
hohe Ausprägung bedeutet, dass ihre berufl ichen Entscheidungen die Fortset-
zung ihres Entwicklungsprozesses ermöglichen. Wie in der Tabelle 3 ersichtlich 
ist, besteht über die drei Kohorten hinweg ein wesentlicher Zusammenhang zwi-
schen der Kontinuitätswahrnehmung und der Ausprägung der Passungswahr-
nehmung. Diese Passungswahrnehmung betrifft   also auch die Wahrnehmung der 
Jugendlichen, eine konzise berufl iche Entwicklung zu schaff en (vgl. Tab. 3). 
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Tabelle 3  Passung, Kontinuitätswahrnehmung und Engagement; korrelative Beziehun-
gen.

 
Passungswahrnehmung
Kohorte 1 Kohorte 2 Kohorte 3
N N N

Kontinuität Berufslaufb ahn 467 .43** 602 .51** 152 .51**
Engagement und Verbundenheit
(Ausbildung, Beruf) 465 .28** 601 .28** 148 .12

**: p<.01, *: p<.05

Der Zusammenhang der Passungswahrnehmung mit dem zweiten Identitätsas-
pekt, dem Engagement und der Verbundenheit mit Ausbildung und Beruf (Com-
mitment), ist schwächer. Dieser Aspekt bezeichnet eine Art Arbeitsethos, das den 
Wert der Arbeit für das eigene Leben betont und diesen Wert in den eigenen Le-
bensvollzug integriert. Auch dieses Konzept ist mit dem hier vorgestellten Pas-
sungsverständnis verbunden, jedoch in allen Kohorten deutlich weniger eng als 
die Wahrnehmung einer berufl ichen Kontinuität. In der dritten Kohorte ist diese 
Korrelation nicht signifi kant (vgl. Tab. 3). Diese korrelativen Beziehungen zeigen, 
dass ins vorliegende Passungsverständnis Engagement und betriebliche Einge-
bundenheit einfl iessen. Insgesamt hängt das hier vorgestellte Passungswahrneh-
mung weniger mit dem Engagement und der Verbundenheit mit dem Beruf, als 
vielmehr mit dem Ermöglichen einer Kontinuitätserfahrung zusammen. 

4.2 Messinvarianz 

Faktorielle Struktur
Die Erklärung der Items durch drei latente Konstrukte, nämlich „Anstreben eines 
idealen Berufs“, „Entscheidungsverzögerung“ und „Informationen sammeln“ 
konnte, wie konfi rmatorische Faktorenanalysen zeigten, in allen drei Gruppen 
nachgewiesen werden [Kohorte 1: χ2 (48) = 68.4, p <.05, CFI = .98, RMSEA = .03 
/ Kohorte 2: χ2 (48) = 96, p <.001, CFI = .98, RMSEA = .04 / Kohorte 3: χ2 (48) = 
54.3, p = .24, CFI = .99, RMSEA = .03]. Zusätzlich passte ein dreifaktorielles Mo-
dell – gerechnet über alle drei Kohorten hinweg – besser auf die Daten χ2 (142) = 
218.7, p <.001, CFI = .98, RMSEA = .03, als ein einfaktorielles Modell; χ2 (159) = 
1970.6, p<.001, CFI = .68, RMSEA = .16 (vgl. Tab. 3). Damit wird eine dreifakto-
rielle Lösung als Basismodell angenommen (sog. dreifaktoriell konfi gurales Mo-
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dell). In diesem Modell werden die Items je durch eine latente Variable und durch 
einen Messfehler erklärt (vier Messmodelle). Die Fehler zwischen den Items sind 
nicht korreliert und alle Pfade zwischen den 3 Kohorten konnten frei variieren. 
Dieses Basismodell bildet die Referenz für die Modellvergleiche bei der Klärung 
der Frage, ob die Zusammenhänge zwischen den drei Kohorten gleich sind. 

4.3 Messinvarianz der Merkmale

Nach der Klärung der Faktorenstruktur wurden im nächsten Schritt zur Prü-
fung der Messinvarianz die Faktorladungen zwischen den Kohorten gleich ge-
setzt (schwache faktorielle Invarianz). Im Vergleich zum Basismodell, in dem die 
Ladungen zwischen den Kohorten frei variieren konnten, zeigten sich gute Pas-
sungswerte, obwohl der χ2-Test signifi kant wird. Diese Signifi kanz legt nahe, das 
Modell mit den fi xierten Faktorladungen nicht anzunehmen, es also zugunsten 
des Basismodells zu verwerfen. Allerdings reagiert bei grösseren Stichproben der 
χ2-Test auf sehr kleine Modellabweichungen sensibel und kann deshalb zu falsch 
signifi kanten Ergebnissen führen (Schulte, Nonte & Schwippert, 2013). Deshalb 
wurden für die Entscheidung, ob das Modell angenommen werden kann, weite-
re Anpassungsmasse (CFI, RMSEA, BIC) herangezogen und auch entsprechende 
Cut-Off  Grenzen berücksichtigt (Hu & Bentler, 1999). Auf Grund der erwähnten 
Problematik mit dem χ2-Test wurde zur Entscheidung, welches Modell dem ande-
ren vorzuziehen ist, in Anlehnung an Meade, Johnson & Braddy (2008), nicht der 
Δχ2-Diff erenztest, sondern der CFI-Diff erenzwert herangezogen (ΔCFI). Dieser 
liegt im vorliegenden Fall mit 0.004 unter dem von Meade et al. (2008) berichteten 
Grenzwert von .02. Damit kann davon ausgegangen werden, dass für die Praxis 
keine bedeutsam signifi kante Abweichung vom Basismodell vorliegt (Schulte et 
al., 2013) und deshalb schwache faktorielle Messinvarianz zwischen den Gruppen 
angenommen werden konnte (vgl. Tab. 4). In einem weiteren Schritt wurde ge-
prüft , ob auch starke Messinvarianz angenommen werden kann. 

Dies erforderte, nicht nur die Faktorladungen sondern auch die Intercepts zwi-
schen den Gruppen gleich zu setzen. Hierzu zeigte der Vergleich mit dem Basis-
modell wiederum einen signifi kanten χ2 -Test. Ebenfalls liegen die anderen An-
passungsmasse teilweise am Grenzwert [RMSEA = .05, ΔCFI = .017]. Aus diesem 
Grund wurde stark-faktorielle Invarianz abgelehnt. Daher vergleichen wir die 
Mittelwerte zwischen den Kohorten nicht. 
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Tabelle 4  Ergebnisse der multiplen Gruppenvergleiche zu den Merkmalen der Entschei-
dungsfi ndung über die drei Kohorten Übergang Schule-Berufsausbildung, 
Übergang Berufsausbildung-Erwerbsleben, Übergang Erwerbsleben-Weiter-
bildung. 

χ2 df p CFI BIC RMSEA ΔCFI Δ χ2 Δdf p
Invarianz 
der faktoriellen 
Struktur
einfaktoriell 
konfi gural 1970.6 159 <.001 .684 38674 .169 - - - -

dreifaktoriell 
konfi gural
(Basismodell)

218.7 142 <.001 .987 37043 .037 .303 1751.9 17 <.001

Messinvarianz 
der Merkmale
schwach faktoriell 257.4 160 <.001 .983 36955 .039 .004 38.7 18 .003

stark faktoriell 347.6 176 <.001 .970 36931 .050 .017 128.9 34 <.001
Messinvarianz 
der Pfadkoeffi  -
zienten

schwach faktoriell 283.3 172 <.001 .981 36895 .040 .006 64.6 30 <.001

χ2 Chi-Quadrat; df Freiheitsgrade; p Signifi kanzniveau des χ2-Tests; CFI Comparative-Fit-
Index; BIC Bayesian-Information-Criterion; RMSEA Root-Mean-Square-Error of Appro-
ximation; ΔCFI CFI-Diff erenztest; Δχ2 Chi-Quadrat-Diff erenztest

4.4  Der Zusammenhang von Merkmalen der Entschei-
dungsfi ndung mit der Passungswahrnehmung

Die Bearbeitung der Frage, wie die Merkmale der Entscheidungsfi ndung mit der 
Passungswahrnehmung in Beziehung stehen, erforderte zunächst die Prüfung, 
ob sich das Strukturmodell, d. h. die Zusammenhänge zwischen den latenten 
Variablen, zwischen den Kohorten unterscheidet. In diesem waren die Faktor-
ladungen, die Korrelationen zwischen den Merkmalen der Entscheidungsfi ndung 
untereinander und die gerichteten Pfadkoeffi  zienten zwischen den Merkmalen 
der Entscheidungsfi ndung und der Passungswahrnehmung gleich gesetzt. Die 
Anpassung dieses Modells ist akzeptabel χ2 (172) = 283.3, p <.001, CFI = .98, 
RMSEA = .04, BIC = 36895, ΔCFI = .006. Dies bedeutet, dass das restringierte 
Modell mit fi xierten Ladungen zwischen den Kohorten nicht schlechter ist als 
das Modell mit freien Ladungen, aber sparsamer. Somit kann davon ausgegangen 
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werden, dass die Pfade zwischen den Kohorten gleich sind. Die kohortenüber-
greifende Analyse zeigte, dass das Streben nach einem idealen Beruf [β = .27, p < 
.001], die Tendenz, die anstehende Entscheidung nicht hinauszuzögern [β = -.17, 
p < .001], und auch das Zusammentragen und Auswerten von Informationen [β 
= .21, p < .001] mit der Passungswahrnehmung in einem systematischen Zusam-
menhang stehen (vgl. Abb. 1).

Stehen Menschen vor berufsbiografi schen Entscheidungen an der ersten oder 
zweiten Schwelle oder suchen sie eine Entscheidung für eine Weiterbildung, führt 
ihr Streben einen Beruf zu fi nden, der ihre Wünsche und Vorlieben erfüllen kann, 
eher dazu, dass sie den getroff enen Entscheid als zu ihnen passend einschätzen. 
In gleicher Weise unterstützt sie ihr stetes Vorangehen, also ihr Bestreben, den 
anstehenden Entscheid nicht aufzuschieben. Versuchen Individuen überdies, In-
formationen möglichst sorgfältig und umfassend zusammen zu tragen und diese 
in Bezug auf die Entscheidung zu prüfen, steht auch dies in einem positiven Zu-
sammenhang mit der Passungswahrnehmung.

Abbildung 1  Kohortenübergreifende Zusammenhänge zwischen den Merkmalen der 
Entscheidungsfi ndung und der Passungswahrnehmung. 
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Diese Ergebnisse gilt es nun in einem weiterführenden, berufsbiografi schen Ho-
rizont einzuordnen. 

5 Diskussion

Dass bestimmte Merkmale der Entscheidungsfi ndung mit der Passungswahrneh-
mung zusammenhängen, deutet zunächst darauf hin, dass die Einschätzung, ein 
gewählter Beruf würde zu einem passen, nicht erst dann fi xiert wird, wenn der 
Entscheid getroff en ist. Auch Merkmale der Entscheidungsfi ndung hängen mit 
der Passungswahrnehmung zusammen. Dies gilt in vergleichbarer Weise für alle 
drei hier untersuchten Gruppen, die Merkmale sind also transsituativ bedeutsam. 
Dieser Befund kann mit Blick auf drei Perspektiven eingeordnet werden, erstens 
im Kontext der berufswahltheoretischen Bedeutung, zweitens mit Bezug auf das 
Konzept der Entscheidungsprofi le und drittens hinsichtlich dessen Relevanz für 
die berufsorientierende Handlungspraxis. 

5.1 Präskriptive Entscheidungsmodelle

Berufswahltheoretisch lassen sich die Befunde zunächst im Kontext präskriptiver 
Entscheidungsmodelle einordnen. Im Gegensatz zu deskriptiven Entscheidungs-
konzepten, in denen vorwiegend Merkmale von Entscheidungen identifi ziert und 
beschrieben werden, gehen präskriptive Zugänge davon aus, dass bestimmte Vor-
gehensweisen zu möglichst „guten“ Entscheidungsergebnissen führen. Dadurch 
wird die Qualität von getroff enen Entscheidungen mit der Art und Weise ver-
knüpft , wie Menschen Entscheidungen fi nden (Tversky, 1972; Brown, 1994). Wie 
„gut“ nun eine Entscheidung ist, also das Qualitätsmass, wird dabei weitgehend 
an subjektive Kriterien gebunden, also beispielsweise daran, inwiefern Indivi-
duen ein Ergebnis als nützlich einschätzen (Wright, 1984). In der vorliegenden 
Studie ist die Frage konzeptionell ähnlich modelliert. Auch hier geht es darum, 
bestimmte Vorgehensweisen auf das Ziel zu richten, eine möglichst „gute“ Ent-
scheidung zu treff en, und auch hier stellt ein subjektives Mass das Gütekriterium 
dar. Eine hohe Passungswahrnehmung qualifi ziert das erreichte Ergebnis positiv 
und lässt sich inhaltlich als Ausgangspunkt verstehen, die weitere Berufsbiografi e 
produktiv zu gestalten. Wie vorliegende Ergebnisse zeigen, lässt sich dieser Aus-
gangspunkt als Ergebnis simultaner Wirkzusammenhänge von ineinander grei-
fenden Haltungen und Handlungen modellieren, nämlich von aktivem Wissens-
aufb au, von der Tendenz, anstehende Entscheidungen nicht aufzuschieben und 
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vom Anstreben eines möglichst idealen Berufs. Dieses Zusammenwirken ergänzt 
präskriptive Entscheidungskonzeptionen, die weitgehend linear aufgebaut sind 
und auf einander folgende Handlungsschritte vorschlagen. 

5.2 Entscheidungsprofi le

Auf Grund des Hinweises, dass die drei Merkmale der Entscheidungsfi ndung 
eher zu den personengebundenen gehören, kann darüber nachgedacht werden, 
inwiefern im Konzept der Entscheidungsprofi le Hinweise zu fi nden sind, dass be-
zogen auf die berufl iche Entscheidungsfi ndung eine Art weitergehende, persön-
lichkeitsbezogene Unterstützung angedacht werden kann. Diese liesse sich auf 
die Entwicklung von Berufsentscheidungskompetenz ausrichten und damit In-
dividuen unterstützen, Informationen zu suchen und zu organisieren, Entschei-
dungen zügig voranzubringen, bzw. das Streben nach einem idealen Beruf situ-
ativ angemessen zu balancieren. Das untergräbt ein grundsätzlich als interaktiv 
gedachtes Verständnis zwischen Person und Umwelt nicht, sondern unterstützt 
einzig die Möglichkeit, das Instrument der Entscheidungsprofi le bei berufl ichen 
Entscheidungsfi ndungen möglichst diff erenziert einzusetzen. Angepasst auf die 
jeweilige Zielsetzung liessen sich dann jene Merkmale spezifi sch auswählen, die 
auch zielführend die bestehenden Bedürfnisse und Notwendigkeiten abdecken. 
Als zusätzliche Erweiterung des Konzepts der Entscheidungsprofi le liesse sich an-
denken, die hier gefundenen Zusammenhangsmuster zwischen den Merkmalen 
der Entscheidungsfi ndung und der Passungswahrnehmung auf weitere Entschei-
dungssituationen auszudehnen, eventuell auf solche, die sich durch Lehrabbrüche 
oder auf Grund von Jugendarbeitslosigkeit ergeben, oder die sich durch andere, 
lebensbiografi sch zentrale Ereignisse aufdrängen. Solche Analysen würden die 
vorliegende Untersuchung und gegebenenfalls auch die darauf bezogene Bera-
tungspraxis erweitern. 

5.3 Beratungspraxis

Soll in der Beratungspraxis nicht nur ein möglichst nahtloser Anschluss an die 
obligatorische Schulzeit oder an die berufl iche Ausbildung erreicht, sondern auch 
eine möglichst passende Anschlusslösung angestrebt werden (Herr, Cramer & 
Niles, 2003), scheinen die Merkmale „zielführende Informationssuche“, „wenig 
Entscheidungsverzögerung“ und „Anstreben eines idealen Berufs“ dies positiv zu 
unterstützen. Die Frage ist jedoch, inwiefern sich diese Merkmale spezifi sch för-
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dern lassen. Wie können also Heranwachsende beispielsweise lernen, Informatio-
nen zielführend zu suchen, diese zu prüfen und sie ins bestehende Wissen zu in-
tegrieren? Hinweise zu diesem Aspekt sind verbreitet aufgearbeitet und brauchen 
hier nicht weiter ausgeführt zu werden (Düggeli & Kinder, 2013). Schwieriger 
scheint dieser Anspruch jedoch in Bezug auf die Entscheidungsverzögerung zu 
sein. Ein Ansatz hierzu könnte heissen, die zeitliche Dimension, in der Entschei-
dungsfi ndungen geschehen, mit den Heranwachsenden zu refl ektieren, beispiels-
weise indem realistische Zeitplanungen gemacht werden. An diesen liesse sich der 
Entscheidungsprozess ausrichten, allenfalls mit nötig werdenden Anpassungen. 
So kann vielleicht vermieden werden, dass langandauernde Unterbrüche oder 
sich einstellende Verzögerungen zur Einschätzung führen, nie einen anstehen-
den Entscheid treff en und damit die Entscheidungsherausforderung abschliessen 
zu können. Berufl iche Entscheidungsprozesse zu begleiten scheint für Unterstüt-
zungs- und Beratungspersonen also auch die Aufgabe zu beinhalten, die zeitliche 
Taktung gut zu balancieren, vielleicht zwischen Phasen des aktiven Vorangehens 
und solchen der refl exiven Besinnung.

Ähnlich herausfordernd ist es, auf das dritte Merkmal zu reagieren, nämlich 
dem «Anstreben eines idealen Berufs». Wie gesehen werden konnte, scheint zu 
gelten, dass die Überzeugung, einen Beruf fi nden zu können, der die eigenen 
Wünsche, Erwartungen und Vorlieben erfüllt, eher mit einer positiven Passungs-
wahrnehmung korrespondiert. Einen idealen Beruf erreichen zu können, kann 
bedeuten, eine bei Entscheidungssuchenden bestehende Idealvorstellung mög-
lichst bei zu behalten. Dies ist gegebenenfalls dahingehend zu refl ektieren, dass 
das Vorherrschen einer Idealvorstellung Fixierungen mit sich bringen kann, die 
sich blockierend auf andere mögliche Wege auswirken könnten. Einen idealen 
Beruf anzustreben kann aber auch heissen, Heranwachsende darin zu bestärken, 
berufl iche Idealvorstellungen überhaupt zu entwickeln. Damit ist nicht ein nai-
ves Streben nach einem Wunschberuf gemeint. Es ist die Fähigkeit angesprochen, 
eine ideale berufl iche Orientierung zu gewinnen, die trotz gegebenenfalls not-
wendig werdender Anpassungsleistungen, realisierbar bleibt. Das heisst also zu 
versuchen, gemeinsam mit jungen Menschen eine Art realistischen Ehrgeiz zu 
balancieren, zwischen extremer Ausschliesslichkeit eines Ideals und orientie-
rungsfreier Off enheit ohne Ideal (Zihlmann, 2009). 

Die Diskussion der vorliegenden Befunde zeigt, dass die vorliegende Studie 
nur einen begrenzten Ausschnitt zum Zusammenwirken von Entscheidungssitu-
ation, Entscheidungsfi ndung und Passungswahrnehmung aufnimmt. So wäre es 
beispielsweise wichtig, weitere berufl iche Entscheidungssituationen zu analysie-
ren oder weitere Merkmale der Entscheidungsfi ndung auf ihren Zusammenhang 
mit der Passungswahrnehmung hin zu betrachten. Möglicherweise erhalten die 
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drei untersuchten Merkmale der Entscheidungsfi ndung in weniger normierten 
Entscheidungssituationen einen anderen Stellenwert. Eine weitere noch zu klä-
rende Frage wäre, ob die drei Merkmale der Entscheidungsfi ndung nicht nur für 
die Passungswahrnehmung, sondern auch für weitere Merkmale von Entschei-
dungen bedeutungsvoll sind, beispielsweise für die berufl iche Produktivität oder 
die Berufstreue im Lebenslauf. Zusätzlich verweist der Umstand, dass es sich vor-
liegend um querschnittliche Analysen handelt, auf die Einschränkung, dass hier 
keine kausalen Aussagen möglich sind und auch, dass keine Verläufe abgebildet 
werden können. Gerade diese könnten aber helfen zu verstehen, wie die Passungs-
wahrnehmungen in den verschiedenen Kohorten mit dem Umsetzungshandeln 
zusammenhängen, das auf einen Entscheid folgt. Antworten auf solche Fragen 
werden aller Voraussicht nach durch die Fortsetzung des BEN-Projekts mög-
lich, so dass als vierter Aspekt, neben der Entscheidungssituation, der Entschei-
dungsfi ndung und der Passungswahrnehmung, in kommenden Arbeiten auch 
die handlungsbezogene Umsetzung von Berufsentscheidungen analysiert werden 
kann. Dies ermöglicht ein diff erenzierteres Verstehen von Berufsbildungsent-
scheidungen und deren Bedeutung im Zusammenhang mit der Gestaltung indi-
vidueller Berufsbiografi en. 
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Leistung oder soziale Herkunft? 

Bestimmungsfaktoren für erwarteten 
und tatsächlichen berufl ichen Erfolg 
im jungen Erwachsenenalter

Sandra Hupka-Brunner, Katja Scharenberg, Thomas Meyer 
& Barbara Müller

Zusammenfassung

Welchen berufl ichen Status haben junge Erwachsene in der Schweiz zehn Jah-
re nach Beendigung der obligatorischen Schule im Alter von durchschnitt-
lich 26 Jahren erreicht – und welche Faktoren beeinfl ussen ihn? Wie nehmen 
junge Erwachsene ihren Status im Vergleich zum elterlichen wahr und wie, 
denken sie, wird er sich in Zukunft  noch verändern? Diese Forschungsfragen 
werden auf der Basis der TREE-Daten (Transitionen von der Erstausbildung 
ins Erwerbsleben) analysiert. Die Ergebnisse dieses Beitrags zeigen, dass viele 
26-Jährige den elterlichen Status bereits erreicht haben, in Zukunft  aber noch 
mit einem weiteren Statusanstieg rechnen. Askriptive Merkmale wie Ge-
schlecht, soziale Herkunft  und Migrationshintergrund sowie der auf Sekun-
darstufe I besuchte Schultyp haben unter sonst vergleichbaren Bedingungen 
über den ganzen Bildungsverlauf hinweg einen bedeutsamen Einfl uss auf den 
berufl ichen Status. Dies deutet einerseits auf eine vergleichsweise hohe Status-
“Vererblichkeit“ zwischen den Generationen hin, andererseits auf erhebliche 
Verletzungen des meritokratischen Prinzips, wonach für den Bildungserfolg 
und die erreichte Position in der Gesellschaft  vor allem die individuelle Leis-
tung massgeblich sein sollte.

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_10, © Der/die Autor(en) 2015
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Abstract

Which professional status have young adults in Switzerland attained at the 
average age of 26, ten years aft er having completed compulsory school? Which 
factors infl uence status attainment, and how do young adults perceive their 
own status in terms of future status mobility and in comparison to their par-
ents’ status? Th is contribution’s analyses on the basis of longitudinal data 
collected by the Swiss TREE panel survey (Transitions from Education to 
Employment) show that up to the age of 26, many young adults have already 
attained their parents’ professional status and expect it to further increase. All 
other things being equal, ascriptive characteristics such as gender, social origin 
and migration background have a signifi cant infl uence on status attainment 
across the entire education pathway observed. Th is indicates a relatively high 
degree of intergenerational status transfer, compromising the importance of 
meritocratic factors with regard to status attainment.

Résumé

Quel statut socio-professionnel les jeunes adultes en Suisse ont-ils acquis à l’âge 
moyen de 26 ans, dix ans après avoir quitté la scolarité obligatoire? Quels fac-
teurs infl uencent-ils ce statut, et comment les jeunes adultes le perçoivent-ils 
par rapport au statut de leurs parents et au potentiel de mobilité sociale dans 
le futur? Sur la base d’analyses des données de l’étude longitudinale TREE 
(Transitions de l’Ecole à l’Emploi), cette contribution montre qu’à l’âge moyen 
de 26 ans, beaucoup de jeunes ont déjà atteint un statut socio-professionnel qui 
égalise ou dépasse celui de leurs parents – et s’attendent à une augmentation 
ultérieure de celui-ci dans le futur. Sous conditions égales, des caractéristiques 
ascriptives comme le genre, l’origine sociale ou migratoire, ainsi que la fi lière 
d’école suivie au niveau secondaire I exercent, à travers toute la trajectoire de 
formation observée, une infl uence signifi cative sur le développement du sta-
tut socio-professionnel. Ceci indique un degré relativement élevé de transfert 
intergénérationnel et une violation substantielle du principe méritocratique. 
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1 Einleitung

Am Ende der obligatorischen Schulzeit sollten Schülerinnen und Schüler inso-
fern „für das Leben gerüstet“ (Programme for International Student Assessment, 
2002) sein, als sie Kompetenzen erworben haben sollten, die ihnen einen erfolg-
reichen Weg ins Erwachsenenleben ermöglichen. So trat PISA im Jahre 2000 mit 
dem Anspruch an, Kompetenzen zu erfassen, die die Fähigkeit junger Menschen 
zur Weiterentwicklung ihres Wissens und ihrer Potenziale sowie zur Teilhabe am 
gesellschaft lichen Leben abbilden (ebd.). Auch die Schule hat den Anspruch und 
Auft rag, die Schülerinnen und Schüler insofern auf das Leben vorzubereiten, als 
grundlegende Kompetenzen vermittelt und bewertet werden. Darüber hinaus 
fungieren Zeugnisnoten, aber auch der auf Sekundarstufe I besuchte Schultyp als 
Leistungssignale in dem Sinne, dass sie weiterführenden Institutionen wie Lehr-
betrieben, Schulen oder Arbeitgeberinnen und Arbeitgebern einen Eindruck der 
Fähigkeiten der jungen Menschen vermitteln sollen. Doch inwieweit vermögen 
solche Leistungssignale und Kompetenzen den späteren Berufs- und Lebenserfolg 
vorherzusagen? Welchen Einfl uss haben die von PISA gemessenen fachübergrei-
fenden Kompetenzen und schulischen Leistungssignale im Verhältnis zu sozialer 
Herkunft  und Laufb ahnfaktoren? Und welche Bedeutung haben sie im Hinblick 
auf eine erfolgreiche Einmündung ins Erwerbsleben?

Als Erfolgskriterien können neben soziologischen oder ökonomischen Krite-
rien wie Einkommen oder berufl icher Status auch psychologische Indikatoren 
wie Zufriedenheit mit der allgemeinen Lebens- oder der konkreten Arbeitssitu-
ation herangezogen werden (siehe auch Schellenberg et al. in diesem Buch). Aus 
erziehungswissenschaft licher und bildungspolitischer Sicht gelten oft mals auch 
gradlinige Ausbildungswege als Kriterien des Erfolgs. Besonders bei jungen Er-
wachsenen, die erst am Anfang ihrer Berufslaufb ahn stehen, ist überdies die sub-
jektive Einschätzung, wie sich ihre Karriere weiterentwickeln wird, interessant, 
da davon auszugehen ist, dass die Laufb ahnkonsolidierung noch im Gange ist 
und somit der höchste angestrebte Berufsstatus eine höhere Variation zwischen 
Berufsanfängerinnen und -anfängern aufweist als der tatsächliche. Unabhängig 
davon, wie realistisch und zutreff end diese subjektive Einschätzung sein mag, gibt 
sie Auskunft  über die Wahrnehmung (berufl icher) Gestaltungs- und Teilhabe-
möglichkeiten bei jungen Erwachsenen. Es ist davon auszugehen, dass einerseits 
die wahrgenommene Möglichkeit zur individuellen Teilhabe eine wichtige Vor-
bedingung für die Bereitschaft  zur Integration in diese Gesellschaft  darstellt, was 
sie für soziologische wie politologische Analysen interessant macht. Andererseits 
ist diese Wahrnehmung auch aus psychologischer Perspektive interessant, da sie 
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eine wichtige Vorbedingung für individuelles Wohlbefi nden darstellen kann (Sa-
muel, Keller, Bergman, & Semmer, 2014).

Die individuelle Einschätzung der Gestaltungsmöglichkeiten und auch das 
subjektive Wohlbefi nden sind abhängig vom familiären Bezugsrahmen (Samuel, 
Bergman, & Hupka-Brunner, 2013): Jugendliche orientieren sich bezüglich ihrer 
persönlichen Ziele und berufl ichen Ambitionen stark an ihren Eltern und sind 
zumeist auf deren Unterstützung im Berufswahlprozess angewiesen (Neuen-
schwander, 2008; Neuenschwander, Gerber, Frank, & Rottermann, 2012). Vor 
allem Jugendliche mit Migrationshintergrund erleben die Migrationsgeschichte 
der Familie oft  als „gemeinsames soziales Aufstiegsprojekt“, das sie fortzusetzen 
versuchen, dabei aber zumeist von ihren Eltern ein geringeres Mass an (vor allem 
praktischer) Unterstützung erfahren als ihre Jugendliche ohne Migrationshinter-
grund (Hadjar & Hupka-Brunner, 2013a). Die Beurteilung der eigenen berufl i-
chen Position wird also auf Basis der familiären Herkunft  vorgenommen und im 
Verhältnis zu dieser evaluiert.

Im vorliegenden Beitrag geben wir einen allgemeinen Überblick über die Tran-
sitionen der Schulabgangskohorte 2000 von der obligatorischen Schule ins Er-
werbsleben. Dann fokussieren wir uns auf verschiedene Dimensionen des Erfolgs, 
die alle an die berufl iche Position gebunden sind: Erstens werden wir den beruf-
lichen Status zehn Jahre nach Beendigung der Schulpfl icht untersuchen. Zweitens 
wird analysiert, wie die jungen Erwachsenen diesen Status im Rahmen ihres sub-
jektiven Referenzsystems im Vergleich zu dem ihres Vaters wahrnehmen. Drit-
tens wird schliesslich geprüft , welche berufl iche Position die jungen Erwachsenen 
für sich selbst in der Zukunft  antizipieren (Beruf mit 30 Jahren, Angabe im Alter 
von durchschnittlich 25 Jahren).

2 Erfolgreiche Transitionen von der Schule 
ins Erwerbsleben: Theorien und Fragestellungen

2.1 Theoretische Rahmung

Die meisten Eltern wünschen sich für ihre Kinder eine glückliche Zukunft . Dazu 
gehört, dass die eigenen Kinder „es mal besser haben sollen“ bzw. zumindest eine 
ähnliche gesellschaft liche Position erreichen sollten wie sie selbst. Diese Hoff nung 
auf eine mindestens gleichwertige soziale Position wird als „Motiv des Status-
erhalts“ bezeichnet (Boudon, 1974; Bourdieu, 1983). Gemäss Bourdieu aktivie-
ren Eltern (vor allem jene der Mittelschicht oder der gehobenen Schichten) ihre 
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Ressourcen1, um ihre Kinder in eine möglichst gute soziale Position zu bringen. 
Dieser Prozess beginnt bereits vor der eigentlichen Schulzeit und kann später von 
Kindern aus weniger gut ausgestatteten Familienverhältnissen nur schwer kom-
pensiert werden, da Kinder aus ressourcenreichen Familien in der Regel nicht 
nur mit besseren schulischen Fähigkeiten in die Schule gelangen, sondern diesen 
„Vorsprung“ oft  auch im Verlauf der Schullaufb ahn halten oder gar noch aus-
bauen können (Ditton & Krüsken, 2009). Zentral bei diesem Prozess scheinen 
das kulturelle Kapital und der Habitus2 der Jugendlichen zu sein. Die Schule – so 
Bourdieu und Passeron (1971) – vermag diese Diff erenzen nicht zu kompensieren, 
sondern deutet sie vielmehr in (quasi-natürliche) Begabungsunterschiede um. Zu-
dem geht Bourdieu (1997) davon aus, dass sich im Habitus das Gefühl für die 
eigene gesellschaft liche Position ausdrückt.

Gemäss Boudon (1974) orientieren sich Familien bei Bildungsentscheidungen 
an den aufzubringenden Kosten und am zu erwartenden Nutzen von Bildungs-
investitionen sowie an der Erfolgswahrscheinlichkeit, die sie einem bestimmten 
Ausbildungsweg zusprechen. Diese entscheidungstheoretischen Ansätze unter-
scheiden zwischen primären und sekundären sozialen Ungleichheiten, wobei sich 
primäre Ungleichheiten auf Diff erenzen im Leistungsbereich beziehen, die z.B. 
auf eine unterschiedliche Ausstattung mit familiären Ressourcen zurückgeführt 
werden können. Sekundäre Ungleichheiten hingegen werden auf die gruppen-
spezifi schen Entscheidungen zurückgeführt, die auf rationalen Erwägungen be-
ruhen und zu unterschiedlichen Platzierungen im Bildungssystem führen. Va-
rianten dieser Rational-Choice-Th eorien (Becker, 2003; Esser, 2004) werden auch 
herangezogen, um geschlechts- (Eccles, 2005) und migrationsspezifi sche (Hadjar 
& Hupka-Brunner, 2013a) Unterschiede im Bildungsverhalten zu erklären. In 
beiden theoretischen Ansätzen spielt das Elternhaus eine zentrale Rolle, um be-
stehende soziale Ungleichheiten bzw. die intergenerationale Status-Reproduktion 
zu erklären. Zudem wird die Bildungsbeteiligung der Kinder als Schlüssel für den 
späteren berufl ichen Erfolg (im Arbeitsmarkt) betrachtet.

1 Dabei verweist Bourdieu auf die Bedeutung des ökonomischen, kulturellen, sozialen 
und symbolischen Kapitals (Bourdieu, 1983; Jurt, 2007).

2 Als Habitus (Denkschemata, Umgangsformen, Sprache, Geschmack) versteht Bour-
dieu (1997) den „Erzeugermodus“ von Einstellungs- und Handlungsmustern, der in 
Sozialisationsprozessen generiert wird. Dieser ist schichtspezifisch geprägt und passt 
jeweils zu einem bestimmten sozialen Feld. Basierend auf diesen Annahmen gehen 
Bourdieu und Passeron (1971) davon aus, dass der jeweilige Habitus von Kindern und 
Jugendlichen im Feld „Schule“ bzw. „Universität“ zu schichtspezifisch unterschied-
lichen Bewertungen von schulischen Leistungen führt, da sich Lehrkräfte an einem 
Mittel-/Oberschichtshabitus orientieren (Kramer & Helsper, 2010). 
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Dem Bildungssystem kommt dabei auf mindestens zwei Ebenen immense 
Bedeutung zu (Fend, 1981): Einerseits soll es Jugendliche unabhängig von ihrer 
Herkunft  befähigen (inhaltliche Lernentwicklung) und sie auf dem Weg ins Er-
wachsenenleben begleiten. Andererseits bewertet Schule die Leistungen der 
Schülerinnen und Schüler und stellt Leistungseinschätzungen in Form von No-
ten, Abschlüssen oder besuchten Schultypen zur Verfügung, die weiterführenden 
Schulen bzw. Lehrbetrieben als „Signal“ (Spence, 1973) für die Leistungsfähigkeit 
und Produktivität der Bewerberin bzw. des Bewerbers dienen können („Leis-
tungszertifi kation“; Kronig, 2010).

Dabei muss angenommen werden, dass die Bedeutung der Leistungszertifi -
kation in hierarchisch gegliederten Bildungssystemen (frühe Diff erenzierung in 
unterschiedliche Leistungszüge3) grösser ist als in integrierten Systemen, weil 
frühzeitige Weichenstellungen später nur mit erheblichem Aufwand korrigiert 
werden können.4 Eine solche Sichtweise wird insbesondere aus lebenslaufsozio-
logischer Perspektive gestützt. Diese verweist darauf, dass die institutionelle 
Ausgestaltung des Bildungssystems einerseits und der Zeitpunkt individueller 
Übergänge im Bildungssystem andererseits dafür entscheidend sind, wie sich 
einzelne Bildungsetappen auf den weiteren Bildungs- und Erwerbsverlauf aus-
wirken (Blossfeld & Mills, 2009; Elder, 1994; Maaz, Watermann, & Baumert, 
2007).5 Lebenslaufsoziologisch betrachtet werden Individuen im Bildungssystem 
zu bestimmten, zeitlich eng defi nierten Zeitpunkten vor Entscheidungssituationen 
gestellt. Eine solche Situation fi ndet sich in der Schweiz beim Übertritt von der 
Sekundarstufe I in die Sekundarstufe II, in der weitreichende biografi sche Wei-
chenstellungen erfolgen. Ein Aufschieben dieser Entscheidungen führt zu einem 
Unterbruch des Bildungsprozesses, der sich auf den weiteren Bildungsverlauf (ne-
gativ) auswirken kann (Hupka-Brunner, Meyer, Stalder, & Keller, 2011). Eine zen-
trale Frage ist daher, ob und wie lange sich solche normwidrigen Unterbrüche auf 
den weiteren Bildungs- und Erwerbsverlauf auswirken. Daher sollten Bildungs-

3 Wobei nicht nur die Differenzierung an sich, sondern auch die Anzahl der angebotenen 
Schulniveaus bedeutsam zu sein scheint: Neuenschwander et al. (2012) konnten zeigen, 
dass Jugendliche mit Migrationshintergrund in jenen Deutschschweizer Kantonen, in 
denen in der Sekundarstufe I vier Schulniveaus angeboten werden, besonders oft in den 
unteren Stufen vertreten sind.

4 So existieren Hinweise, dass in der Schweiz in Kantonen mit einem stark gegliederten 
Schulmodell die Abwärtsmobilität überwiegt, wohingegen in Kantonen, in denen ko-
operierende Schulmodelle überwiegen, die Aufwärtsmobilität dominiert (SKBF, 2010).

5 Auch die Unterscheidung zwischen Alters-, Kohorten- und Periodeneffekten ist in der 
Lebenslaufforschung ein zentrales Anliegen (Elder, 1994). Da wir nur eine Kohorte 
analysieren, entfällt dieser Aspekt für den vorliegenden Beitrag. 
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prozesse in modernen Gesellschaft en langfristig, d.h. auch über verschiedene Bil-
dungsetappen hinweg, analysiert werden. 

Diese lebenslaufsoziologische Perspektive stellt für uns den Rahmen dar, 
um langfristige Bildungsprozesse bis zur Einmündung in den Arbeitsmarkt zu 
analysieren. Innerhalb dieses Rahmens gehen wir von aktiv handelnden Akteu-
ren aus, die während des Bildungsprozesses Entscheidungssituationen im oben 
skizzierten Sinne bewältigen müssen und dabei auf ihre familiären Ressourcen 
zurückgreifen. Sowohl in entscheidungstheoretischer (Boudon, 1974) als auch 
in sozialisationstheoretischer Perspektive (Bourdieu & Passeron, 1971) ist die 
zentrale Motivation in diesen Prozessen der intergenerationale Statuserhalt. Auf 
struktureller Ebene beeinfl usst die Ausgestaltung des Bildungssystems ihrerseits 
massgeblich die Bildungserfolgschancen der Kinder und Jugendlichen. Auch das 
Timing der zu fällenden Entscheide wird massgeblich von der Struktur des Bil-
dungssystems defi niert.

Den Erfolg am Ende der einzelnen Etappen des Ausbildungsverlaufs beurtei-
len Jugendliche zumeist im Bezugsrahmen des familiären Kontexts. So sehen sich 
Jugendliche, deren Eltern eine Lehre absolviert haben, wahrscheinlich geringeren 
elterlichen Bildungsaspirationen gegenüber gestellt als Jugendliche, deren Eltern 
ein Studium absolviert haben. Vor dem Hintergrund der Bildungsexpansion der 
letzten Jahrzehnte ist allerdings schwer zu beurteilen, welche Diff erenz zwischen 
Eltern und Jugendlichen bezüglich der jeweiligen Bildungsabschlüsse als Erfolg 
oder Misserfolg gewertet wird (Samuel, Hupka-Brunner, Stalder, & Bergman, 
2011). Darüber hinaus dürft e der familiäre Kontext − zusammen mit früheren 
schulischen Erfahrungen und Rückmeldungen − auch die Bildungs- und Status-
aspirationen der Heranwachsenden beeinfl ussen.

2.2 Forschungsstand, Forschungslücken und Fragestellung

In modernen Gesellschaft en gilt das Bildungssystem als zentrale Allokationsins-
tanz für die Verteilung von Lebenschancen, die wiederum stark vom berufl ichen 
Erfolg auf dem Arbeitsmarkt bestimmt werden (Kerckhoff , 2001).6 Leitfi gur für 

6 Im internationalen Vergleich werden Schulsysteme oft anhand dreier Merkmale klassi-
fiziert: Das Merkmal der Standardisierung bemisst sich daran, inwieweit Lehrerbil-
dung, Curricula sowie Budgets nationalen Standards unterliegen. Das Merkmal der 
Spezialisierung versucht zu fassen, in welchem Ausmass berufsspezifische Curricula 
angeboten werden. Unter dem Merkmal der Stratifizierung wird erfasst, ob und in 
welchem Ausmass Lernende auf der Sekundarstufe in unterschiedlichen Schul- bzw. 
Leistungsniveaus unterrichtet werden. Deutschland, Österreich und die Schweiz gelten 
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diese Allokation ist das meritokratische Prinzip, d.h. der generalisierte Anspruch, 
dass dieser Erfolg durch individuelle Leistung und nicht etwa durch askriptive 
Merkmale, wie z.B. den sozialen Status, den Migrationshintergrund oder das Ge-
schlecht, legitimiert ist (Geissler, 2005; Solga, 2005).

Es ist hinlänglich bekannt und vielfältig belegt, dass kein Bildungssystem der 
Welt diesen meritokratischen Anspruch vollständig einzulösen vermag (Breen, 
Luijkx, Müller, & Pollak, 2009; Müller & Haun, 1993; Shavit & Blossfeld, 1993). 
Trotz aller Bemühungen, allen Lernenden die gleichen Chancen einzuräumen, 
tragen Bildungssysteme dazu bei, soziale Herkunft  zu reproduzieren. So belegen 
etwa zahlreiche Studien (Bauer & Riphahn, 2006; EDK, 1995; Felouzis, Charmil-
lot, & Fouquet-Chauprade, 2011; Kronig, 2007; Ramseier & Brühwiler, 2003), dass 
Herkunft smerkmale in Leistungsbeurteilungen wie Benotung oder Promotions-
entscheide einfl iessen. In stratifi zierten, also stark gegliederten, Bildungssyste-
men wie dem schweizerischen gilt dies auch für die Übertrittsverfahren in die 
verschiedenen Schultypen der Sekundarstufe I, die wiederum die Möglichkeiten 
und Grenzen der gesamten nachobligatorischen Ausbildungslaufb ahn wesentlich 
vorstrukturieren. In stark spezialisierten, an der dualen Berufsbildung ausgerich-
teten Systemen, zu denen das schweizerische gehört, stellt auch der Übergang 
von der Sekundarstufe I in die berufl iche Grundbildung eine Herausforderung 
für das meritokratische Prinzip dar: Nachdem während der gesamten obligato-
rischen Schulzeit schulische Beurteilungen das Mass aller Dinge waren, erweisen 
sich diese für die Eintrittschancen in die berufl iche Grundbildung nun plötzlich 
als ein Bewertungskriterium unter mehreren – oft mals nicht einmal als vorrangi-
ges. Ausbildungsplätze in der Berufsbildung werden massgeblich auch aufgrund 
von Kriterien wie Motivation, sozialen und kommunikativen Kompetenzen sowie 
„Arbeitsmarkttugenden“ (z.B. Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit) vergeben.

Verschiedene Studien haben gezeigt, dass die soziale Herkunft  ebenso wie der 
Migrationshintergrund der Familie die schulische Laufb ahn sowie die Kompe-
tenzentwicklung von Kindern und Jugendlichen stark beeinfl usst (Becker & Sol-
ga, 2012): So sind Kinder aus sozial besser gestellten Familien auf Sekundarstufe 
I in Schultypen mit erweiterten Anforderungen überrepräsentiert (Becker, 2010; 
SKBF, 2010), sie erreichen im Durchschnitt bessere Noten (Kronig, 2007) und ha-
ben weniger Schwierigkeiten beim Übergang von der obligatorischen Schule in 
eine Berufsausbildung oder weiterführende Schule auf der Sekundarstufe II (Sac-
chi, Hupka-Brunner, Stalder, & Gangl, 2011). Auch das Geschlecht hat auf allen 
Bildungsstufen einen massgeblichen Einfl uss auf die Bildungslaufb ahn (Hadjar 

unter diesen Gesichtspunkten als schwach standardisierte, aber stark spezialisierte und 
stratifizierte Bildungssysteme (Kerckhoff, 2001).
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& Hupka-Brunner, 2013b; SKBF, 2010), wobei Mädchen im schulischen Bereich 
erfolgreicher sind, bei der Lehrstellensuche aber aus einem begrenzterem Spek-
trum von Lehrberufen auswählen (müssen) als Jungen (ebd.). Besonders bei der 
Lehrstellensuche, aber auch bei der Fächerwahl im Gymnasium oder Studium 
zeigen sich deutliche Geschlechterunterschiede (Hupka-Brunner, Kanji, Berg-
man, & Meyer, 2012; Ramseier, Allraum, & Stalder, 2004; SKBF, 2010). Insbeson-
dere in gegliederten Bildungssystemen mit mehreren institutionell vorgegebenen 
Übergängen erweist sich neben Noten und fachübergreifenden Kompetenzen, wie 
sie etwa durch PISA gemessen werden, der auf Sekundarstufe I besuchte Schul-
typ als bedeutsam für den weiteren Ausbildungsverlauf (Haeberlin, Imdorf, & 
Kronig, 2003; Moser, 2004; Sacchi et al., 2011). Zu beachten ist dabei, dass man 
vom besuchten Schultyp nicht oder nur sehr bedingt auf die Kompetenzen der 
Schülerinnen und Schüler schliessen kann. Im mittleren Leistungsbereich über-
schneiden sich die Schultypen stark, d.h. ein erheblicher Teil der Schülerinnen 
und Schüler aus Schultypen mit Grundanforderungen erbringt mindestens gleich 
gute Leistungen wie die schwächeren Schülerinnen und Schüler aus Schultypen 
mit erweiterten bis hohen Anforderungen (Hupka-Brunner et al., 2011). Auch 
für Noten ist gut belegt, dass diese nur begrenzte Aussagekraft  besitzen (Kronig, 
2007). Dass diese Unschärfen auch Lehrbetrieben bewusst sind, zeigt sich u.a. 
darin, dass diese oft mals neben den Zeugnissen auch schulexterne standardisier-
te Tests wie den multicheck bei Bewerbungen verlangen (Galliker, 2003; Moser, 
2004). Vor diesem Hintergrund ist besonders interessant, dass fachübergreifen-
de Kompetenzen, wie PISA sie misst, und schulische Leistungsausweise (Noten, 
Zeugnisse) je einen eigenständigen Einfl uss auf den Einstieg in die postobligatori-
sche Ausbildung (Hupka-Brunner et al., 2011) und den höchsten erworbenen Bil-
dungsabschluss (Scharenberg, Rudin, Müller, Meyer, & Hupka-Brunner, 2014) ha-
ben. Aber auch die eigene Erwartung, welche berufl iche Position erreicht werden 
kann, scheint ein bedeutsamer Prädiktor für Ausbildungsverläufe zu sein (Sac-
chi et al., 2011). Neben dem besuchten Schultyp auf der Sekundarstufe I können 
Merkmale des Ausbildungsverlaufs wie Repetitionen, Zwischenlösungen etc., den 
weiteren Verlauf prägen. Empirische Hinweise für einen eigenständigen Einfl uss 
der einzelnen Ausbildungsetappen auf den nachfolgenden Verlauf existieren auch 
für die Schweiz: So konnte das Projekt LEVA zeigen, dass Zwischenlösungen so-
wie vorhergehende Lehrvertragsaufl ösungen das Risiko erhöhen, dass es zu einer 
weiteren Lehrvertragsaufl ösung kommt (Stalder & Schmid, 2006). Die Tatsache, 
im ersten nachobligatorischen Jahr ohne Ausbildung oder Zwischenlösung zu 
sein, erweist sich für den weiteren Bildungsverlauf als hoher Risikofaktor (Hup-
ka-Brunner et al., 2011; Scharenberg et al., 2014). Samuel, Bergman und Hupka-
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Brunner (2014) weisen eine hohe Abhängigkeit der einzelnen Bildungsetappen 
von den jeweils vorhergehenden Etappen nach.

Die meisten bestehenden empirischen Untersuchungen beleuchten nur einzel-
ne Bildungsetappen und sind nicht in der Lage, die berufl iche Situation gleich-
zeitig mit früh erworbenen Kompetenzen und schulischen Leistungsausweisen, 
sozialen Herkunft smerkmalen, berufl ichen Aspirationen sowie dem weiteren 
Bildungsverlauf analytisch zu verknüpfen. Zudem berücksichtigen viele Unter-
suchungen lediglich den erreichten berufl ichen Status, ohne dabei die individu-
elle Beurteilung („Wie stehe ich im Vergleich zu meiner Herkunft sfamilie?“) und 
Antizipation der weiteren Laufb ahn („Welchen Status werde ich voraussichtlich 
noch erreichen?“) zu berücksichtigen. Aus diesem Forschungsdesiderat ergeben 
sich die folgenden, für diesen Beitrag leitenden, Forschungsfragen:

Wie lassen sich erfolgreiche Transitionen beschreiben?
• Wie gestalten sich die Ausbildungs- und Erwerbsverläufe von jungen Men-

schen in der Schweiz?
• Welchen berufl ichen Status haben junge Erwachsene in der Schweiz zehn Jah-

re nach Beendigung der obligatorischen Schule im Alter von durchschnittlich 
26 Jahren erreicht?

• Wie nehmen sie diesen Status im Vergleich zum elterlichen wahr? Welchen 
Status glauben sie in Zukunft  noch erreichen zu können?

Wie lassen sich erfolgreiche Transitionen erklären?
• Welche Faktoren beeinfl ussen den erreichten und den antizipierten berufl i-

chen Status bzw. die Beurteilung des intergenerationalen Statuserhalts?

Im Folgenden soll in einem ersten Schritt ein Überblick über die Ausbildungs- 
und Erwerbsverläufe der untersuchten Kohorte von Schulabgängerinnen und 
-abgängern gegeben werden. In einem zweiten Schritt soll geprüft  werden, inwie-
fern die (familiäre und schulische) Situation der Jugendlichen am Ende der obli-
gatorischen Schulzeit den weiteren Ausbildungs- und Erwerbsverlauf beeinfl usst.

3 Daten, Operationalisierung und Methoden

Um die Forschungsfragen zu prüfen, wurden die Daten der Längsschnitt-
studie TREE (Transitionen von Erstausbildung ins Erwerbsleben) analysiert 
(TREE, 2013). TREE ist eine längsschnittliche Folgeuntersuchung der Schwei-
zer PISA-Stichprobe von 2000. Die Stichprobe wurde bisher insgesamt neun 
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Mal nachbefragt.7 Für die vorliegenden Analysen wurden die Daten der PI-
SA-Erhebung sowie der ersten acht Nachbefragungswellen (2001-2010, siehe 
Tabelle 1) verwendet.8

Für die Beschreibung der Ausbildungs- und Erwerbsverläufe wurden die ver-
schiedenen Ausbildungs- und Erwerbssituationen inhaltlich gruppiert. Für jedes 
Erhebungsjahr kann dann abgebildet werden, wie viele Befragte sich beispielswei-
se in Ausbildung an allgemeinbildenden Schulen oder in Betrieben befi nden oder 
auf der Suche nach einem Ausbildungsplatz sind. Dabei werden die Hauptströme 
zwischen den verschiedenen Ausbildungs- und Erwerbssituationen dargestellt 
(Teilpopulationen mit einer Mindestgrösse von 4 Kohortenprozent). Die Daten 
wurden gewichtet und hochgerechnet, um Stichprobenverzerrungen zu korrigie-
ren (Sacchi, 2011).

Für die Analyse des Transitionserfolgs wird auf Daten der achten Erhebungs-
welle aus dem Jahr 2010 zurückgegriff en: Zum einen wird für all jene, die haupt-
sächlich erwerbstätig sind, der erreichte Berufsstatus untersucht (Ganzeboom, de 
Graaf, & Treiman, 1992). Als hauptsächlich erwerbstätig gelten Erwerbstätige, 
die sich nicht in einer Ausbildung befi nden, die normalerweise als Vollzeitaus-
bildung angeboten wird (z.B. Studium an einer Universität). In der Analyse be-
rücksichtigte Erwerbstätige, die in Ausbildung sind, verfolgen zumeist eine be-
rufsbegleitende Ausbildung der höheren Berufsbildung (Tertiärstufe B), die der 
berufl ichen Weiterbildung und Spezialisierung dient. Diese Einschränkung wur-
de vorgenommen, weil bei Studierenden zwar durchaus relevante Erwerbspensen 
vorliegen können; diese vermitteln aber ein inadäquates Bild der berufl ichen Posi-
tion, da es sich hier oft  um „Nebenjobs“ handelt. Mit dieser Einschränkung stehen 
2’103 Fälle für die Analyse zur Verfügung.

7 Die neunte Erhebung erfolgte im Jahr 2014, die Daten dieser Erhebung lagen zum Zeit-
punkt dieser Veröffentlichung noch nicht vor.

8 Die Erhebung erfolgte in den Jahren 2001-2004 hauptsächlich mittels schriftlichem 
Fragebogen. Ab 2005 wurden die Befragten zuerst mittels CATI (Computer Assisted 
Telephone Interview) befragt, anschliessend erhielten sie einen an ihre Situation an-
gepassten schriftlichen Fragebogen. Befragten, die telefonisch nicht erreicht werden 
konnten, wurde ein schriftlicher Proxy-Fragebogen zugeschickt. 
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Tabelle 1 TREE-Sample und Rücklaufquoten.

Erhebungs-
jahr 

2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2010 

Alter der 
Befragten

16 17 18 19 20 21 22 23 26

Brutto-
stichprobe 11’710* 6’343 5’944 5’609 5’345 5’060 4’852 4’659 4’571

Realisierte 
Antworten 
(N) 

6’343** 5’528 5’206 4’877 4’679 4’506 4’133 3’979 3’424

Rücklaufquote 
% Welle 54% 87% 88% 87% 88% 89% 85% 85% 75%
% Erhebung 2001 82% 77% 74% 71% 65% 63% 54%

* Basisstichprobe ** Adresserhebung: Teilnahmebereitschaft  für TREE-Nachbefragung

Zum anderen wird die individuelle Beurteilung des intergenerationalen Statuser-
halts innerhalb der Familie untersucht. Eine entsprechende Frage wurde allen Be-
fragten der achten Befragungswelle gestellt. Dadurch liegen Angaben zum Status 
auch für Befragte vor, die z.B. in Ausbildung und (noch) nicht erwerbstätig sind.9 
Als Referenz wurde der Vergleich mit dem Status des Vaters gewählt, weil in den 
meisten Familien dieser Generation der Vater den höheren Status hat. Schliess-
lich wird der berufl iche Status analysiert, den die jungen Erwachsenen für sich im 
Alter von 30 Jahren antizipieren. Im Gegensatz zum berufl ichen Status, der nur 
für Erwerbstätige untersucht werden kann, werden hier alle Befragten der achten 
Befragungswelle einbezogen.10

Als Prädiktoren werden folgende Merkmale der sozialen Herkunft  berück-
sichtigt, die alle in der (PISA)Basisbefragung im Jahr 2000 (Adams & Wu, 2002) 
erhoben wurden (siehe auch Tabelle 4 im Anhang): höchster berufl icher Status 

9 Hier haben 419 Personen angegeben, dass sie diese Frage nicht beantworten können. 57 
gaben an, dass sie mit 30 Jahren keinen Beruf ausüben würden. Diese Personen wurden 
– ebenso wie diejenigen, bei denen keine gültigen Angaben vorliegen – aus dieser Ana-
lyse ausgeschlossen. Es verbleiben 2’698 Fälle in der Analyse.

10 Da diese Frage aber in einem zweiten Teil der Erhebung, im Ergänzungsfragebogen, 
erhoben wurde, und der Rücklauf hier etwas geringer ist, ist die Fallzahl insgesamt 
geringer (1’413 Fälle) als bei den anderen beiden Fragen.
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der Eltern (ISEI11), Bildungsniveau der Eltern (ISCED12), Migrationsstatus der Ju-
gendlichen13, Familienstruktur14 sowie das Geschlecht der Jugendlichen. Zudem 
sollen Leistungsindikatoren wie die im Rahmen von PISA erhobene Lesekompe-
tenz, der auf der Sekundarstufe I besuchte Schultyp, die Noten in der Unterrichts-
sprache und in Mathematik sowie der antizipierte berufl iche Status mit 30 Jahren 
(jeweils erhoben am Ende der obligatorischen Schulzeit im Jahr 2000) berücksich-
tigt werden. Als weitere Prädiktoren werden Merkmale des Ausbildungsverlaufs 
auf der Sekundarstufe II einbezogen: Einerseits wird in der Analyse mit berück-
sichtigt, ob der Einstieg in eine zertifi zierende Ausbildung der Sekundarstufe II 
direkt, verzögert oder gar nicht erfolgt ist und ob diese abgeschlossen wurde15. 
Andererseits werden soziogeografi sche Merkmale (Stadt/Land, Sprachregion) 
sowie die Erwerbs- und Ausbildungssituation (erwerbstätig, in Ausbildung oder 
arbeitslos) zum letzten Befragungszeitpunkt (2010) in die Analysemodellierung 
einbezogen. Eine Deskription der verwendeten Variablen befi ndet sich im An-
hang (Tabelle 3)16.

11 International Socio-Economic Index.
12 International Standard Classification of Education.
13 Jugendliche, bei denen mindestens ein Elternteil in der Schweiz geboren wurde, werden 

als „ohne Migrationshintergrund“ klassifiziert. Jugendliche, die in der Schweiz gebo-
ren wurden und deren Eltern in die Schweiz migrierten, zählen als zweite Generation; 
Jugendliche, die selber in die Schweiz eingewandert sind, gelten als erste Generation.

14 Die PISA-Frage lautete: „Wer lebt normalerweise mit dir zusammen?“. Folgende Ant-
wortmöglichkeiten waren vorgegeben: Mutter (auch Stief- oder Pflegemutter), Vater 
(auch Stief- oder Pflegevater), Bruder/Brüder oder Stiefbrüder, Schwester/Schwestern 
oder Stiefschwestern, Grossmutter oder Grossvater, andere Personen. Diese wurden 
gruppiert, je nachdem, ob die Jugendlichen in einer Kernfamilie oder anderen Fami-
lienform (alleinerziehende Eltern, Sonstiges) leben.

15 Weitere denkbare Verlaufsindikatoren wie Wechselereignisse oder Repetitionen wer-
den – im Sinne einer sparsamen Modellierung – nicht einbezogen, da davon auszu-
gehen ist, dass diese im Vergleich zum Sekundarstufe II-Zertifikat weniger bedeutsam 
sind bzw. deren Effekte mediiert werden. Verlaufsindikatoren jenseits des Bildungs-
systems (kritische Lebensereignisse, Erwerbsverläufe) werden ebenfalls nicht berück-
sichtigt, weil diese nicht im Zentrum der Fragestellung stehen und auch hier Mediator-
effekte vermutet werden.

16 Auch für die multivariaten Analysen wurden die Daten gewichtet und in STATA mit-
tels svy-set Funktion ausgewertet, um mögliche Verzerrungen aufgrund des Stichpro-
benschwunds über die Zeit auszugleichen und die komplexe Struktur der TREE-Stich-
probe adäquat abzubilden.
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4 Ergebnisse: Ausbildungsverläufe und Transitions-
erfolg

In einem ersten Abschnitt sollen nun die Ausbildungsverläufe der Jugendlichen 
in den ersten zehn Jahren nach Austritt aus der obligatorischen Schulzeit darge-
stellt werden. Danach folgt ein Abschnitt, der einen Überblick über verschiede-
ne Aspekte des Transitionserfolgs gibt, und schliesslich multivariat prüft , welche 
Faktoren, die bereits am Ende der obligatorischen Schulzeit wirkten, auch zehn 
Jahre später noch einen Einfl uss haben.

4.1 Ausbildungs- und Erwerbsverläufe in den ersten zehn 
Jahren nach Schulaustritt aus der obligatorischen Schule

Jugendliche stehen am Ende der 9. Klasse vor einer wichtigen Weichenstellung: 
Wie aus Abbildung 1 ersichtlich ist, gelingt rund drei Vierteln der Jugendlichen 
ein direkter Einstieg in eine zertifi zierende Ausbildung der Sekundarstufe II. 
Rund die Hälft e der Kohorte (49%) steigt in eine Berufsbildung ein, 27% gelingt 
der direkte Einstieg in eine allgemeinbildende Schule (Gymnasium, Diplom-/ 
Fachmittelschule). Die zum Transitionszeitpunkt der TREE-Kohorte ausgeprägte 
Lehrstellenknappheit spiegelt sich in der beträchtlichen Anzahl Jugendlicher wi-
der, die keinen direkten Einstieg in die Sekundarstufe II schaff en: Rund 20% be-
suchen im Jahr nach Schulaustritt eine Zwischenlösung (ZL) wie z.B. ein zehntes 
Schuljahr, Praktikum, Sprachaufenthalt u.ä. 4% der Jugendlichen sind zu diesem 
Zeitpunkt weder in Ausbildung noch erwerbstätig (NEET17).

Verfolgt man die Ausbildungswege jener Jugendlichen, die im Jahr 2001 in die 
Allgemeinbildung einstiegen, so zeigt sich, dass diese relativ linear verlaufen und 
fast vollständig in den Tertiärbereich münden: Ab 2003 beginnt der Übertritt in 
den Tertiärbereich, 2007 befi nden sich 24% der Kohorte in einer Tertiärausbil-
dung. Wechsel von der Allgemeinbildung in die Berufsbildung kommen kaum 
vor. Zwischenlösungen oder Phasen ohne Ausbildung erfolgen zumeist nach der 
gymnasialen Maturitätsprüfung18, wenn Jugendliche einen Sprachaufenthalt ma-
chen oder jobben, bevor sie das Studium aufnehmen.

17 Englisches Akronym für «Not in Education, Employment or Training».
18 Zusatzauswertungen, nicht dargestellt.
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Legende/Lesehilfe: NIA: nicht in Ausbildung; ZL: Zwischenlösung; EOA: Erwerb ohne 
Ausbildungsabschluss; NEET: weder in Ausbildung noch erwerbstätig; Sek II AB: Sekun-
darstufe II Allgemeinbildung; Sek II BB: Sekundarstufe II Berufsbildung; Tertiär A: Uni-
versität und Fachhochschule; Tertiär B: höhere Fachschulen, Fach- und Berufsprüfungen;
schraffi  ert: Sek. II-Abschluss vorhanden; gepunktet: parallel zur Ausbildung erwerbstätig.
Die Balken geben an, wie viele Befragte sich in diesem Jahr in der jeweiligen Situation be-
fi nden; die „Äste“ geben an, wie viele Jugendliche zwischen zwei Situationen gewechselt / 
geblieben sind. 
Dargestellt sind nur Ausbildungs- und Erwerbssituationen, die auf mindestens 4% der Ko-
horte zutreff en. In Zeilensummen ergeben sich Abweichungen von 100% aus der fehlenden 
Darstellung von Ausbildungs- und Erwerbssituationen, die auf weniger als 4% der Befrag-
ten zutreff en, sowie aufgrund von Rundungsfehlern. 

Abbildung 1 Ausbildungs- und Erwerbsverläufe der Schulabgangskohorte 2000.

Jene Jugendlichen, die im Jahr 2001 ihre nachobligatorische Ausbildung mit einer 
Zwischenlösung starteten, schaff en im Folgejahr (2002) zu 80% den Eintritt in 
eine Berufsausbildung, 20% machen ein weiteres Zwischenjahr. Erfreulich ist, 
dass die Jugendlichen, die im Jahr 2001 ausbildungslos waren, zu einem grossen 
Teil nicht ausbildungslos bleiben (kein „Ast“ zwischen den Ausbildungslosen in 
2001 und 2002). Da die meisten Jugendlichen, die erst verzögert in eine Ausbil-
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dung auf der Sekundarstufe II einsteigen, den Weg in die Berufsbildung fi nden, 
steigt deren Anteil in den Folgejahren auf 65%. Ab 2003/2004 kann ein Grossteil 
der Lernenden in der Berufsbildung die Ausbildung abschliessen und steht somit 
vor der zweiten Schwelle, dem Übergang in den Arbeitsmarkt. Dabei erfolgt die-
ser Übergang bei Weitem nicht so zügig wie der Übergang der Jugendlichen aus 
der Allgemeinbildung.

Auch an der zweiten Schwelle sind etliche Jugendliche von Zwischenlösungen 
und NEET-Phasen betroff en. Der Übergang ins Erwerbsleben erfolgt aufgrund 
erheblicher Diskontinuitäten in der Berufsbildung (verzögerter Einstieg, Repeti-
tionen, Lehrstellenwechsel, etc.) gestaff elt. Auch hier ist festzustellen, dass diese 
Unterbrüche vorübergehend sind und die meisten Jugendlichen im Folgejahr den 
Einstieg ins Erwerbsleben (oder eine weitere Ausbildungphase, vorwiegend auf 
Tertiärstufe) geschafft   haben. 2010, also zehn Jahre nach Austritt aus der obliga-
torischen Schule und im Alter von durchschnittlich 26 Jahren, waren rund zwei 
Drittel der Kohorte (ausschliesslich) erwerbstätig19, davon sechs Kohortenprozent 
ohne nachobligatorischen Abschluss. Rund ein Viertel sind noch auf Tertiärstufe 
in Ausbildung (17% auf Tertiärstufe A, 7% auf Tertiärstufe B). Sieben Prozent der 
Kohorte befanden sich 2010 weder in Ausbildung, noch waren sie erwerbstätig.

4.2 Deskription: Erfolgreiche Transition

Für die jungen Erwachsenen, die im Jahr 2000 die obligatorische Schule ver-
lassen hatten und zehn Jahre später (hauptsächlich) erwerbstätig waren, wurde 
der ISEI berechnet. Es liegen für 2 103 Personen Angaben vor. Diese berichten 
einen berufl ichen sozialen Status (ISEI) von durchschnittlich 45 Punkten (vgl. 
Tabelle 2), wobei jene aus Familien mit tiefem ISEI mit 41 Punkten einen deutlich 
geringeren berufl ichen Status erreichen als jene aus besser gestellten Familien (50 
ISEI-Punkte). Dies entspricht im Durchschnitt in etwa der berufl ichen Position, 
den ihre Eltern im Jahr 2000 erreicht hatten (47)20. Allerdings zeigen sich auch 
hier deutliche Unterschiede je nach Herkunft sschicht: Junge Erwachsene aus Fa-
milien mit tiefem ISEI erreichen einen höheren Status als ihre Eltern (41 vs. 30 
ISEI-Punkte), jene aus besser gestellten Familien einen geringeren (50 vs. 72 ISEI-
Punkte).

19 Berücksichtigt man diejenigen, die sowohl in Ausbildung als auch erwerbstätig sind, 
liegt die Erwerbsquote der Kohorte bei über 80 Prozent.

20 Der berufliche Status der Eltern ist nur für die Gruppe der Erwerbstätigen dargestellt.
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Tabelle 2 Deskriptive Beschreibung der Variablen (2010).

 
Mittel-
wert SE

95%-Konfi denz-
intervall n

    untere 
Grenze

obere 
Grenze  

Erreichter ISEI1

Gesamt2 45 0.64 43.7 46.2 2103

26-Jährige aus Familien mit tiefem ISEI 41 1.24 39.0 43.9 562

26-Jährige aus Familien mit mittlerem ISEI 45 0.76 44.0 47.0 998

26-Jährige aus Familien mit hohem ISEI 50 1.46 47.5 53.2 499

ISEI der Eltern1

Gesamt2 47 0.88 45.1 48.5 2087

26-Jährige aus Familien mit tiefem ISEI 30 0.56 28.7 30.9 566

26-Jährige aus Familien mit mittlerem ISEI 48 0.39 47.5 49.0 1012

26-Jährige aus Familien mit hohem ISEI 72 0.63 70.8 73.2 509

Vergleich Status Vater / selbst3

Gesamt2 2.8 0.06 2.7 2.9 1413

26-Jährige aus Familien mit tiefem ISEI 3.4 0.10 3.1 3.5 339

26-Jährige aus Familien mit mittlerem ISEI 2.7 0.08 2.6 2.9 672

26-Jährige aus Familien mit hohem ISEI 2.2 0.05 2.0 2.3 381

Antizipierter ISEI im Alter von 30 Jahren1

Gesamt2 49 1.37 47.8 50.7 2698

26-Jährige aus Familien mit tiefem ISEI 45 0.80 41.9 47.3 613

26-Jährige aus Familien mit mittlerem ISEI 49 1.12 47.1 50.2 1265

26-Jährige aus Familien mit hohem ISEI 57 0.57 54.4 58.8 771

1 Minimum: 16 (z.B. Landwirte), Maximum: 90 (Richter)
2  Diff erenzen zwischen Gesamt-N und gruppenspezifi schen Werten beruhen auf fehlenden 

Angaben beim ISEI der Herkunft sfamilie
3  Antwortkategorien: 1=viel niedriger, 2=etwas niedriger, 3=ungefähr gleich, 4=etwas 

höher, 5=viel höher
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Betrachtet man nun, wie junge Erwachsene – unabhängig davon, ob sie erwerbs-
tätig, noch in Ausbildung oder arbeitslos sind – ihre eigene Position im Vergleich 
zu derjenigen ihres Vaters beurteilen, zeigt sich ein sehr ähnliches Muster: Im 
Durchschnitt sind die Befragten der Meinung, dass sie mit 26 Jahren einen ähn-
lichen Status erreicht haben (Skalenmittelwert 2.8). Dabei existieren auch hier 
wieder deutliche Unterschiede zwischen den Schichten: Junge Erwachsene aus 
besser gestellten Familien bescheinigen sich selber eine schlechtere (2.2), jene 
aus schlechter gestellten Familien eine bessere berufl iche Position (3.4). Junge 
Erwachsene aus Familien mit tiefen oder mittlerem ISEI gehen also davon aus, 
dass sie den Status ihrer Eltern bereits im Alter von Mitte zwanzig erreicht haben, 
wohingegen solche aus besser gestellten Familien sich (noch) tiefer einstufen als 
ihre Eltern.

Betrachtet man schliesslich den antizipierten Status im Alter von 30 Jahren 
(ISEI-Mittelwert 49), erkennt man, dass viele davon ausgehen, dass sie berufl ich 
noch weiter aufsteigen werden, wobei auch hier wieder jene aus schlechter gestell-
ten Familien einen geringeren Status antizipieren (45 ISEI-Punkte) als jene aus 
besser gestellten Familien (57 ISEI-Punkte).

4.3 Einfl ussfaktoren in multivariater Betrachtungsweise

Hinsichtlich des erreichten Berufsstatus (Tabelle 3) zeigt sich unter ansonsten ver-
gleichbaren Bedingungen, dass dieser bei Frauen geringer ist als bei Männern. 
Migrantinnen und Migranten der zweiten Generation – d.h. Personen, die in der 
Schweiz geboren wurden, deren Eltern aber aus dem Ausland stammen (Secon-
dos) – erreichen ceteris paribus21 einen höheren berufl ichen Status als Personen 
ohne Migrationshintergrund. Dies könnte an einer stärkeren Aufstiegsorientie-
rung in Familien mit Migrationshintergrund liegen, die zumeist nicht gut (in 
hohe Schulabschlüsse und berufl iche Positionen) umgesetzt werden kann, weil 
die Ressourcen der Familie und die schulischen Leistungen der Kinder und Ju-
gendlichen oft mals nicht ausreichen. 

Betrachtet man nun den antizipierten berufl ichen Status im Alter von 30 Jah-
ren, den die Befragten im Jahr 2010, also im Alter von durchschnittlich 26 Jahren, 
angegeben haben, erkennt man, dass die soziale Herkunft  keinen Einfl uss hat, was 
insofern interessant ist, als der antizipierte für den erreichten Status z.T. durch-
aus bedeutsam ist. Laut Tabelle 2 erwarten die jungen Erwachsenen im Alter von 

21 D.h. unter statistischer Kontrolle aller anderen im Modell berücksichtigten Faktoren 
(unter ansonsten gleichen Bedingungen).
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durchschnittlich 26 Jahren, dass sich ihr Status in den kommenden vier bis fünf 
Jahren im Mittel um rund vier ISEI-Punkte erhöhen wird. Analog zum erreichten 
Status fi ndet sich bei Frauen ein niedrigerer antizipierter Status als bei Männern. 
Leistungsmerkmale scheinen sich auf den antizipierten Status sogar etwas stärker 
als auf den erreichten auszuwirken. 

Tabelle 3 Lineare Regressionen zur berufl ichen Position junger Erwachsener.

    erreichter Status 
(2010, Erwerbstätige)

antizipierter Status 
mit 30 Jahren 
(2010, alle Befragten)

    Koeffi  zient (SE) Koeffi  zient (SE)
Soziokulturelle Herkunft  und Geschlecht

Geschlecht [Mann]
Frau -2.57 (0.69) -2.42 (0.64)

Migrationshintergrund [ohne]
2. Generation 3.62 (1.33) 1.77 (1.16)
1. Generation 0.84 (1.21) -1.26 (1.29)

Bildung der Eltern [obligatorische Schule]
Sekundarstufe II-Abschluss 2.19 (0.94) 0.85 (0.88)
Tertiärabschluss 1.54 (0.99) 1.47 (0.95)

Höchster ISEI der Eltern [tief]
Mittel 2.01 (0.83) 0.47 (0.83)
Hoch 0.99 (1.06) 0.78 (0.99)

Arbeitsmarktstatus Eltern (2001) [nicht erwerbstätig]
Erwerbstätig -0.93 (1.39) -0.24 (1.22)

Familienstruktur [andere]
Kernfamilie -1.39 (0.88) -0.31 (0.80)

Leistungsindikatoren (2000) und Statusaspiration
Schultyp [Progymnasium]

Erweiterte Anforderungen -1.58 (0.95) -1.86 (0.85)
Grundanforderungen -2.25 (1.08) -3.64 (1.04)
Integriert -0.15 (1.54) -0.29 (1.41)

Lesekompetenz [niedrig]
Mittel 1.03 (1.29) 2.68 (1.45)
Hoch 2.97 (1.41) 6.02 (1.54)
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Tabelle 3 Fortsetzung

erreichter Status 
(2010, Erwerbstätige)

antizipierter Status 
mit 30 Jahren 
(2010, alle Befragten)

Koeffi  zient (SE) Koeffi  zient (SE)
Deutschnote [ungenügend]

Genügend -2.58 (2.16) -1.28 (1.93)
Gut -1.35 (2.21) 0.00 (1.95)

Mathematiknote [ungenügend]
Genügend 0.32 (1.28) 0.17 (1.19)
Gut 1.80 (1.30) 2.27 (1.19)

Antizipierter 
Berufsstatus mit 30 Jahren (2000) 0.21 (0.02) 0.24 (0.02)

Verlaufsindikatoren (2001-2010)
Status 2001: In Ausbildung 
[ZL / NIA]1 0.66 (0.92) 0.68 (0.97)

Status 2002: In Ausbildung 
[ZL / NIA]1 -2.20 (1.46) -2.27 (1.52)

Zertifi kationsstatus bis 2010 [ohne Sekundarstufe II-Abschluss]
Abschluss der Sekundarstufe II 3.91 (1.93) 1.58 (1.95)
Tertiär B-Abschluss 6.18 (2.07) 0.36 (2.10)
Tertiär A-Abschluss 10.81 (2.12) 6.53 (2.06)

Soziogeografi sche Merkmale (2000)
Sprachregion 
[deutschsprachige Schweiz]

Französischsprachige Schweiz -1.26 (0.91) -1.15 (0.83)
Italienischsprachige Schweiz 1.52 (1.22) 3.45 (1.12)

Urbanisierungsgrad 
[ländliche Gegend]

Städtische Gegend 1.51 (0.71) 0.92 (0.65)
Haupttätigkeit(en) (2010)
Aktuelle Haupttätigkeit(en) [ausschliesslich erwerbstätig]

Ausbildung und 
Erwerb(spraktikum) 6.82 (0.72)

Arbeitslos 2.83 (1.63)
Anderes -0.42 (1.73)

Konstante 31.47 (3.49) 31.15 (3.34)
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Tabelle 3 Fortsetzung

erreichter Status 
(2010, Erwerbstätige)

antizipierter Status 
mit 30 Jahren 
(2010, alle Befragten)

Modellgüte R2=0.258
F(27,  1377)=17.40
p=.000

R2=0.341
F(30, 1818)=35.83
p=.000

N   1404 1848

Signifi kante Koeffi  zienten fett (p < .05). In Klammern: Standardfehler.
1 Zwischenlösung / nicht in Ausbildung.

Auch hier sind der auf Sekundarstufe I besuchte Schultyp, die Lesekompetenz 
und der am Ende der obligatorischen Schulzeit antizipierte Status bedeutsam, 
nicht aber die Noten in der Unterrichtssprache und Mathematik. Hinsichtlich der 
Verlaufsindikatoren zeigt sich ein ähnlicher Eff ekt wie beim erreichten Status, al-
lerdings in schwächerer Form: Jene Befragten, die einen Abschluss der Tertiärstu-
fe A erlangt haben, rechnen sich eine deutlich bessere berufl iche Position aus als 
Jugendliche ohne Abschluss. Unterschiede hinsichtlich des Urbanisierungsgrades 
zeigen sich nicht, aber hinsichtlich der Sprachregionen, wobei die Befragten in 
der italienischsprachigen Schweiz für sich eine bessere berufl iche Position anti-
zipieren. Schliesslich zeigt sich, dass jene jungen Erwachsenen, die erwerbstätig 
und in Ausbildung sind, eine deutlich bessere berufl iche Position mit 30 Jahren 
erwarten, als Erwachsene, die nur erwerbstätig sind und keiner weiteren Ausbil-
dung nachgehen.

5 Diskussion und Fazit

Ziel dieses Beitrages war es zum einen, die Ausbildungs- und Erwerbsverläufe 
der Schulabgangskohorte 2000 darzustellen. Zum anderen sollte der Einfl uss von 
Kompetenzen, schulischen Leistungsmerkmalen und familiärer Herkunft  auf er-
folgreiche berufl iche Transitionen analysiert werden, um zu ergründen, wie diese 
am Ende der obligatorischen Schulzeit beobachteten Einfl ussgrössen langfristig 
bis ins junge Erwachsenenleben hinein wirken. Ausserdem haben wir Statuser-
wartungen zu verschiedenen Messzeitpunkten sowohl als Inputfaktoren als auch 
als „Outcome“ analysiert.

Die von TREE untersuchten jungen Erwachsenen haben die obligatorische 
Schule im Jahr 2000 verlassen. Die Deskription ihrer nachobligatorischen Aus-
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bildungs- und Erwerbsverläufe zeigt zunächst, dass diese Verläufe an der ersten 
Schwelle, d.h. am Übergang zwischen den Sekundarstufen I und II, etliche Über-
gangsschwierigkeiten und Diskontinuitäten aufweisen. Diese lassen sich z.T. mit 
dem damals angespannten Lehrstellenmarkt in Verbindung bringen. Auch der 
Übergang von der berufl ichen Grundbildung in den Arbeitsmarkt verläuft  nicht 
immer reibungslos − und über mehrere Jahre hinweg gestaff elt. 2010, also zehn 
Jahre nach Austritt aus der obligatorischen Schulzeit und im Alter von durch-
schnittlich 26 Jahren, haben rund zwei Drittel der Kohorte das Ausbildungssys-
tem verlassen und sind ausschliesslich erwerbstätig. Berücksichtigt man auch 
die Erwerbstätigkeit derjenigen, die 2010 noch in Ausbildung waren, erhöht sich 
die Erwerbsquote der Kohorte auf über 80 Prozent. Im internationalen Vergleich 
ist diese Quote ausserordentlich hoch und verweist auf eine insgesamt günstige 
Arbeitsmarktintegration junger Erwachsener in der Schweiz (OECD, 2002). Für 
schätzungsweise drei Viertel der Kohorte dürft e der Übergang von der Ausbil-
dung ins Erwerbsleben zu diesem Zeitpunkt vollzogen sein.

Wie gut können sich junge Erwachsene bis zum Alter von durchschnittlich 
rund 26 Jahren berufl ich positionieren, und wie nehmen sie diese Position wahr? 
Aus den Antworten der Befragten lässt sich herauslesen, dass viele zwar bereits 
einen berufl ichen Status erreicht haben, der in etwa dem ihrer Eltern entspricht, 
dass sie aber in Zukunft  einen noch höheren Status antizipieren. Dabei müssen 
aber bedeutsame Unterschiede je nach Herkunft sschicht beachtet werden: Jun-
ge Erwachsene aus Elternhäusern mit tiefem berufl ichem Status erreichen zehn 
Jahre nach Schulaustritt selber einen deutlich niedrigeren Status als solche mit 
Eltern, die berufl ich gut gestellt sind. Trotzdem haben erstere im Alter von durch-
schnittlich 26 Jahren ihre Eltern im Mittel hinsichtlich des berufl ichen Status 
überfl ügelt. Dies ist jungen Erwachsenen aus Elternhäusern mit hohem berufl i-
chem Status zu diesem Zeitpunkt (noch) nicht gelungen.

Der frühestmögliche Zeitpunkt für einen Abschluss der Sekundarstufe II ist 
für die untersuchte Kohorte das Jahr 2003, also drei Jahre nach Austritt aus der 
obligatorischen Schule. 2010 waren die durchschnittlich 26-jährigen untersuch-
ten jungen Erwachsenen somit seit maximal sieben Jahren zertifi ziert erwerbs-
tätig. Das lässt es plausibel scheinen, dass sie nach eigener Einschätzung ihren 
„endgültigen“ berufl ichen Status zu diesem Zeitpunkt noch nicht erreicht haben. 
Sie gehen von der Einschätzung aus, dass sie bis zum Alter von 30 Jahren noch 
einen höheren als den 2010 erreichten Status erworben haben werden, dass für 
sie somit weitere Aufstiegs- und Teilhabemöglichkeiten existieren. Inwiefern sich 
diese optimistische Antizipation für die Befragten realisieren wird, wird erst die 
Zukunft  zeigen.
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Die multivariate Analyse der Einfl ussfaktoren zeigt, dass das Geschlecht so-
wohl den erreichten als auch den erwarteten berufl ichen Status im Alter von 30 
Jahren beeinfl usst. Die soziale Herkunft  hingegen prägt nur den tatsächlich mit 
26 Jahren erreichten berufl ichen Status. Mit Blick auf die Leistungsmerkmale er-
weisen sich vor allem der auf Sekundarstufe I besuchte Schultyp und die PISA-
Lesekompetenz (nicht aber die Noten am Ende der obligatorischen Schulzeit) als 
relevante Prädiktoren. Die Statuserwartung am Ende der obligatorischen Schul-
zeit beeinfl usst den tatsächlich erreichten Status ceteris paribus ebenso wie die 
Statuserwartung zehn Jahre später. Bei den Indikatoren zum Bildungsverlauf 
erweist sich nicht überraschend der erreichte nachobligatorische Abschluss als 
bedeutsam. Ein verzögerter Übergang in die Sekundarstufe II (Zwischenlösung 
oder keine Ausbildung im ersten oder zweiten nachobligatorischen Jahr) hat da-
gegen keinen signifi kanten Einfl uss auf den berufl ichen Status. Dies ist insofern 
keineswegs trivial, als solche Übergangsverzögerungen, wie zahlreiche andere 
TREE-Analysen zeigen (Scharenberg et al., 2014), ihrerseits die Chance beein-
fl ussen, einen nachobligatorischen Abschluss zu erreichen.

Askriptive bzw. Herkunft smerkmale wie Geschlecht, soziale Herkunft  und 
Migrationshintergrund wirken, so legen unsere Analysen nahe, über den ganzen 
Bildungsverlauf bis ins junge Erwachsenenalter. Sie beeinfl ussen den in diesem 
Alter erreichten berufl ichen Status selbst unter Kontrolle nachgelagerter Fakto-
ren. Einen eigenständigen Einfl uss übt auch die Statuserwartung am Ende der ob-
ligatorischen Schulzeit aus, und zwar sowohl auf den später tatsächlich erreichten 
Status als auch auf spätere Statuserwartungen.

Hinsichtlich der Leistungsmerkmale ergibt sich in multivariater Betrachtungs-
weise ein zwiespältiges Bild: Langfristige Wirkung auf die berufl iche Position 
zeigen vor allem der auf Sekundarstufe I besuchte Schultyp und die (als Bewer-
tungskriterium im Bildungssystem unsichtbaren) PISA-Kompetenzen, nicht aber 
die (sichtbaren) Noten am Ende der obligatorischen Schulzeit. Dies setzt unter 
meritokratischen Gesichtspunkten ein deutliches Fragezeichen hinter die schul-
interne Leistungsbewertung der Sekundarstufe I.

Aus dem Vergleich des eigenen mit dem elterlichen berufl ichen Status wird 
deutlich, dass die tatsächlich erreichte berufl iche Position einerseits und deren 
Wahrnehmung andererseits nicht deckungsgleich sind. Der vorliegende Bei-
trag legt erstmals für die Schweiz eine Analyse vor, die den familiären Kontext, 
aus dem die Jugendlichen stammen (Statusvergleich mit Vater), deren Status-
erwartungen und deren tatsächlich erreichte berufl iche Position parallel und in 
ihrer längsschnittlichen Entwicklung in den Blick nimmt. Damit ergibt sich ein 
diff erenzierteres Bild des berufl ichen Werdegangs junger Erwachsener in der 
Schweiz.
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Jugend- und bildungspolitisch brisant ist u.E. erstens der starke Einfl uss des 
auf Sekundarstufe I besuchten Schultyps und der sozialen Herkunft  auf die ge-
samte nachobligatorische Ausbildungs- und Erwerbseinstiegsphase – auch unter 
konsequenter Kontrolle der erbrachten Leistung. Dies weist auf erhebliche, struk-
turell bedingte Verletzungen des meritokratischen Prinzips hin, die, so legen 
unsere Ergebnisse nahe, durch die starke Stratifi zierung der Sekundarstufe im 
schweizerischen Bildungssystem noch verstärkt bzw. begünstigt werden. Nicht 
minder brisant ist jedoch zweitens der Befund, wie stark die genannten Faktoren 
auch auf Statuserwartungen und -aspirationen wirken: Die soziale Herkunft  und 
das stratifi zierte Bildungssystem sind in der Schweiz nicht nur für erreichte Bil-
dungstitel und berufl iche Positionen massgeblich, sondern auch dafür, was sich 
junge Menschen von ihrer Zukunft  zu erhoff en und erwarten wagen.
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Tabelle 4 Deskription der verwendeten Variablen (ungewichtet).

Prozent N M SE
Unabhängige Variablen (2000/2001)
Soziokulturelle Herkunft  und Geschlecht
Geschlecht

Mann  46 2903
Frau  54 3440

Migrationshintergrund
ohne Migrationshintergrund  78 4932
1. Generation  10 665
2. Generation  12 746

Bildungsabschluss der Eltern
Obligatorische Schule  24 1466
Sekundarstufe II-Abschluss  37 2278
Tertiärabschluss  39 2399

Höchster ISEI der Eltern
Tief (0-38 ISEI-Punkte)  27 1672
Mittel (39-60 ISEI-Punkte)  47 2867
Hoch (61-90 ISEI-Punkte)  26 1609

Arbeitsmarktstatus Eltern (2001)
Nicht erwerbstätig  9 552
Erwerbstätig  91 5791

Familienstruktur
Andere Familienformen  23 1479
Kernfamilie  77 4864

Leistungsindikatoren und Antizipation (2000)
Schultyp

Progymnasium  37 2330
Erweiterte Anforderungen  32 2028
Grundanforderungen  26 1626
Integriert  6 359
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Tabelle 4 Fortsetzung

Prozent N M SE

Lesekompetenz1

Niedrig  13 809
Mittel  55 3459
Hoch  33 2069

Deutschnote
Ungenügend  5 298
Ausreichend  36 2158
Gut  59 3577

Mathematiknote
Ungenügend  10 629
Ausreichend  36 2185
Gut  53 3213

Antizipierter Berufsstatus mit 30 Jahren   4805 54 0.00
Verlaufsindikatoren (2001-2010)
Ausbildungsstatus 2001

In zertifi zierender Ausbildung  81 4477
Ausbildungsstatus 2002

In zertifi zierender Ausbildung  93 4853
Zertifi kationsstatus bis 2010

Ohne Abschluss der Sekundarstufe II  2 113
Abschluss der Sekundarstufe II  65 3005
Tertiär B-Abschluss  8 356
Tertiär A-Abschluss  24 1127

Soziogeografi sche Merkmale (2000)
Sprachregion

Deutschsprachige Schweiz  47 2970
Französischsprachige Schweiz  40 2540
Italienischsprachige Schweiz  13 833
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Tabelle 4 Fortsetzung

Prozent N M SE

Urbanisierungsgrad
Ländliche Gegend  33 2072
Städtische Gegend  67 4271

Haupttätigkeit(en) (2010)
Aktuelle Haupttätigkeit(en)
Ausschliesslich erwerbstätig  59 2024
Ausbildung und Erwerb(spraktikum)  34 1157
Arbeitslos  3 119
Anderes  4 124

1  PISA-Lesekompetenzstufen erstrecken sich von 0 (sehr tief) bis 5 (sehr hoch), wobei da-
von ausgegangen wird, dass Kompetenzstufe 2 für das Erlernen einer Berufsausbildung 
notwendig sei (Deutsches PISA-Konsortium, 2001).
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Tabelle 5 Lineare Regressionen, standardisierte Regressionskoeffi  zienten.* 

    erreichter Status
(2010, Erwerbstätige)

antizipierter Status 
mit 30 Jahren 
(2010, alle Befragten)

    Beta Beta
Soziokulturelle Herkunft  und Geschlecht

Geschlecht [Mann]
Frau -0.01 -0.07
Migrationshintergrund [ohne]
 2. Generation 0.07 0.03
 1. Generation 0.02  -0.02
Bildung der Eltern [obligatorische Schule]
 Sekundarstufe II-Abschluss 0.08  0.03
 Tertiärabschluss 0.05  0.05
Höchster ISEI der Eltern [tief]
 Mittel 0.07  0.02
 Hoch 0.03  0.02

Arbeitsmarktstatus Eltern (2001) [nicht erwerbstätig]
 Erwerbstätig -0.01  -0.00
Familienstruktur [andere]
 Kernfamilie -0.04  -0.01

Leistungsindikatoren (2000) und Statusaspiration
Schultyp [Progymnasium]
 Erweiterte Anforderungen -0.05  -0.05
 Grundanforderungen -0.07  -0.09
 Integriert -0.00  -0.00
Lesekompetenz [niedrig]
 Mittel 0.04  0.08
 Hoch 0.10  0.19
Deutschnote [ungenügend]
 Genügend -0.09  -0.04
 Gut -0.05  0.01
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Tabelle 5 Fortsetzung

erreichter Status
(2010, Erwerbstätige)

antizipierter Status 
mit 30 Jahren 
(2010, alle Befragten)

Beta Beta

Mathematiknote [ungenügend]
 Genügend 0.01  0.00
 Gut 0.06  0.07
  Antizipierter Berufsstatus mit 

30 Jahren (2000) 0.25  0.27

Verlaufsindikatoren (2001-2010)
  Status 2001: In Ausbildung 

[ZL / NIA]1 0.02  0.01

  Status 2002: In Ausbildung 
[ZL / NIA]1 -0.04  -0.02

Zertifi kationsstatus bis 2010 [ohne Sekundarstufe II-Abschluss]
 Abschluss der Sekundarstufe II 0.14  0.04
 Tertiär B-Abschluss 0.15  0.01
 Tertiär A-Abschluss 0.35  0.19
Soziogeografi sche Merkmale (2000)
Sprachregion 
[deutschsprachige Schweiz]
 französischsprachige Schweiz -0.04  -0.04
 italienischsprachige Schweiz 0.03  0.07
Urbanisierungsgrad 
[ländliche Gegend]
 städtische Gegend 0.05  0.03
Haupttätigkeit(en) (2010)
Aktuelle Haupttätigkeit(en) 
[ausschliesslich erwerbstätig]
  Ausbildung und Erwerb(sprakti-

kum)  0.20

 arbeitslos  0.03
 anderes  -0.00
Konstante (unstandardisiert) 31.47 31.15
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Tabelle 5 Fortsetzung

erreichter Status
(2010, Erwerbstätige)

antizipierter Status 
mit 30 Jahren 
(2010, alle Befragten)

Beta Beta

Modellgüte
R2=0.258
F(27, 1376)=17.76
p=.000

R2=0.341
F(27,1820)=16.83
p=.000

N 1404 1848

Signifi kante Koeffi  zienten fett (p < .05). 
1 Zwischenlösung / nicht in Ausbildung.
* ohne Berücksichtigung der Samplestruktur

Dieses Buch wird unter der Creative Commons Namensnennung-Nicht kommerziell 4.0 
International Lizenz (http://creativecommons.org/licenses/by-nc/4.0/deed.de) veröffentli-
cht, welche für nicht kommerzielle Zwecke die Nutzung, Vervielfältigung, Bearbeitung, 
Verbreitung und Wiedergabe in jeglichem Medium und Format erlaubt, sofern Sie den/die 
ursprünglichen Autor(en) und die Quelle ordnungsgemäß nennen, einen Link zur Creative 
Commons Lizenz beifügen und angegeben, ob Änderungen vorgenommen wurden.



Det erminanten von berufl ichen, 
akademischen und gemischten 
Bildungspfaden

Curdin Pfi ster & Simone N. Tuor Sartore

Zusammenfassung

Zur Erreichung eines tertiären Bildungsabschlusses steht den Jugendlichen in 
der Schweiz eine Vielzahl an Bildungspfaden zur Auswahl. Ziel des vorliegen-
den Beitrages ist es zu analysieren, was die Wahl eines rein akademischen, eines 
rein berufl ichen oder eines sogenannten gemischten, d.h. berufl iche und aka-
demische Ausbildungsinhalte umfassenden Bildungspfades determiniert. Den 
theoretischen Überlegungen folgend vermuten wir, dass sowohl die elterliche 
Bildung, als auch regionale und zeitliche Faktoren eine wichtige Rolle spielen 
dürft en. Wir verwenden den Mikrozensus Aus- und Weiterbildung 2011, um 
unsere Hypothesen zu testen. Die empirischen Resultate zeigen, dass bei rein 
berufl ichen und rein akademischen Bildungspfaden ein systematischer Zu-
sammenhang mit der elterlichen Bildung besteht, aber nicht so bei gemischten 
Bildungspfaden. Allerdings zeigen die Resultate ebenfalls, dass die Häufi gkeit 
gemischter Bildungspfade über die Zeit zugenommen hat, was auf eine erhöhte 
Durchlässigkeit des Bildungssystems in jüngerer Zeit schliessen lässt. 

Abstract 

Th ese days, youth can choose between various educational paths to obtain a 
tertiary educational degree. Th e aim of this study is to analyze the determi-
nants of purely academic, purely vocational and so-called mixed, i.e. combina-
tions of academic and vocational education, educational paths. Following our 

K. Häfeli et al. (Hrsg.), Berufliche Passagen im Lebenslauf,  
DOI 10.1007/978-3-658-10094-0_11, © Der/die Autor(en) 2015



278 Curdin Pfi ster & Simone N. Tuor Sartore

theoretical considerations, we hypothesize an infl uence of parental education, 
regional and temporal factors. We use the Swiss Adult Education Survey col-
lected in 2011 to test our hypotheses. Our fi ndings show that purely vocational 
and purely academic educational paths are related to parental education but 
not mixed paths. However, the share of mixed educational paths increased 
over time, suggesting an increased permeability of the national educational 
system in recent years. 

Résumé 

Les jeunes en Suisse peuvent choisir entre un grand nombre de formations 
pour obtenir un diplôme tertiaire. La présente contribution vise à identifi er les 
déterminants du choix d’un parcours purement académique, d’un parcours 
purement professionnel ou d’un parcours mixte, soit un parcours composé des 
contenus et professionnels et académiques. Suivant les réfl exions théoriques, 
nous supposons que la formation des parents ainsi que des facteurs régionaux 
et temporels sont d’importance. Nous testons nos hypothèses à l’aide du re-
censement Microrecensement formation de base et formation continue 2011. 
Les résultats empiriques montrent qu’il y a une relation systématique avec la 
formation des parents auprès des parcours purement professionnels et pure-
ment académiques, mais que ce n’est pas le cas auprès les parcours dits mixtes. 
Cependant, les résultats montrent aussi que le nombre des parcours mixtes a 
augmenté au fi l du temps, dont on peut conclure que, récemment, le système de 
formation est devenu plus perméable.

1 Einleitung

Im Zuge des technologischen Fortschritts und des demographischen Wandels 
verändern sich auch die Anforderungen an das Arbeitskräft epotential. Einerseits 
besteht ein hoher Bedarf an (hoch)qualifi zierten Arbeitskräft en. Es erstaunt des-
halb kaum, dass der Anteil von Personen zwischen 25 und 64 Jahren mit einem 
tertiären Bildungsabschluss (tertiär A oder B) in der Schweiz stetig zunimmt und 
derzeit bei 39% liegt (BFS, 2013). Andererseits ändert sich auch die Nachfrage 
nach den verschiedenen Qualifi kationen und es ist insbesondere zu vermuten, 
dass die Kombination von berufl ichen und akademischen Ausbildungsinhalten 
an Bedeutung gewinnt. So haben in der Schweiz 21% aller Personen mit einem 
tertiären Bildungsabschluss einen gemischten, d.h. berufl iche und akademische 
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Ausbildungen umfassenden Bildungspfad gewählt.1 Allerdings ist bisher kaum 
erforscht, wer einen gemischten und wer einen rein berufl iche bzw. rein akademi-
sche Ausbildungsinhalte umfassenden Bildungspfad wählt. Dies ist Gegenstand 
des vorliegenden Beitrages.

Wir untersuchen diese Frage für die Schweiz, wo es eine grosse Vielfalt an Bil-
dungspfaden gibt. So zeichnet sich das Schweizerische Bildungssystem als Ganzes, 
als auch das Berufsbildungssystem im Besondern, durch eine hohe Flexibilität, 
Vielfältigkeit und Durchlässigkeit aus (Culpepper, 2007; Barabasch, Scharnhorst, 
& Kurz, 2009; Rohrer & Trampusch, 2011). Die besondere Beschaff enheit des 
schweizerischen Bildungssystems ermöglicht so jugendlichen Entscheidungsträ-
gern eine breite Palette an Bildungsmöglichkeiten. 

Im Gegensatz zu vielen anderen europäischen und nicht-europäischen Län-
dern gibt es in der Schweiz – neben der klassischen akademischen Ausbildung 
– einen staatlich regulierten berufl ichen Bildungszweig. Die bedeutende Anzahl 
von Personen, die ihren ursprünglichen Bildungspfad verlassen und akademische 
und berufl iche Ausbildung kombinieren, dürft e dabei einerseits damit zusam-
menhängen, dass der Durchlässigkeit des schweizerischen Bildungssystems eine 
hohe Bedeutung beigemessen wird und diese entsprechend gefördert wird. Ande-
rerseits dürft e auch die frühe Selektion der jungen Menschen in den berufl ichen 
oder akademischen Bildungszweig eine Rolle spielen. Obschon diese frühe Selek-
tion in der politischen Diskussion oft  als Nachteil aufgeführt wird, haben aber 
Tuor & Backes-Gellner (2010) zeigen können, dass diese gemischten Bildungspfa-
de hinsichtlich der Bildungsrendite mehr als konkurrenzfähig sind mit den an-
deren Bildungspfaden. Dies vor allem deshalb weil das schweizerische Bildungs-
system recht durchlässig ist, auch wenn die Kombination von berufl ichen und 
akademischen Ausbildungsinhalten durchaus noch mit Hürden verbunden sein 
mag. Backes-Gellner, Tuor, & Wettstein (2010) fi nden zudem, dass die Kombina-
tion von berufl ichen und akademischen Ausbildungsinhalten für Unternehmer 
von Vorteil ist. In der vorliegenden Studie soll vor diesem Hintergrund für die 
Schweiz der Frage nach den Determinanten der verschiedenen eingeschlagenen 
Bildungspfade nachgegangen werden.

Th eoretische Überlegungen lassen vermuten, dass bei der Wahl eines Bil-
dungspfades insbesondere sozioökonomische, familiäre und politische Faktoren 
eine Rolle spielen dürft en. Aufgrund der uns für die Schweiz derzeit zur Verfü-
gung stehenden Datenbasis fokussieren wir uns auf familiäre Faktoren und ana-

1 Diese Angabe bezieht sich auf eigene Berechnungen basierend auf dem Mikrozensus 
Aus- und Weiterbildung 2011. Detaillierte Informationen zur Definition der Bildungs-
pfade sind im Kapitel 3.2 Definition Bildungspfade zu finden.
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lysieren den Zusammenhang zwischen dem Ausbildungsabschluss der Eltern 
und der Wahl eines bestimmten Bildungspfades. Zur Beantwortung dieser Frage 
unterscheiden wir zwischen Personen mit rein berufl ichen Bildungspfaden, d.h. 
Personen, die ausschliesslich berufl iche Ausbildungen absolviert haben, Personen 
mit rein akademischen Bildungspfaden, d.h. Personen, die ausschliesslich akade-
mische Ausbildungen absolviert haben und Personen mit gemischten Bildungs-
pfaden, d.h. Personen, die nach dem Start in einer Ausbildung auf dem berufl i-
chen bzw. akademischen Bildungszweig in einem späteren Schritt auf den jeweils 
anderen Bildungszweig gewechselt haben. Hinsichtlich der elterlichen Bildungen 
wird neben dem Ausbildungsniveau ebenfalls der Ausbildungstyp (berufl ich vs. 
akademisch) berücksichtigt. Wir vermuten, dass der Ausbildungsabschluss der 
Eltern, insbesondere für frühe Bildungsentscheidungen einen wesentlichen Ein-
fl uss auf den Bildungspfad ausübt. Mögliche Gründe hierfür sind die Erblichkeit 
intellektueller Fähigkeiten, die Investitionen hinsichtlich der Ausbildung und die 
Aktivitäten in Zusammenhang mit der Ausbildung. 

Neben den familiären Faktoren werden in der vorliegenden Studie auch 
Sprachregion- und Kohorteneff ekte kurz angeschnitten. Einerseits wird unter-
sucht, ob sich die verschiedenen Bildungspfade und insbesondere die Häufi gkeit 
von gemischten Bildungspfaden systematisch zwischen den verschiedenen Regio-
nen in der Schweiz unterscheidet. So ist die Tradition der berufl ichen Ausbildung 
in der deutschsprachigen Region deutlich stärker ausgeprägt als in den franzö-
sisch- sowie italienischsprachigen Regionen.2 Interessant ist dabei die Frage, in 
welchen Regionen eher vom ursprünglich eingeschlagenen Bildungspfad abgewi-
chen wird. 

Andererseits analysieren wir Kohorteneff ekte. Dies deshalb, weil jüngere Bil-
dungsreformen (Einführung Berufsmaturität und Passerelle Berufsmaturität – 
Universitäre Hochschulen) darauf abzielen die Durchlässigkeit und Flexibilität 
des Bildungssystems zu fördern. So können heute leistungsstarke Jugendliche 
ihre berufl ichen Fähigkeiten mit vertieft en Kenntnissen ergänzen (BBT, 2012, S. 
3; Grob, Leu, & Kirchhoff , 2007). Somit ist grundsätzlich zu erwarten, dass Kom-
binationen von akademischen und berufl ichen Ausbildungsinhalten für Jugend-
liche aus jüngeren Kohorten mit geringeren Hürden verbunden sind und deshalb 
gemischte Bildungspfade mit höherer Wahrscheinlichkeit auft reten dürft en.

2 Siehe dazu SKBF 2014.
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2 Bildungspfade im Schweizerischen Bildungssystem

Im Folgenden werden einige, für das Verständnis der Rekonstruktion der indi-
viduellen Bildungspfade wesentlichen, Merkmale des schweizerischen Bildungs-
systems beschrieben.3 

Nach der obligatorischen Schule folgt die Sekundarstufe II auf der mit den 
gymnasialen Maturitätsschulen eine akademische und mit der berufl ichen 
Grundbildung (Lehre) eine berufl iche Ausbildung möglich ist. Ein Abschluss 
auf Sekundarstufe II ermöglicht sodann den direkten Einstieg ins Berufsleben. 
Daneben bietet diese Stufe aber auch die Möglichkeit sich auf die Ausbildungen 
der Tertiärstufe vorzubereiten. Die Tertiärstufe bietet ebenfalls wiederum mit den 
Universitären Hochschulen (inkl. ETH) eine akademische Ausbildung sowie mit 
den Fachhochschulen und der höheren Berufsbildung (Höhere Fachschule, eid-
genössischen Berufsprüfung oder höheren Fachprüfung) eine berufl iche Ausbil-
dung an.4 In Abbildung 1 sind diese für die Defi nition der Bildungspfade wesent-
lichen Bildungsstufen vereinfacht dargestellt.

3 Einen detaillierten Einblick in das Schweizer Bildungssystem liefern beispielsweise 
die Bildungsberichte (SKBF 2010, 2014) der Schweizerischen Koordinationsstelle für 
Bildungsforschung. Weitere Informationen zum Schweizerischen Bildungssystem kön-
nen ebenfalls dem ersten Kapitel dieses Sammelbandes „Thematische Einführung und 
Überblick“ entnommen werden. 

4 Die Hochschullandschaft der Schweiz beinhaltet – neben konventionellen Universitä-
ten und Eidgenössischen Technischen Hochschulen – Fachhochschulen und Pädago-
gische Hochschulen. Fachhochschulen zeichnen sich durch praxisorientierte Studien 
und anwendungsorientierte Forschung und Entwicklung aus und bereiten auf beruf-
liche Tätigkeiten und berufsqualifizierende Abschlüsse vor. Mit ihrem beruflichen 
Fokus stellen sie somit einen gleichwertigen, aber andersartigen Hochschultypus dar 
(SKBF 2014; Hoeckel et al. 2009). 

 Auf pädagogische Hochschulen, welche die Aus- und Weiterbildung von Lehrpersonen 
sicherstellen, wird in dieser Arbeit nicht eingegangen. Diese Schulen verlangen in der 
Regel eine gymnasiale Maturität, wobei auch Absolventen mit Berufsmaturität, bzw. 
einer Berufslehre, zu gewissen Studiengängen Zutritt haben.
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Abbildung 1  Das schweizerische Bildungssystem. Quelle: Eigene Illustration, basierend 
auf SKBF 2006, 2010, 2014; EDK, 1995 und dem Schweizerischen Bildungs-
server (www.educa.ch).

3 Determinanten unterschiedlicher Bildungspfade: 
Literatur und Hypothesen

3.1 Familiäre Faktoren: Ausbildungsabschluss der Eltern

In der Literatur fi ndet man vorwiegend drei Erklärungsansätze zum Eff ekt der 
elterlichen Bildung auf den Bildungsweg der Kinder: Erblichkeit intellektueller 
Fähigkeiten, Investitionen hinsichtlich der Ausbildung und Aktivitäten in Zu-
sammenhang mit der Ausbildung. Unabhängig vom jeweiligen Kanal wird dabei 
ein positiver Einfl uss erwartet. Zudem ist davon auszugehen, dass der Einfl uss der 
elterlichen Bildung insbesondere bei frühen Bildungsentscheidungen zum Tragen 
kommt und dabei auch für die Entscheidung rein berufl icher/akademischer vs. 
gemischter Bildungspfad eine bedeutende Rolle spielt. Die empirische Literatur zu 
den Determinanten von Bildungsentscheidungen lässt tatsächlich vermuten, dass 
der Einfl uss der elterlichen Bildung bedeutend ist, dieser jedoch für spätere Bil-
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dungsentscheidungen abnimmt. Studien, welche dabei zwischen verschiedenen 
Kombinationen von berufl ichen und akademischen Ausbildungen unterscheiden 
und hinsichtlich der elterlichen Bildung Ausbildungstyp und Ausbildungsniveau 
berücksichtigen sind kaum vorhanden. 

Erstens bringen sich Eltern im Rahmen ihrer Erziehungsaufgaben in Aktivi-
täten ein, die direkt oder indirekt mit der Ausbildung zusammenhängen (vgl. z.B. 
Leibowitz, 1974; Leibowitz, 1977; Reynolds, 1992; Fan & Chen, 2001; Eccles & 
Davies-Kean, 2005). Dies können einerseits Aktivitäten sein, die direkt mit der 
Ausbildung in Zusammenhang stehen wie beispielsweise die Unterstützung bei 
den Hausaufgaben. Andererseits kann es sich auch um Aktivitäten handeln, die 
intellektuelle Fähigkeiten im Allgemeinen fördern. Dabei ist zu erwarten, dass 
der Ausbildungsabschluss der Eltern das Ausmass und die Qualität dieser Aktivi-
täten massgeblich mitbestimmt. 

Zweitens spielen intellektuelle Fähigkeiten bei der Ausbildung eine bedeutende 
Rolle. Durch die Erblichkeit von intellektuellen Fähigkeiten ist dies somit auch 
für den Zusammenhang zwischen der elterlichen Bildung und der Bildung der 
Kinder relevant. Die Diskussion dreht sich dabei insbesondere um die Frage, in-
wieweit die intellektuellen Fähigkeiten durch genetische Faktoren und inwieweit 
durch Umwelteinfl üsse bestimmt werden. Plomin, DeFries, & Fulker (1988) schla-
gen dabei ein theoretisches Modell vor, mit dem dies getestet werden kann. Die 
Resultate empirischer Studien (vgl. beispielsweise Sacerdote, 2007 oder Turkhei-
mer, Haley, Waldron, D’Onofrio, & Gottesman, 2003) lassen dabei keinen ein-
deutigen Schluss zu. Unbestritten ist aber die Tatsache, dass genetische Faktoren 
eine Rolle spielen bei der intergenerationalen Transmission der Ausbildung. Es ist 
deshalb zu erwarten, dass durch die Erblichkeit von intellektuellen Fähigkeiten 
die Bildung der Eltern systematisch mit der Bildung der Kinder zusammenhängt.

Drittens dürft e die Ausbildung der Eltern auch massgeblich die Investitions-
entscheidung betreff end der Ausbildung der Kinder beeinfl ussen. Ein Grund 
hierfür ist, dass höhere Bildung zu durchschnittlich höheren Löhnen führt, was 
dann wiederum die fi nanziellen Ressourcen erhöht, die auch für die Bildung der 
Kinder verwendet werden können. Zentrale Studien in diesem Bereich sind Be-
cker & Tomes (1994) und Cunha & Heckman (2007), welche sich aber auch mit 
anderen potentiellen Einfl ussfaktoren beschäft igen. Auch diesem Erklärungsan-
satz folgend ist zu erwarten, dass die Bildung der Eltern einen bedeutenden Ein-
fl uss auf die Bildung der Kinder ausübt. Zusammenfassend kann also festgehalten 
werden, dass es mehrere Kanäle gibt über welche die Ausbildung der Eltern die 
Ausbildung der Kinder beeinfl usst, unabhängig vom jeweiligen Kanal aber ein 
positiver Einfl uss von höherer Ausbildung zu erwarten ist. 
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Die empirische Literatur zu den Determinanten von Bildungsentscheidungen 
lässt vermuten, dass der Einfl uss der elterlichen Bildung bedeutend ist (vgl. z.B. 
Tansel, 2002; Connelly & Zheng, 2003; Dustmann, 2004). Studien, welche dabei 
zwischen verschiedenen Bildungspfaden unterscheiden, sind sehr selten. Eine 
nennenswerte Ausnahme bildet Breen & Jonsson (2000), welche für Schweden 
verschiedene Typen von Bildungspfaden analysieren und feststellen, dass die Bil-
dungspfade von der sozialen Herkunft  abhängen.

Neben dem Ausbildungsniveau dürft e aber insbesondere auch der Ausbil-
dungstyp der elterlichen Bildung entscheidend sein. So dürft en sich die Bildungs-
präferenzen der Eltern unterscheiden abhängig davon ob diese selber eine akade-
mische oder berufl iche Ausbildung absolviert haben. So zeigt Davis-Kean (2005), 
dass die Ausbildung der Eltern die schulischen Leistungen des Kindes über die 
elterlichen Erwartungen und Verhaltensweisen beeinfl usst. Zudem entwickeln 
Kinder, die bei Eltern mit höheren Bildungsabschlüssen aufwachsen, anspruchs-
vollere Berufswünsche, was schliesslich auch zu einem höheren Bildungsniveau 
führt (Dubow, Boxer, & Huesmann, 2009). Aufgrund der bisherigen empirischen 
Befunde zu Bildungspfaden ist zudem nicht davon auszugehen, dass ein bestimm-
ter Bildungspfad systematisch bevorzugt werden sollte, werden sowohl akademi-
sche als auch berufl iche Ausbildungen vom Arbeitsmarkt stark nachgefragt (Tuor 
& Backes-Gellner, 2010; Backes-Gellner et al., 2010). Die erste zu testende Hypo-
these lautet also wie folgt:

Hypothese 1: Der Ausbildungsabschluss der Eltern hat einen signifi kanten Ein-
fl uss auf den Bildungspfad der Kinder.
 
Dabei erwarten wir, dass Personen, deren Eltern eine akademische Ausbildung 
absolviert haben, mit höherer Wahrscheinlichkeit einen rein akademischen als 
einen rein berufl ichen Bildungspfad einschlagen. Personen, deren Eltern einen 
berufl ichen oder keinen tertiären Bildungsabschluss aufweisen, haben eine hö-
here Wahrscheinlichkeit einen rein berufl ichen Bildungspfad einzuschlagen. Für 
gemischte Bildungspfade und damit die Kombination von berufl ichen und akade-
mischen Ausbildungsinhalten ist kein systematischer Zusammenhang zu einem 
bestimmten Ausbildungstyp elterlicher Bildung zu erwarten. Vielmehr dürft en 
diese in allen Gruppen vertreten sein. 

Gegenstand zahlreicher empirischer Studien ist zudem die Frage, ob sich der 
Einfl uss der mütterlichen Ausbildung vom Einfl uss der väterlichen Ausbildung 
unterscheidet (vgl. z.B. Björklund & Salvanes, 2010; Holmlund, Lindahl, & Plug, 
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2011)5. Die Ergebnisse dieser Studien sind jedoch sehr unterschiedlich hinsicht-
lich der Frage ob es überhaupt einen systematischen Unterschied gibt und falls ja 
ob sich dieser auf Söhne und Töchter in unterschiedlichem Masse auswirkt. Wir 
vermuten deshalb, dass es keinen systematischen Zusammenhang gibt. Die zweite 
zu testende Hypothese lautet entsprechend: 

Hypothese 2: Der Einfl uss des Ausbildungsabschlusses der Mutter unterscheidet 
sich nicht vom Einfl uss des Ausbildungsabschlusses des Vaters.

3.2 Sprachregion und Kohorteneff ekte

Die verschiedenen Sprachregionen der Schweiz weisen auch deutliche Unter-
schiede hinsichtlich der Bildungsmuster auf. So spielt die berufl iche Bildung in 
der Deutschschweiz eine erheblich grössere Rolle als in der Westschweiz.6 Somit 
ist zu erwarten, dass in der Deutschschweiz rein berufl iche Bildungspfade ver-
gleichsweise häufi ger und rein akademische Bildungspfade vergleichswese weni-
ger häufi g anzutreff en sind als in den anderen Sprachregionen. Da sowohl auf 
dem berufl ichen als auch auf dem akademischen Bildungszweig qualitativ hoch-
wertige Ausbildungsmöglichkeiten auf sekundärer und tertiärer Stufe angeboten 
werden, sind jedoch hinsichtlich der gemischten Bildungspfade keine Unterschie-
de zu erwarten. Die dritte Hypothese lautet wie folgt: 

Hypothese 3a: In der Deutschschweiz sind rein berufl iche Bildungspfade ver-
gleichsweise häufi ger und rein akademische Bildungspfade vergleichsweise weni-
ger häufi g anzutreff en als in anderen Regionen der Schweiz. 

Hypothese 3b: Betreff end den gemischten Bildungspfaden bestehen keine syste-
matischen regionalen Unterschiede. 

Aufgrund der jüngeren Bildungsreformen Berufsmaturität (BMS) sowie der Ein-
führung der Passerelle ,Berufsmaturität – Universitäre Hochschulen’ sind zudem 
Kohorteneff ekte zu erwarten. Die Berufsmaturität wurde 1993 eingeführt und 

5 Es gilt zu beachten, dass sich diverse Literaturstränge mit dem Einfluss der mütterli-
chen im Vergleich zur väterlichen Ausbildung beschäftigen. Aufgrund des begrenzten 
Platzes fokussieren wir im vorliegenden Beitrag auf Studien aus der ökonomischen Li-
teratur. 

6 Siehe dazu SKBF 2014.
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kann in sechs verschiedenen Richtungen abgeschlossen werden, wobei allerdings 
die Grundlagenfächer aller Richtungen dieselben sind (BBT, 2012, S. 3). Mit einer 
Berufsmaturität können die Jugendlichen ihre Erfahrungen auf dem Arbeitsmarkt 
mit vertieft en Kenntnissen im Beruf ergänzen und somit die Attraktivität ihrer 
Fähigkeiten auf dem Arbeitsmarkt deutlich steigern. Zudem erlaubt ihnen ein 
erfolgreicher Abschluss der Berufsmaturität eine Fachhochschule zu besuchen. 
Mit dem Ziel der Förderung der Durchlässigkeit des schweizerischen Bildungs-
systems sowie der Flexibilisierung zwischen berufl ichen und akademischen Bil-
dungsgängen wurde 2005 zudem die Passerelle Berufsmaturität eingeführt: Den 
Absolventen der Berufsmaturität steht seit 2005 off en eine Ergänzungsprüfung 
abzuschliessen, um auf alle schweizerischen Universitäten und Eidgenössischen 
Technischen Hochschulen zugelassen zu werden (Grob et al., 2007). Die vierte zu 
testende Hypothese lautet deshalb wie folgt: 

Hypothese 4: Personen mit gemischten Bildungspfaden sind in jüngeren Kohor-
ten stärker vertreten als in älteren Kohorten.

4 Daten und empirisches Vorgehen

Im folgenden Kapitel beschreiben wir zunächst den Datensatz Mikrozensus Aus- 
und Weiterbildung 2011 (MZB, 2011), welchen wir für unsere empirische Ana-
lyse verwenden. In einem nächsten Schritt beschreiben wir das schweizerische 
Bildungssystem und erläutern, wie wir die Bildungspfade der zu untersuchenden 
Personen, sowie die Klassifi kation der Ausbildung ihrer Eltern defi nieren. Zum 
Schluss gehen wir kurz auf die Schätzmethode ein, die wir für die vorliegende 
Analyse verwenden.

4.1 Mikrozensus Aus- und Weiterbildung

Beim Mikrozensus Aus- und Weiterbildung 2011 handelt es sich um eine Stich-
probenerhebung des Bundesamtes für Statistik, die Bestandteil der Schweizer 
Volkszählung ist. Die Erhebung wurde mittels computergestützten telefonischen 
Interviews (CATI) durchgeführt. Befragt wurden Personen, die zwischen 15 und 
74 Jahren alt sind und ihren Hauptwohnsitz in der Schweiz haben. Die Erhebung 
ist repräsentativ und enthält Informationen zu mehr als 13‘000 Personen. Diese 
Informationen beinhalten – neben soziodemographischen Eckdaten zu Alter, Ge-
schlecht, berufl ichem Status, etc. – detaillierte Angaben bezüglich der Bildungs-
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laufb ahn. Hierzu werden für jede Person alle Ausbildungsschritte dokumentiert 
(Bildungsstufe, Bildungstyp und Abschlussjahr). Dadurch können komplette in-
dividuelle Ausbildungspfade rekonstruiert werden, was für unsere Studie wesent-
lich ist. 

Für unsere empirische Analyse fokussieren wir auf Personen, die eine Aus-
bildung auf tertiärer Stufe aufweisen und zwischen 25 und 65 Jahren alt sind. Es 
ist davon auszugehen, dass eine bedeutende Anzahl von Personen unter 25 Jahren 
ihren Bildungspfad noch nicht abgeschlossen hat (was durch die Daten ebenfalls 
bestätigt wird). Für Personen über 25 Jahren berücksichtigen wir zudem, ob sie 
sich in einer laufenden formellen Ausbildung auf tertiärer Stufe befi nden. Die 
obere Altersgrenze entspricht dem gesetzlichen Rentenalter für Männer im Jahr 
2014. Aufgrund der begrenzten Vergleichbarkeit werden zudem Personen mit ab-
geschlossener Fachmittelschule7 und Lehrerausbildung aus unserer Analyse aus-
geschlossen. Wir erhalten daraus eine Stichprobe mit 2322 Personen, für die wir 
Angaben zu allen für uns relevanten Variablen haben. 

4.2 Defi nition Bildungspfade 

Grundsätzlich ist das schweizerische Bildungssystem auf die Kombination von 
ausschliesslich berufl ichen oder ausschliesslich akademischen Ausbildungen aus-
gerichtet.8 Rein berufl iche Bildungspfade umfassen eine berufl iche Grundbildung 
sowie anschliessend den Abschluss einer Fachhochschule, Fachschule, eidgenös-
sischen Berufsprüfung oder höheren Fachprüfung. Somit stehen auf tertiärer be-
rufl icher Stufe eine Vielzahl an Bildungsmöglichkeiten zur Verfügung, die den 
Arbeitskräft en die Qualifi kationen zur Ausübung anspruchsvollerer und verant-
wortungsvollerer Berufstätigkeiten vermitteln (SKBF, 2010, S. 244). Die tertiäre 
berufl iche Ausbildung dient damit der Spezialisierung und der Kaderausbildung 
von Berufsleuten (Schweizerischer Bildungsserver, 2014). Das entscheidende Zu-

7 Fachmittelschulen bieten auf Sekundarstufe II eine dreijährige Vollzeitausbildung an. 
Zum Einen vermittelt diese eine vertiefte Allgemeinbildung; zum Anderen bieten sie 
berufsbezogene Fächer an, die auf die Berufsfelder soziale Arbeit, angewandte Psycho-
logie und Pädagogik, Kommunikation und Information, Musik und Theater, sowie 
Gestaltung und Kunst vorbereiten. Fachmittelschulen bieten Zugang zu bestimmten 
höheren Fachschulen. Mit zusätzlicher ergänzender Allgemeinbildung erlauben sie zu-
dem Zugang zu pädagogischen Hochschulstudiengängen, mit Fachmaturitätszeugnis 
Zugang zu bestimmten Fachhochschulgängen (SKBF 2006, S. 107).

8 Die folgenden Angaben basieren auf SKBF 2006, 2010, 2014, EDK, 1995, dem Schweize-
rischen Bildungsserver 2011 (www.educa.ch) und Hoeckel et al. 2009. 
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lassungskriterium zu den genannten tertiären berufl ichen Ausbildungen stellt die 
berufl iche Grundbildung dar, wobei für Fachhochschulen zusätzlich eine eidge-
nössische Berufsmaturität erforderlich ist.

Rein akademische Bildungspfade umfassen eine gymnasiale Maturität sowie 
anschliessend den Abschluss einer Universitären Hochschule oder der Eidgenös-
sisch Technischen Hochschulen (ETH). Der Eintritt in die Maturitätsschule ist 
abhängig von Erfahrungsnoten, Empfehlung der Lehrperson und bestandener 
Aufnahmeprüfung, wobei nicht alle Zulassungskriterien in allen Kantonen zur 
Anwendung kommen. Akademische Bildung auf Sekundarstufe II, d.h. die gym-
nasiale Maturität, vermittelt eine ausgewogene, breit gefächerte und kohärente 
Ausbildung, die nicht berufl ich oder fachspezifi sch ist, und bereitet auf den Ein-
tritt in Universitäre, Pädagogische und Eidgenössische Technische Hochschulen 
vor. Akademische Bildung auf der tertiären Stufe, an einer Universitären oder 
einer Eidgenössischen Technischen Hochschule, vermittelt eine wissenschaft s-
zentrierte Ausbildung und beinhaltet vorwiegend Grundlagenforschung. 

Neben diesen rein akademische bzw. rein berufl iche Ausbildungen umfas-
senden Bildungspfaden sind aufgrund der Durchlässigkeit des schweizerischen 
Bildungssystems jedoch auch Kombinationen von akademischen und berufl ichen 
Ausbildungen möglich. Wir bezeichnen Bildungspfade, die sowohl akademische 
als auch berufl iche Ausbildungen umfassen, als gemischte Bildungspfade. Auf der 
einen Seite sind Personen mit gymnasialer Maturität zu den berufl ichen tertiä-
ren Ausbildungen zugelassen, sofern diese Personen ein gewisses Mass an beruf-
licher Praxis vorweisen. Auf der anderen Seite haben Personen, die die Berufs-
maturität und die Ergänzungsprüfung Passerelle ,Berufsmaturität - universitäre 
Hochschule’ absolviert haben, sowie Personen mit einem Bachelorabschluss einer 
Fachhochschule bei entsprechender Eignung einen grundsätzlichen Zugang zu 
allen universitären Hochschulen. In der vorliegenden Arbeit werden dabei alle 
Bildungspfade, die irgendwann einen Wechsel zwischen den beiden Bildungs-
zweigen umfassen, unter den gemischten Bildungspfaden zusammengefasst. In-
wiefern der Zeitpunkt des Wechsels (vor oder nach der tertiären Ausbildung) re-
levant ist, kann im Rahmen der vorliegenden Studie nicht beantwortet werden, 
da die Fallzahlen hierfür zu gering sind. Personen, die im Laufe ihrer Ausbildung 
mehrmals zwischen dem berufl ichen und akademischen Bildungszweig wech-
seln, werden nicht berücksichtigt – wobei dies in der Schweiz (im Gegensatz zu 
Deutschland) kaum beobachtet wird (Bellmann & Stephani, 2012; Hillmert & Ja-
cob, 2003, S. 320; Pilz, 2009). 

In Abbildung 2 sind die Häufi gkeiten der verschiedenen Bildungspfade abge-
bildet. Wie zu erwarten war, bilden Bildungspfade mit rein berufl ichen, bzw. rein 
akademischen Ausbildungsinhalten die Mehrheit. So weisen 48% der Personen 
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mit tertiärem Abschluss einen rein berufl ichen und 34% der Personen mit tertiä-
rem Abschluss einen rein akademischen Bildungspfad auf. Allerdings sind auch 
gemischte Bildungspfade keine Seltenheit. So kombinieren 18% aller Personen in 
unserer Stichprobe berufl iche und akademische Ausbildungen.9

Abbildung 2  Verteilung rein akademische, rein berufl iche und gemischte Bildungspfade 
in der Schweiz. Quelle: Eigene Berechnung, basierend auf MZB 2011.

4.3 Defi nition Ausbildungsabschluss Eltern 
und der weiteren verwendeten Variablen

In Bezug auf den Ausbildungsabschluss der Eltern enthält der Datensatz Informa-
tionen zur höchsten abgeschlossenen Ausbildung (nicht aber zum Bildungspfad). 
Daraus bilden wir eine Variable (Ausbildung Eltern), die drei Kategorien auf-
weist: In der ersten Kategorie sind Personen, deren Eltern keinen tertiären Aus-
bildungsabschluss aufweisen (kein tertiärer Abschluss). In der zweiten Kategorie 
sind Personen, deren Eltern keinen akademischen, mindestens ein Elternteil aber 
einen berufl ichen Bildungsabschluss auf tertiärer Stufe aufweist (berufl icher ter-

9 Drei von vier Personen mit gemischtem Pfad starten mit akademischer Bildung, d.h. 
mit einer Maturität, und wechseln dann in den beruflichen Zweig. Ebenso findet der 
Wechsel vom akademischen zum beruflichen, bzw. vom beruflichen zum akademi-
schen Zweig bei drei von vier Personen mit gemischtem Pfad direkt nach der Sekundar-
stufe II statt.
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tiärer Abschluss). In der dritten Kategorie sind Personen, von denen mindestens 
ein Elternteil einen akademischen Abschluss aufweist (akademischer tertiärer Ab-
schluss). Aufgrund der bisherigen empirischen Erkenntnisse zu den Einfl üssen 
der Ausbildung der Eltern unterscheiden wir in einem zweiten Schritt zwischen 
der Ausbildung des Vaters und der Ausbildung der Mutter um zu analysieren, ob 
diese auch für unsere Fragestellung unterschiedliche Eff ekte aufweisen. Dazu ge-
nerieren wir zwei Variablen (Ausbildung Mutter/Vater), welche je drei Kategorien 
enthalten. In der ersten Kategorie der Variable Ausbildung Mutter sind Personen, 
deren Mutter keinen tertiären Ausbildungsabschluss aufweist (Mutter kein tertiä-
rer Abschluss). In der zweiten Kategorie sind Personen, deren Mutter einen beruf-
lichen Abschluss auf tertiärer Stufe hat (Mutter berufl icher tertiärer Abschluss). 
Die dritte Kategorie beinhaltet Personen, welche eine Mutter mit akademischem 
Abschluss auf tertiärer Stufe haben (Mutter akademischer tertiärer Abschluss). In 
Analogie dazu wird die Variable Ausbildung Vater gebildet.

In allen Schätzungen fügen wir zudem Kontrollvariablen für die Sprachregion 
(Linguistische Region) und für die Alterskohorte (Kohorte) ein. Bezüglich Sprach-
region unterscheiden wir zwischen Deutsch, Französisch, Italienisch und Rätoro-
manisch (Deutsch, Französisch, Italienisch, Rätoromanisch).10 Bezüglich Alters-
kohorten bilden wir Altersgruppen im Abstand von jeweils fünf Jahren. Personen 
zwischen 60 und 64 Jahren sind in der ersten Kohorte (1. Kohorte), Personen zwi-
schen 55 und 59 Jahren in der zweiten Kohorte (2. Kohorte), Personen zwischen 
50 und 54 Jahren in der dritten Kohorte (3. Kohorte), etc. Tabelle 1 beschreibt 
die Stichprobe bezüglich rein berufl icher, rein akademischer und gemischter Bil-
dungspfade. 

10 MZB 2011 weist bilinguale Regionen nicht aus. Die Kategorisierung wiederspiegelt jene 
Sprache, die von der Mehrheit der Bevölkerung in einer Region gesprochen wird.
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Tabelle 1  Beschreibung der Stichprobe. Quelle: Eigene Berechnung, basierend auf MZB 
2011.

Rein 
berufl ich 
(N=1023)

Rein aka-
demisch 
(N=816)

Gemischt 
(N=483)

Variable Anteile   Anteile   Anteile
Tertiäre Ausbildung der Mutter

Keine 95.31% 74.02% 82.40%
Berufl iche, keine akademische 2.93% 6.74% 5.38%
Akademische 1.76% 19.24% 12.22%

Tertiäre Ausbildung des Vaters
Keine 76.93% 50.37% 60.04%
Berufl iche, keine akademische 15.93% 12.38% 15.53%
Akademische 7.14% 37.25% 24.43%

Kohorte
64-60 11.73% 8.82% 6.21%
59-55 9.29% 7.48% 6.63%
54-50 13.78% 8.70% 9.94%
49-45 14.86% 12.99% 14.91%
44-40 15.74% 16.55% 15.94%
39-35 12.81% 12.50% 15.53%
34-30 12.41% 16.91% 15.73%
29-25 9.38% 16.05% 15.11%

Linguistische Region
Deutsch 69.79% 47.79% 45.76%
Französisch 23.95% 43.63% 49.69%
Italiensch 6.16% 8.46% 4.55%
Rätoromanisch 0.10% 0.12% 0.00%
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4.4 Empirische Schätzmethode

In einem ersten Schritt analysieren wir den Einfl uss des Ausbildungsabschlusses 
der Eltern auf den Bildungspfad und testen Hypothesen H1 und H2. Da mit dem 
berufl ichen, akademischen und gemischten Bildungspfad drei verschiedene Al-
ternativen zur Verfügung stehen, verwenden wir eine multinomiale logistische 
Regression.11 Mit diesem Verfahren lässt sich die Wahrscheinlichkeit, einen be-
stimmten Bildungspfad in Abhängigkeit des Ausbildungsabschlusses der Eltern 
zu wählen, analysieren. Die zu erklärende Variable ist also der Bildungspfad 
(berufl ich, akademisch oder gemischt). Als interessierende erklärende Variab-
len fügen wir in der ersten Schätzspezifi kation die Variable Ausbildung Eltern 
(zur Überprüfung von H1) und in der zweiten Schätzspezifi kation die zwei Va-
riablen Ausbildung Vater/Mutter (zur Überprüfung von H2) ein.12 Zur besseren 
Verständlichkeit der Resultate berechnen wir jeweils die erwartete Wahrschein-
lichkeit einen bestimmten Bildungspfad einzuschlagen in Abhängigkeit des Aus-
bildungsabschlusses der Eltern.

In einem zweiten Schritt analysieren wir regionale Unterschiede und Kohor-
teneff ekte hinsichtlich der relativen Häufi gkeit verschiedener Bildungspfade um 
Hypothesen H3 und H4 zu testen. Dazu präsentieren wir entsprechende deskrip-
tive Statistiken.

11  Die entsprechende Gleichung für die multinomiale logistische Regression ist Folgende:

 Yi ist der Bildungspfad des Kindes, wobei j=1 den rein beruflichen, j=2 den rein aka-
demischen und j=3 den gemischten Pfad repräsentieren. xi enthält entweder die grobe 
oder die verfeinerte Variable für Ausbildung der Eltern, sowie Kontrollvariablen für 
linguistische Region und Kohorte.

12 Die erste Schätzung mit der erklärenden Variable Bildung Eltern zeigt den Effekt der 
beiden Elternteile als Paar. Die zweite Schätzung mit den zwei erklärenden Variable 
Bildung Vater/Mutter zeigt den Effekt der beiden Elternteile als Einzelpersonen.
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5 Empirische Befunde

5.1 Familiäre Faktoren

Den theoretischen Überlegungen folgend vermuten wir, dass der Ausbildungsab-
schluss der Eltern einen bedeutenden Einfl uss auf den Bildungspfad der Kinder 
ausübt (H1). Die Resultate der multinomialen logistischen Regression bestäti-
gen den signifi kanten Zusammenhang zwischen dem Ausbildungsabschluss der 
Eltern und dem Bildungspfad.13 In Abbildung 3 sind die verschiedenen Wahr-
scheinlichkeiten einer Person, einen bestimmten Bildungspfad zu wählen, in Ab-
hängigkeit des Ausbildungsabschlusses der Eltern dargestellt. 

Abbildung 3  Erwartete Wahrscheinlichkeit einen bestimmten Bildungspfad einzuschla-
gen, in Abhängigkeit der Ausbildung der Eltern. Quelle: Eigene Berech-
nung, basierend auf MZB 2011.

Die Quadrate zeigen die erwartete Wahrscheinlichkeit, einen rein berufl ichen Bil-
dungspfad einzuschlagen. Personen mit Eltern ohne Ausbildung auf tertiärer Stu-
fe haben eine Wahrscheinlichkeit von über 50%, diesen rein berufl ichen Weg ein-
zuschlagen. Diese Wahrscheinlichkeit ist rund 10% tiefer, wenn die Eltern einen 
berufl ichen Abschluss auf tertiärer Stufe besitzen. Personen mit akademischen 

13 Die Resultate der multinomialen logistischen Regression können auf Anfrage bei den 
Autoren angefordert werden.
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Eltern haben die tiefste Wahrscheinlichkeit, einen rein berufl ichen Bildungspfad 
einzuschlagen; diese liegt bei 17%. 

Die Kreise zeigen die erwartete Wahrscheinlichkeit, einen rein akademischen 
Bildungspfad einzuschlagen. Personen, deren Eltern keinen Abschluss auf tertiä-
rer Stufe haben, folgen diesem Bildungspfad mit einer Wahrscheinlichkeit von 
27%. Haben die Eltern einen berufl ichen tertiären Abschluss, liegt sie bei 32%. 
Personen mit akademischen Eltern weisen die höchste Wahrscheinlichkeit aus, 
diesen rein akademischen Bildungspfad zu wählen: Sie liegt bei 59%. 

Die Dreiecke zeigen die erwartete Wahrscheinlichkeit, einen gemischten Bil-
dungspfad zu haben. Personen mit Eltern ohne Abschluss wählen einen gemisch-
ten Bildungspfad mit einer erwarteten Wahrscheinlichkeit von 19%. Haben die 
Eltern einen berufl ichen Abschluss, liegt diese bei 23%. Bei Personen mit akade-
mischen Eltern beträgt sie 24%. Die Resultate zeigen somit, dass es keinen syste-
matischen Zusammenhang zwischen einem bestimmten Typ eines Ausbildungs-
abschlusses der Eltern und gemischten Bildungspfaden der Kinder gibt. 

In einem nächsten Schritt analysieren wir, ob sich der Einfl uss des Ausbil-
dungsabschlusses der Eltern zwischen Mutter und Vater unterscheidet. Unsere 
Hypothese lautet, dass sich der Einfl uss des Ausbildungsabschlusses der Mutter 
nicht vom Einfl uss der Ausbildungsabschlusses des Vaters unterscheidet (H2), 
was durch die Resultate der multinomialen logistischen Regression bestätigt 
wird. Die Wahrscheinlichkeiten einen bestimmten Bildungspfad zu wählen sind 
in Abbildung 4a und Abbildung 4b dargestellt.14

14 Die Resultate der multinomialen logistischen Regression können auf Anfrage bei den 
Autoren angefordert werden.
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Abbildung 4a  Erwartete Wahrscheinlichkeit einen bestimmten Bildungspfad einzu-
schlagen, in Abhängigkeit der Ausbildung der Mutter. Quelle: Eigene Be-
rechnung, basierend auf MZB 2011.

Abbildung 4b  Erwartete Wahrscheinlichkeit einen bestimmten Bildungspfad einzu-
schlagen, in Abhängigkeit der Ausbildung des Vaters. Quelle: Eigene Be-
rechnung, basierend auf MZB 2011.
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Die Quadrate zeigen erneut die Wahrscheinlichkeit, dass eine Person einen rein 
berufl ichen Bildungspfad einschlägt. In Abbildung 4a ist diese in Abhängigkeit 
der Ausbildung der Mutter wiedergegeben, in Abbildung 4b in Abhängigkeit der 
Ausbildung des Vaters. Unabhängig vom Geschlecht des Elternteils ist sie am 
höchsten, wenn der Vater oder die Mutter keine tertiäre Ausbildung aufweisen. 
Die erwartete Wahrscheinlichkeit ist ebenfalls relativ hoch für Kinder, deren 
Mütter bzw. Väter einen berufl ichen tertiären Abschluss besitzen und ist am ge-
ringsten für Kinder, deren Mütter bzw. Väter einen akademischen Abschluss auf-
weisen. Somit bestätigt diese separate Betrachtungsweise die bereits in Abbildung 
3 aufgezeigten Zusammenhänge für den Ausbildungsabschluss der Eltern und 
den Bildungspfad der Kinder. 

Die Kreise zeigen die Wahrscheinlichkeiten, dass sich eine Person für einen 
rein akademischen Bildungspfad entscheidet, wiederum separat für die Ausbil-
dung der Mutter und die Ausbildung des Vaters. Wiederum bestätigen sich die 
bereits für den Ausbildungsabschluss der Eltern gefundenen Zusammenhänge: 
Personen, deren Mutter bzw. Vater einen akademischen Abschluss besitzen, ha-
ben die höchste Wahrscheinlichkeit einen rein akademischen Bildungspfad ein-
zuschlagen. 

Die Dreiecke zeigen die Wahrscheinlichkeiten, dass eine Person einen ge-
mischten Bildungspfad einschlägt. Unabhängig vom Geschlecht und vom Bil-
dungsstand der Eltern liegt diese zwischen 21% und 26% und variiert somit kaum. 

Zusammenfassend zeigen die Resultate also, dass der Ausbildungsabschluss 
der Eltern einen signifi kanten Einfl uss auf den Bildungspfad der Kinder hat: Per-
sonen, deren Eltern keine tertiäre Ausbildung haben, schlagen mit höherer Wahr-
scheinlichkeit einen rein berufl ichen Bildungspfad ein; Personen, deren Eltern 
ein Studium an einer Universität oder an einer ETH absolviert haben, schlagen 
mit höherer Wahrscheinlichkeit einen akademischen Weg ein. Hinsichtlich ge-
mischter Bildungspfade sind keine systematischen Unterschiede in Abhängigkeit 
des Ausbildungsabschlusses der Eltern erkennbar. Die separaten Schätzungen für 
den Einfl uss der Ausbildung der Mutter und der Ausbildung des Vaters bestäti-
gen diese Ergebnisse und zeigen, dass der Einfl uss der Mutter und des Vaters sich 
kaum unterscheidet. 

5.2 Sprachregion und Kohorteneff ekte

In einem nächsten Schritt analysieren wir regionale Unterschiede in der Vertei-
lung der Bildungspfade. Wie erwarten, dass in der Deutschschweiz rein beruf-
liche Bildungspfade vergleichsweise häufi ger und rein akademische Bildungspfa-
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de vergleichsweise weniger häufi g anzutreff en sind als in anderen Regionen der 
Schweiz, betreff end gemischter Bildungspfade aber keine systematischen Unter-
schiede bestehen (H3). Unsere deskriptiven Analysen bestätigen die Hypothese 
nur teilweise, da wir auch hinsichtlich der gemischten Bildungspfade systemati-
sche Unterschiede fi nden.

Abbildung 5 zeigt die Verteilung der rein berufl ichen, der rein akademischen 
und der gemischten Bildungspfade innerhalb der Sprachregionen Deutsch, Fran-
zösisch und Italienisch.15 Während in der Deutschschweiz über 50% der Indivi-
duen mit tertiärer Ausbildung einen rein berufl ichen Bildungspfad aufweisen, 
sind dies in der französischsprachigen Schweiz lediglich 32%. Demgegenüber 
hat die französischsprachige Schweiz einen höheren Anteil an Personen mit rein 
akademischem Abschluss: Dieser beträgt über 40% in den französischsprachigen 
Schweiz; während in der deutschsprachigen Schweiz nur 30% diesem Bildungs-
pfad folgen. In der italientischsprachigen Schweiz beträgt sowohl der Anteil von 
Personen mit akademischer als auch berufl icher Bildung 40%. Interessant ist 
nun aber der Befund, dass die relative Häufi gkeit gemischter Bildungspfade in 
der französischsprachigen Schweiz systematisch höher ist als in den anderen Re-
gionen: Über 25% weisen einen Bildungspfad auf, der akademische mit beruf-
licher Bildung kombiniert. Die Werte in der italienisch- und der deutschsprachi-
gen Schweiz betragen rund 15%. Dabei sind gemischte Bildungspfade, die einen 
Wechsel nach einer akademischen Ausbildung auf Sekundarstufe II umfassen, 
am häufi gsten. Somit gibt es in der französischsprachigen Schweiz einen bedeu-
tenden Anteil von Personen, die nach einer ersten akademischen Ausbildung 
auf den berufl ichen Bildungszweig wechseln. Ob dieser Wechsel aufgrund einer 
Neuorientierung oder einer Kombination komplementärer Ausbildungsinhalte 
geschieht, kann im Rahmen der vorliegenden Studie nicht beantwortet werden.

15  Personen, die Rätoromanisch sprechen, wurden aufgrund der Fallzahl ausgeschlossen.
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Abbildung 5  Verteilung rein akademische, rein berufl iche und gemischte Bildungspfade 
bezüglich Sprachregionen. Quelle: Eigene Berechnung, basierend auf MZB 
2011.

In einem letzten Schritt analysieren wir Kohorteneff ekte. Aufgrund der jüngeren 
bildungspolitischen Reformen Berufsmaturität und Passerelle erwarten wir, dass 
berufl iche und akademische Abschlüsse auf tertiärer Stufe vor allem jüngere Ko-
horten betreff en (H4). Aufgrund der Tatsache, dass wir in dieser Analyse auf An-
teile fokussieren, haben wir – im Gegensatz zu den vorangehenden Schätzungen – 
in dieser Analyse auch Personen mit der höchsten Ausbildung auf Sekundarstufe 
II einbezogen. Die empirischen Befunde dazu sind in Abbildung 6 dargestellt und 
bestätigen unsere Hypothese. Abbildung 6 zeigt, wie viele Personen innerhalb 
einer Kohorte einen rein akademischen, rein berufl ichen oder gemischten Bil-
dungspfad auf tertiärer Stufe haben, relativ zu allen Personen mit Ausbildung auf 
Sekundarstufe II und auf tertiärer Stufe. In der Kohorte der 60- bis 64-Jährigen 
haben demnach 12% einen berufl ichen, 6% einen akademischen und 2% einen 
gemischten Bildungspfad auf tertiärer Stufe. Die restlichen 80% haben einen Ab-
schluss auf Sekundarstufe II. 
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Abbildung 6  Relative Anteile rein akademischer, rein berufl icher und gemischter Bil-
dungspfade innerhalb der Alterskohorten. Quelle: Eigene Berechnung, ba-
sierend auf MZB 2011.

Erstens fällt auf, dass ganz grundsätzlich der Anteil von tertiären Abschlüssen 
zugenommen hat, d.h. dass der Anteil rein berufl icher, rein akademischer und 
gemischter Bildungspfade in jüngeren Kohorten deutlich höher ist als in älteren 
Kohorten. Im Gegensatz dazu hat der Anteil von Personen, deren höchster Bil-
dungsabschluss ein Bildungsabschluss auf Sekundarstufe II ist, abgenommen. 
Zweitens zeigen die Anteile rein berufl icher, rein akademischer und gemischter 
Bildungspfade innerhalb der tertiären Stufe, dass gemischte Bildungspfade an 
Bedeutung gewonnen haben, hat sich ihr Anteil in den jüngeren Kohorten doch 
mehr als verdoppelt. Dieses Resultat deutet darauf hin, dass die Durchlässigkeit 
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des schweizerischen Bildungssystems jüngst tatsächlich erhöht wurde und auch 
entsprechend genutzt wird. 

6 Diskussion und Valorisierung

In der vorliegenden Studie haben wir die Determinanten verschiedener Typen 
von Bildungspfaden analysiert. Dabei haben wir zwischen rein berufl ichen, rein 
akademischen und gemischten Bildungspfaden unterschieden und den Zusam-
menhang zum Ausbildungsabschluss der Eltern, regionalen und zeitlichen Fak-
toren analysiert.

Unsere Resultate zeigen, dass zwischen dem Ausbildungsabschluss der Eltern 
und dem gewählten Bildungspfad ein systematischer Zusammenhang besteht. 
Kinder von Eltern mit einer akademischen Ausbildung wählen mit erhöhter 
Wahrscheinlichkeit ebenfalls einen rein akademischen Bildungspfad. Kinder 
von Eltern mit einer berufl ichen Ausbildung wählen demgegenüber mit erhöhter 
Wahrscheinlichkeit einen rein berufl ichen Bildungspfad. Interessanterweise fi n-
det man für gemischte Bildungspfade keinen systematischen Zusammenhang zu 
einem bestimmten elterlichen Ausbildungstyp. Dies spricht ebenfalls dafür, dass 
gemischte Bildungspfade aufgrund der Attraktivität verschiedene Ausbildungs-
typen zu kombinieren gewählt werden und weniger um ursprünglich eingeschla-
gene falsche Bildungsentscheidungen zu korrigieren. 

Hinsichtlich der regionalen Verteilung zeigt sich einerseits die zu erwartende 
stärkere Bedeutung von berufl ichen Bildungspfaden in der Deutschschweiz und 
akademischen Bildungspfaden in der französischsprachigen Schweiz.16 Interes-
santerweise sind darüber hinaus gemischte Bildungspfade in der französisch-
sprachigen Schweiz deutlich häufi ger vertreten als in den anderen Regionen. Wir 
vermuten, dass in der französischsprachigen Schweiz akademische Ausbildung 
nach wie vor eine hohe soziale Reputation geniesst und der Arbeitsmarkt aber je 
länger je stärker auch berufl iche Ausbildungen bzw. Kombinationen von beruf-
lichen und akademischen Ausbildungsinhalten nachfragt. 

Schliesslich ist der Anteil von gemischten Bildungspfaden über die Kohorten 
(und in allen Regionen) angestiegen. Dies deutet darauf hin, dass die jüngeren Bil-
dungsreformen, mit dem Ziel die Durchlässigkeit des schweizerischen Bildungs-
systems zu erhöhen, möglicherweise bereits greifen. 

16 In der italienischsprachigen Schweiz gibt es dagegen hinsichtlich dieser beiden Bil-
dungspfade kaum Unterschiede.
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In einem nächsten Schritt wäre es interessant weitere Determinanten (wie z.B. 
den Zeitpunkt der Selektion) zu analysieren. Allerdings wären für die Identifi -
kation kausaler Eff ekte Paneldaten nötig, welche die Jahre der Ausbildungsent-
scheidungen umfassen. Solche Daten sind für die Schweiz derzeit leider (noch) 
nicht verfügbar. Damit könnte beispielsweise auch die potentielle Endogenität der 
analysierten Einfl ussfaktoren besser berücksichtigt werden. Diese Limitationen 
müssen bei der Ableitung politischer Implikationen berücksichtigt werden. 

Basierend auf den Ergebnissen dieser Studie und unter Berücksichtigung frü-
herer Studien, die die Wettbewerbsfähigkeit gemischter Bildungspfade stützen 
(Tuor & Backes-Gellner, 2010 und Backes-Gellner et al., 2010) erachten wir die 
Erhaltung bzw. Förderung der Durchlässigkeit des schweizerischen Bildungssys-
tems als wichtigste politische Implikation, die wir im Hinblick auf die Determi-
nanten verschiedener Bildungspfade ableiten können. So sollen sinnvolle Kom-
binationen von akademischen und berufl ichen Ausbildungsinhalten dadurch 
ermöglicht werden, dass entsprechend ausreichende Übertrittmöglichkeiten zwi-
schen den beiden Bildungszweigen bestehen. 
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Horizontale und vertikale Mobilität 
in Berufsverläufen vom Jugendalter 
bis zum 49. Lebensjahr

Ergebnisse einer Längsschnittstudie

Claudia Schellenberg, Nicolas Schmaeh, Kurt Häfeli 
& Achim Hättich

Zusammenfassung

Vorliegende Studie hatte zum Ziel aufzuzeigen, wie Laufb ahnen von der ersten 
berufl ichen Entscheidung bis zum 49. Lebensjahr verlaufen. Dabei wurde zum 
einen die horizontale und die vertikale Mobilität untersucht und zum anderen 
danach gefragt, welche Merkmale der Person und des Umfeldes sich auf den 
späteren Berufsstatus auswirken. Datenbasis bildet die Zürcher Längsschnitt-
studie „Von der Schulzeit bis zum mittleren Erwachsenenalter“, welche die Le-
bensspanne vom 15. bis zum 49. Altersjahr umfasst. Unsere Ergebnisse zeigen, 
dass berufl iche Mobilität bis in die Lebensmitte zwar vorkommt, jedoch in 
einem eingeschränkteren Ausmass als oft  angenommen wird. Berufl iche Ver-
änderungen fi nden zum einen oft  im gleichen Berufsfeld statt und treten zum 
anderen oft  in jüngeren Jahren auf: Mit zunehmendem Alter werden Wech-
sel seltener und die berufl iche Kontinuität nimmt über den Laufb ahnverlauf 
noch zu. Laufb ahnmuster im Sinne von „upward career mobility“ kommen 
bei den Männern häufi ger vor als bei den Frauen. Positive Einfl üsse für den 
späteren Berufserfolg sind kontinuierliche Aus- und Weiterbildung, keine lang 
dauernden Unterbrüche in der Berufslaufb ahn (z.B. wegen Mutterschaft ) und 
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auch gewisse Persönlichkeitseigenschaft en wie die Instrumentalität („Durch-
setzungkraft “). 

Abstract

Th e aim of the present study was to demonstrate the course of careers from the 
fi rst occupational decision to the 49th year of life. 1) horizontal and vertical 
mobility were analysed; 2) the characteristics of the person and of the environ-
ment that might infl uence vertical mobility (especially professional advance-
ment) were focused. Th e data base is the Zurich Longitudinal Study “From 
School to Middle Adulthood“ which covers the span of life from the 15th to the 
49th year of life. Our results show that occupational mobility up to the middle 
years may occur, however in a more restricted dimension than it is oft en as-
sumed. Occupational changes frequently take place in the same occupational 
fi eld and they oft en happen in younger years. With advancing age changes be-
come more seldom and the occupational continuity increases. Career patterns 
in the meaning of „upward career mobility“ occur more oft en with men than 
with women. Positive infl uences on the later occuptional success are a contin-
uous training and a continuous education, occupational activity and a higher 
occupational status already at the beginning of the career. Considering these 
factors of infl uence, implications for the practice (e.g. careers guidance for 
women) can be won. Th e current career course plays a comparatively clearly 
stronger part for the occupational success than factors of the adolescence, such 
as personality („Big Five“) or social background. 

Résumé

L’objectif de l’étude présente, c’était de démontrer les parcours professionnels à 
partir de la première orientation professionnelle jusqu’à la 49ème année. D’un 
côté, l’enjeu était l’analyse de la mobilité horizontale et verticale, de l’autre côté, 
c’était de savoir quels caractéristiques de la personne et de l’environnement 
infl uencent le statut professionnel ultérieur. Notre base de données est l’étude 
longitudinale de Zurich « De la scolarité jusqu’au milieu de l’âge adulte »
comprenant la période entre la 15ème et la 49ème année. Nos résultats mettent 
en évidence qu’une mobilité professionnelle existe jusqu’au milieu de vie, mais 
que cela arrive beaucoup moins souvent qu’on le admet généralement. D’un 
côté, des changements professionnels ont souvent lieu au sein d’un secteur 
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d’activité, de l’autre côté, ils ont souvent lieu à un âge moins avancé : Avec 
l’âge, il y a de moins en moins de changement et la continuité professionnelle 
augmente pendant le parcours professionnel. Des schémas de carrières dans le 
sens de « upward career mobility » sont plus fréquents chez les hommes que 
chez les femmes. La continuité de la formation initiale et continue, le manque 
d’interruptions longues pendant le parcours professionnel (p. ex. à cause de 
maternité) et aussi certains traits de personnalité comme l’instrumentalité 
(« volontarisme ») sont des infl uences positives sur le succès professionnel.

1 Einleitung

Statistiken und Studien liefern Indizien für zunehmend diskontinuierlich ver-
laufende Berufslaufb ahnen, welche von vielen Berufswechseln durchzogen sind. 
Die berufl iche Mobilität hat zugenommen, insbesondere der Wechsel zwischen 
verschiedenen Arbeitspensen (Vollzeit, Teilzeit) und Organisationen/Betrieben 
(Biemann, Zacher & Feldmann, 2012). Berufs- und Tätigkeitswechsel sind of mit 
einem berufl ichen Aufstieg verknüpft , und solche Karrieremuster werden am 
häufi gsten identifi ziert. Berufswechsel kommen gemäss Bundesamt für Statistik 
(2012) vor allem zu Beginn der Laufb ahn vor und nehmen mit dem Alter stark 
ab; später werden Stellenwechsel innerhalb des Unternehmens häufi ger (interne 
Rotationsquote). 

Es ist eine komplexe Angelegenheit, den Verlauf von Karrieren zu beschrei-
ben (Huang & Sverke, 2006). In der Literatur fi ndet man verschiedene Ansätze 
dafür: Super (1957) erstellt eine Laufb ahntypologie und teilt Laufb ahnen in „kon-
ventionelle“, „stabile“, „instabile“ und „multiple trial“ (Wechsel in verschiedenen 
Lebensbereichen) Muster ein. Bei Laufb ahnen von Frauen gibt es weitere Karrie-
remuster, welche insbesondere durch die Beteiligung an Hausarbeit und Familie 
zustande kommen (z.B. „Double-Track“: Zeitliches Engagement in Beruf und Fa-
milie, „interrupted“: Unterbruch der Berufstätigkeit). Huang und Sverke (2006) 
beschreiben Laufb ahnen anhand von drei Mustern: gemäss der (gesellschaft li-
chen) Erwartung („orderly“ vs. „disorderly“), gemäss der Richtung („vertical“ vs. 
„horizontal“) und gemäss der Stabilität („stable“ vs. „changing“). Biemann und 
Kollegen (2012) unterscheiden ferner zwischen Mustern, welche die Beteiligung 
am Arbeitsmarkt betreff en („full-time“ vs. „part-time“; „organization-hired“ vs. 
„self-employed“, „mobility across fi rms“). 

Oft  haben stabil und aufwärtsgerichtet verlaufende Laufb ahnen („upward mo-
bility“), verglichen mit diskontinuierlichen Karrieren, positive Konsequenzen für 
das Individuum (Huang & Sverke, 2007). Aber es gibt auch Studien, welche insta-
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bile Verläufe weniger negativ beschreiben: Baruch (2003) berichtet darüber, dass 
in heutigen Laufb ahnen das „linear career model“, bei welchem Karriere durch 
das Erreichen von statushöheren Positionen defi niert wird, abgelöst werden soll 
von dem „multi-directional career model“, welches den Berufserfolg breiter fasst: 
„People moved around diff erent functions within the organization on their way 
up“ (Baruch, 2003, S. 63). Instabile Karriereverläufe, welche von Berufswechseln, 
von Wechseln des Arbeitspensums oder gar von Phasen der Arbeitslosigkeit 
durchzogen sind, kommen bei den über 45-Jährigen gemäss Sweet (2007) häufi -
ger vor. Gründe für die diskontinuierlichen Verläufe können sein, dass in ein ganz 
anderes Berufsfeld gewechselt wird, für welches vorgängig neue Ausbildungen 
absolviert werden müssen, oder dass der Arbeitgeber gewechselt wird, der neue 
bessere Arbeitsbedingungen verspricht. Ein weiterer Grund für Berufswechsel ist, 
dass sich Personen im Berufsfeld, in welchem in der bisherigen Laufb ahn Kom-
petenzen erworben wurden, selbständig machen (z.B. eine Firma gründen). Die 
eben beschriebenen Diskontinuitäten können für die Karriere gut sein, wenn sie 
kontinuierlich im Sinne von berufl ichem Aufstieg verlaufen („upward career mo-
bility“, Singh & Verma, 2003). Es werden in der Literatur aber auch viele negative 
Beispiele beschrieben: Der kumulative Eff ekt von instabilen Laufb ahnen kann 
negative Konsequenzen für verschiedene Lebensbereiche haben, wie zum Beispiel 
eine angespannte fi nanzielle Situation, negative Zukunft svorstellungen („unsta-
ble end-of-career path“, He, Colantonio, & Marshall, 2006), Depression/Burnout 
oder körperliche Beschwerden (Fournier, Zimmermann & Gauthier, 2011). 

Verschiedene Modelle befassen sich mit der Frage, welche Faktoren Karriere-
verläufe beeinfl ussen. In manchen Studien wird dabei der Laufb ahnerfolg über 
die Berufslaufb ahn untersucht, also die Aspekte der vertikalen Mobilität (Ng, 
Eby, Sorensen & Feldmann, 2005). Am häufi gsten untersucht dabei werden Alter, 
Geschlecht, erreichtes Ausbildungsniveau und Berufsfeld (Beatty & Fothergill, 
2007; OECD, 2006; Vosko, 2006). Zudem haben soziodemographische Faktoren 
(familiäre Herkunft ), Humankapitel (gemachte Arbeitserfahrungen), Persön-
lichkeitseigenschaft en (Big Five, Instrumentalität und Expressivität) und organi-
sationale Faktoren (z.B. Unterstützung am Arbeitsplatz) einen Einfl uss auf die 
vertikale Mobilität in Berufslaufb ahnen (vgl. Ng et al., 2005; Roberts et al., 2007). 
Als Kriterium für vertikale Mobilität wird oft mals der objektiv messbare Kar-
riereerfolg verwendet, welcher sich anhand des erreichten Berufsstatus ermitteln 
lässt. Weitere Masse für den erreichten Berufserfolg sind die Zufriedenheit mit 
der berufl ichen Situation („subjektiver“ Erfolg) oder auch die Erfolgsmasse sei-
tens der Organisation oder des Betriebes (Baruch, 2004; Ng et al., 2007). Männer 
erreichen höhere berufl iche Positionen als Frauen. In der Schweiz – wie in vielen 
industrialisierten Ländern der westlichen Hemisphäre – fi nden wir nämlich trotz 
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formaler Gleichstellung im Bildungsbereich und in anderen Bereichen seit vielen 
Jahrzehnten eine frappante horizontale und vertikale Geschlechtersegregation 
in der nachobligatorischen Ausbildung und in den Berufspositionen (Charles & 
Bradley, 2009; Häfeli, 1983; Leemann & Keck, 2005; NFP 60, 2014).

John L. Hollands Th eorie zur Passung von Persönlichkeit und Berufstätigkeit 
ist einer der bekanntesten Ansätze zur Erklärung von Laufb ahnverläufen und den 
Zusammenhängen von Faktoren der Jugendzeit und des Berufsverlaufes. Holland 
(1996) postuliert, dass die Berufswahl als ein Ausdruck der Persönlichkeit – sei es 
im Sinne von Fähigkeiten, Selbstkonzept oder berufl ichen Interessen – verstan-
den werden kann. Er ist der einzige Autor, welcher die Persönlichkeit und die be-
rufl iche Tätigkeit anhand derselben Dimensionen auf eine kommensurable Weise 
beschreibt. Hogan und Blake (1999) sagen über diese Einmaligkeit von Hollands 
Th eorie: „While other psychologists were arguing about the relative importance of 
personality or environments, Holland gave us a model of personality in environ-
ments“ (S.52). Nach Holland kann die Kontinuität der berufl ichen Entwicklung 
auf zwei Ebenen untersucht werden: Zum einen können Berufslaufb ahnen unter 
der Perspektive von Berufsverwandtschaft en betrachtet werden. Kontinuierliche 
Verläufe sind aus diesem Blickwinkel solche, bei welchen kein bzw. wenig Wech-
sel in psychologisch nicht verwandte Berufsfelder stattfi ndet. Zum anderen ist 
nach der Th eorie von Holland zu erwarten, dass Kontinuität bzw. Diskontinuität 
von Berufsverläufen insbesondere auch durch die Passung der Persönlichkeit zur 
Berufstätigkeit erklärt werden kann. Liegen zum Beispiel Wechsel in psycholo-
gisch nicht verwandte Berufsfelder vor, vermag die Persönlichkeit diesen Verlauf 
vielleicht dadurch zu erklären, dass die Passung zwischen dem ursprünglichen 
Beruf und der Persönlichkeit schlecht ist. 

Es gibt insgesamt nur wenige Studien, welche sich mit den Karriereverläu-
fen und deren Determinanten über einen längeren Zeitabschnitt befassen. Dazu 
braucht es Längsschnittstudien, welche die Berufslaufb ahn anhand verschiede-
ner Messzeitpunkte verfolgen. Spezielle Beachtung hat der Übergang von der 
Schule in das Erwerbsleben gefunden und damit die Phase von der Adoleszenz 
bis ins frühe Erwachsenenalter (Fouad & Bynner, 2008; Schoon & Silbereisen, 
2008). Lücken zeigen sich bei der weiteren berufl ichen Entwicklung im mittle-
ren Erwachsenenalter. Whiston und Keller (2004) betonen zudem, dass es Längs-
schnittstudien braucht, welche verschiedene Faktoren aus der Jugendzeit erheben 
und deren Einfl üsse auf den weiteren Karriereverlauf untersuchen. Beispielhaft  
sind hier etwa die kalifornischen IHD-Studien über einen sehr langen Zeitraum 
(Judge et al., 1999) oder die breit angelegten britischen Längsschnittstudien (z.B. 
Cheng & Furnham, 2012).
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2 Fragestellungen

Kontinuität und Diskontinuität in der Berufslaufb ahn sind wichtige Dimensio-
nen, um Laufb ahnverläufe beschreiben zu können. Diskontinuierliche – instabile 
– Laufb ahnen können negative Auswirkungen auf den Laufb ahnerfolg und die 
Zufriedenheit und die Gesundheit haben. Wechsel können aber auch zu positi-
ven Veränderungen in der berufl ichen Laufb ahn und dem berufl ichen Aufstieg 
führen („upward career mobility“). Es gibt nur wenig Studien, welche anhand von 
Längsschnittdaten aufzeigen, wie berufl iche Mobilität bei Laufb ahnen bis zum 
50. Lebensjahr auft ritt. 

Die vorliegende Studie beschäft igt sich mit der Frage, wie sich berufl iche Mo-
bilität bis in die Lebensmitte darstellt. Es sollen einerseits berufl iche Verläufe in 
Bezug auf ihre horizontale und vertikale Mobilität beschrieben werden, und an-
dererseits soll nach Prädiktoren für berufl iche Verläufe – im Speziellen die auf-
wärtsgerichtete Mobilität – gesucht werden. Horizontale Mobilität wird hier nach 
dem Person-Umwelt-Modell von Holland untersucht. Kontinuität bedeutet dabei 
„staying in the same job or moving among jobs that belong to the same occupa-
tional category“ (Holland, 1996, S. 397). Zum anderen befassen wir uns mit der 
Kontinuität bzw. Diskontinuität im Sinne von berufl ichen Aufstiegen. Vinken-
burg & Weber (2012, S. 603) stellen fest, „it is clear that the norm against which 
most career patterns are held is upward mobility“. 

Instabile Karrieren mit Diskontinuitäten wie Unterbrüche, Arbeitslosigkeit 
und Berufswechsel in Berufe mit tieferem Berufsstatus und tieferem Lohn kön-
nen negative Folgen haben. Diese wirken sich auf die fi nanzielle, persönliche und 
gesundheitliche Situation aus und sind bei den 50-jährigen Männern und Frauen 
nicht selten (Sweet, 2007). Es soll hier untersucht werden, anhand welcher Prä-
diktoren vertikale Mobilität im Sinne von berufl ichem Erfolg vorhergesagt wer-
den kann. Fragestellungen sind, ob sich der erreichte Berufsstatus – als Merkmal 
für den berufl ichen Erfolg – aus Merkmalen der Jugendzeit (z.B. Persönlichkeit) 
und aus Laufb ahnmerkmalen (wie z.B. Unterbrüche, absolvierte Ausbildungen) 
vorhersagen lässt. Insbesondere interessieren uns hier auch die Laufb ahnen von 
Frauen, verglichen mit denjenigen von Männern. 

Wir interessieren uns für folgende Bereiche:

1) Wir verfolgen die horizontale Mobilität über den zeitlichen Verlauf und unter-
suchen dabei Veränderungen des Tätigkeitsinhaltes nach der Berufstypologie 
nach Holland. Wir vermuten, dass trotz aktueller Statistiken (Flückiger & Falter, 
2004; Bundesamt für Statistik, 2012), welche von einer Vielzahl von Berufswech-
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seln berichten („den Lebensberuf gibt es nicht mehr“), Berufswechsel oft  im sel-
ben psychologischen Berufsfeld stattfi nden (Holland, 1996; Schellenberg, 2008). 
In der Dienstleistungsbranche sind gemäss Bundesamt für Statistik (2012) die 
meisten Wechsel zu beobachten, während die Bereitschaft  für Stellenwechsel in 
den Branchen Landwirtschaft , öff entliche Verwaltung, Erziehung und Unterricht 
am niedrigsten ist. Bei knapp der Hälft e der Wechsler führen Stellenwechsel zu 
einer Lohnerhöhung von mindestens 10 Prozent und sind mit berufl ichem Auf-
stieg verknüpft  (Bundesamt für Statistik, 2012). 

2a) Hinsichtlich vertikaler Mobilität vermuten wir, dass Berufswechsel aufgrund 
von Wechseln in statushöhere Positionen v.a. bei Männern über den Laufb ahn-
verlauf zunehmen. In der Literatur ist belegt, dass in vielen Bereichen (Beruf, 
Arbeitsmarkt) Geschlechtsunterschiede bestehen (NFP 60, 2014). Gemäss Singh 
und Verma (2003) kommt die „Upward career mobility“ bei den Männern häu-
fi ger in Laufb ahnen mit Vollzeit-Tätigkeiten vor. Männer arbeiten öft er Vollzeit, 
und ihre Karrieren sind von weniger Diskontinuitäten wegen Unterbrüchen für 
Kinder/Hausarbeit durchzogen als diejenigen der Frauen. Wir vermuten, dass 
Frauen von mehr Unterbrüchen in der Laufb ahn wegen Hausarbeit und Familie 
berichten als Männer. „Downward mobility“ wird bei Frauen mehr vorkommen 
als bei Männern (vgl. Huang & Sverke, 2007).

2b) Wir vermuten, dass Faktoren des bisherigen Bildungsverlaufes (erreichtes Aus-
bildungsniveau, Anzahl Unterbrüche in der Laufb ahn) einen Einfl uss auf die Auf-
wärtsmobilität – im Sinne von erreichtem Berufsstatus – haben. Kontinuierliches 
Arbeiten ohne Diskontinuitäten, wie Unterbrüche für Hausarbeit und Kinderbe-
treuung, sowie Weiterbildung sind dabei förderlich für den späteren Berufserfolg 
(Buchmann, Kriesi, Pfeifer & Sacchi, 2002).

2c) Weiter vermuten wir, dass Persönlichkeitseigenschaft en und soziale Merkma-
le, wie die Herkunft sschicht, für den späteren erreichten Berufsstatus signifi kant 
sind. Eine der wichtigsten und am besten untersuchten Faktoren betrifft   die Rolle 
der Herkunft sfamilie für den Karriereverlauf: Dabei sind das Ausbildungsniveau 
der Eltern sowie der Erziehungsstil von Bedeutung (Becker, 2013; Neuenschwan-
der et al., 2012; Schulenberg, Vondracek & Crouter, 1984). Roberts und Kollegen 
(2007) sowie Ng et al. (2005) zeigen in ihren Metaanalysen, dass die Intelligenz 
und auch Persönlichkeitsdimensionen wie Extraversion, Neurotizismus oder Ge-
wissenhaft igkeit eine prädiktive Rolle für den berufl ichen Erfolg spielen. Weiter 
steht die Persönlichkeitsdimension Instrumentalität (Durchsetzungskraft ) mit 
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dem Anstreben und Erreichen einer späteren Führungsposition in einem signi-
fi kanten Zusammenhang (Powell & Butterfi eld, 2013; Th arenou, 2001).

3 Methoden

3.1 Stichprobe

Datenbasis bildet die Zürcher Längsschnittstudie „Von der Schulzeit bis zum 
mittleren Erwachsenenalter“ (kurz: ZLSE). Bei der ZLSE handelt es sich um eine 
begleitende Längsschnittstudie, die bisher zehn Erhebungen (B1 bis B10) umfasst 
(Schallberger & Spiess Huldi, 2001; Schmaeh, Hättich, Häfeli & Schellenberg, 
2013a). Abbildung 1 enthält das Studiendesign der ZLSE und zeigt die verschiede-
nen Erhebungszeitpunkte vom 15. bis zum 49. Lebensjahr1. Für die Basiserhebung 
wurden zufällig Klassen ausgewählt, deren Personen sich bei der Erstmessung 
1978 im letzten Schuljahr befanden. Der Grossteil von ihnen ist also im Jahr 1963 
geboren. Bei der Erstbefragung nahmen 2357 Untersuchungspersonen teil. 1706 
aus der deutsch- und 651 aus der französischsprachigen Schweiz (Phase 1). In der 
Folge wurden aus ökonomischen Gründen für die weiteren Erhebungswellen, 
mit einer Ausnahme, nur noch die Teilnehmenden aus der deutschsprachigen 
Schweiz kontaktiert. Bei der zehnten und bisher letzten Befragung (B10) im Jahr 
2012 wurden die Angaben zur berufl ichen und ausserberufl ichen Entwicklung 
vom 36. bis zum 49. Altersjahr aktualisiert. Dank einer hohen Rücklaufquote von 
76% bei der letzten Befragung umfasst das Sample 485 Personen und repräsentiert 
die ursprünglich aus sechs Deutschschweizer Kantonen stammende Stichprobe 
sehr gut (Schmaeh, Hättich, Häfeli & Schellenberg, 2013a). Die aktuelle Studie 
wurde von der Hochschule für Heilpädagogik (HfH) und der Universität Basel, 
mit fi nanzieller Unterstützung vom Staatssekretariat für Bildung, Forschung und 
Innovation (SBFI), durchgeführt.

1 Im Frühling 2015 erfolgt die nächste Datenerhebun g (B11): Dann sind die Personen 
51/52 Jahre alt.
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Abbildung 1 Studiendesign der Zürcher-Längsschnittstudie.

3.2 Instrumente und Dimensionen

Berufsstatus
In der Welle B10 wurde die berufl iche Tätigkeit mittels eines „Life-Graphs“ er-
fasst, welcher die Art der Tätigkeit, Position, Anstellungsgrades und des Beginns 
sowie des Endes berufl icher Tätigkeiten mittels Textvariablen erfasste. Diese An-
gaben wurden in ISEI08 umgerechnet („International Socio-Economic Index of 
Occupational Status“). Es handelt sich hier um ein international standardisiertes 
Instrument, bei dem die Berufstätigkeiten nach ihrem gesellschaft lichen Ansehen 
eingeteilt werden (Ganzeboom & Treimann, 1996). Der niedrigste Wert des Index 
beträgt 11.01 (z.B. Farmer, Fischer oder Jäger), der höchste 88.96 (Richter). Zum 
genaueren Vorgehen siehe Hättich, Häfeli, Schellenberg und Schmaeh (2014). Zur 
Beschreibung von Karrieremustern wurden drei Gruppen gebildet: Gruppen mit 
tiefem (10 bis 40.14), mittlerem (40.15 bis 59.10) und hohem Berufsstatus (59.11 
bis 89). 

Berufsfelder
Zur Kategorisierung der Berufe nach dem Berufstyp von Holland wurde das 
Berufsregister des EXPLORIX Berufswahlinstrumentes verwendet, welches für 
Schweizer Verhältnisse entwickelt wurde (Jörin, Stoll, Bergmann & Eder, 2003; 
Jörin Fux, Stoll, Bergmann & Eder, 2013). Die Berufsangaben stammen neben den 
Angaben aus dem „Life-Graph“ mit 49 Jahren, aus früheren Erhebungen (mit 19 
und 36 Jahren). Durch diese Vorgehensweise können Erinnerungseff ekte, welche 
bei retrospektiver Aufzählung der Laufb ahn entstehen können, beachtet werden. 
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Die Berufe mit 49 Jahren wurden nach dem neusten Register (Jörin Fux, Stoll, 
Bergmann & Eder, 2013) codiert, die Berufsetappen mit 19 und 36 Jahren nach 
dem Register 20022. 

Unterbrüche
Aufgrund des „Life Graph“ erfolgte die Bildung der Variable „Unterbruch“ für 
jede Episode, wenn es einen Unterbruch in der berufl ichen Tätigkeit gab. Die hier 
verwendeten Kategorien lauten wie folgt: Unterbrechung Hausfrau/Familie: Be-
rücksichtigt, wenn jemand ausschliesslich und explizit Haus- und Familienarbeit 
angab. Unterbrechung Aus- und Weiterbildung: Hier werden Vollzeit-Aus- und 
Weiterbildungen, die mit der vorherigen Tätigkeit nichts zu tun haben oder erst 
längere Zeit nach dieser begonnen wurden, erfasst (auch diskontinuierliche Aus- 
und Weiterbildungen genannt). 

Ausbildungsniveau
Die Angaben zur höchsten abgeschlossenen Ausbildung wurden dem Fragebogen 
zum berufl ichen Werdegang aus dem letzten Messzeitpunkt (mit 49 Jahren) ent-
nommen. Der grösste Teil der Befragten hat als höchste Ausbildung eine Berufs-
lehre abgeschlossen (66% der Frauen und 54% der Männer), gefolgt von höherer 
Berufsausbildung (Berufsprüfung, höhere Fachprüfung, Technikerschulen, u.a.) 
(23% der Männer, 6% der Frauen). Die Frauen sind vergleichsweise mit 11% häu-
fi ger bei der Lehrpersonenausbildung (oder Matur) anzutreff en (gegenüber 3% 
der Männer).

Herkunft sschicht
Wurde gebildet aus Bildungsniveau und berufl icher Position des Vaters (oder der 
alleinerziehenden Mutter) gemäss Angaben der Jugendlichen mit 15 Jahren.

Persönlichkeit
Zur Messung der Persönlichkeit wurde im Alter von 15 und 19 Jahren die Kurz-
version mit 155 Adjektiven der Adjective Check List (ACL) von Gough und 
Heilbrun (1980) verwendet, aus welcher die Probanden die für sie zutreff enden 
Eigenschaft swörter ankreuzen konnten. Daraus wurden die Big Five Skalen ge-

2 Es wurden also zur Kategorisierung der Berufe zu den Messzeitpunkten mit 19, 36 und 
49 Jahren unterschiedliche Varianten des Explorix-Registers verwendet. Daraus kann 
das Problem entstehen, dass einzelne Berufe, je nach Register, anders codiert sind. An-
dererseits ermöglicht das jeweils zeitnähere Register die Berücksichtigung des Einflus-
ses der momentanen Bedingungen des Arbeitsmarkts, der wirtschaftlichen Lage und 
der gesellschaftlichen Situation.
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bildet (vgl. Schmaeh et al., 2013b): Extraversion: 15 Items (Beispiel-Adjektive sind: 
gesellig, impulsiv), Gewissenhaft igkeit: 11 Items (z.B. ablenkbar, fl eissig), Neurot-
izismus: 10 Items (z.B. ängstlich, empfi ndlich), Verträglichkeit: 22 Items (z.B. auf-
richtig, hilfsbereit), Off enheit: 5 Items (z.B. geistreich, künstlerisch). Die internen 
Konsistenzen erwiesen sich als gut (zwischen .67 und .79). Die Persönlichkeits-
dimensionen Instrumentalität (Beispiel-Items sind die Adjektive aktiv, stabil, 
kämpferisch, schnell) und Expressivität (z.B. mitfühlend, warmherzig, verständ-
nisvoll) wurden ebenfalls aus der ACL gebildet und als Alternative zu den Big 
Five ins Strukturgleichungsmodell einbezogen (Cronbach-Alpha liegt zwischen 
.63 und .65); sie gehen auf Konzepte von Parsons und Bales (1955) zurück, welche 
später von Spence und Helmreich (1978) als „Maskulinität“ und „Femininität“ 
bezeichnet wurden.

Intelligenz
Im Rahmen der Intelligenzmessung im Jugendalter (mit 15 und 19 Jahren) wur-
den u.a. folgende kognitiven Fähigkeiten erfasst: Verbale Intelligenz, logisches 
Denkvermögen und fi gurale Intelligenz (Intelligenz-Struktur-Test/IST-70, Am-
thauer, 1973; Berufseignungstest, Schmale & Schmidtke, 1967). Die internen 
Konsistenzen erwiesen sich als gut (zwischen .79. und .90). Für die vorliegende 
Analyse wurden die Skalen zusammengefasst, und es wurde ein Gesamt-Intelli-
genzwert bestimmt.

3.3 Auswertungsmethoden

Gerechnet wurde, neben Kreuztabellen und der deskriptiven Darstellung von Be-
rufsverläufen, ein Strukturgleichungsmodell (SEM). Als SEM wurde eine Pfad-
analyse gerechnet, welche gleichzeitig mehrere abhängige Variablen berücksich-
tigt. Zur Berechnung der SEM wurde die Mplus Version 7.1 (Muthén & Muthén, 
2014) eingesetzt. Das Modell wurde vor dem Hintergrund psychologischer Lauf-
bahntheorien entwickelt, wonach das psychologische Umfeld die Persönlichkeit 
mitformt, welche wiederum für das individuelle Verhalten bestimmend ist und 
sich dadurch auf den Berufsstatus auswirkt. 

Bei den Strukturgleichungsmodellen wurde eine multiple Schätzung der 
Missings vorgenommen. Mplus führt eine multiple Imputation fehlender Daten 
durch. 37 Fälle mussten dabei ausgeschlossen werden.
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4 Ergebnisse

In einem ersten Ergebnisteil werden berufl iche Verläufe vom Ausbildungsberuf 
bis zum 49. Lebensjahr beschrieben (Kap. 4.1). Zum einen betrifft   dies den Wech-
sel von Tätigkeitsfeldern („horizontale Mobilität“) und die Veränderungen im 
Sinne von berufl ichen Auf- oder Abstiegen („vertikale Mobilität“). Der zweite Teil 
(Kap. 4.2) befasst sich mit Modellen, welche sich mit der Vorhersage von späterem 
Berufserfolg – oft  als Folge von „upward career mobility“ – befasst. 

4.1 Beschreibung von berufl ichen Verläufen 
vom 15. bis zum 49. Lebensjahr

Horizontale Mobilität
Für die Untersuchung der horizontalen Mobilität liefert die Passungstheorie von 
John L. Holland mit ihren sechs RIASEC-Typen eine geeignete Grundlage (Hol-
land, 1996). Er beschreibt darin die berufl ichen Interessen/Persönlichkeit und die 
berufl iche Umwelt anhand von sechs Typen: 1) „realistic“ (handwerklich-tech-
nisch) mit Berufen in Handwerk und Landwirtschaft , 2) „investigative“ (unter-
suchend-forschend) mit Berufen in Wissenschaft  und Forschung, 3) „artistic“ 
(künstlerisch-kreativ) mit Berufen in Kunst und Musik, 4) „social“ (erziehend-
pfl egend) mit Berufen an Schulen und im Gesundheitswesen, 5) „enterprising“ 
(führend-verkaufend) mit Berufen in Management und Verkauf, 6) „conventio-
nal“ (ordnend-verwaltend) mit Berufen im kaufmännischen Bereich. Laut der 
Th eorie von Holland ergibt sich für jede Person eine passende Umwelt mit Beru-
fen, welche mit seinen oder ihren Fähigkeiten und Interessen zusammenpassen. 
Unter Kontinuität in der berufl ichen Entwicklung versteht Holland das Verblei-
ben im gleichen Beruf oder aber das Wechseln in einen Beruf der gleichen beruf-
lichen Umwelt. 

Um die berufl iche Kontinuität bzw. Diskontinuität zu untersuchen, wurden 
zwei 6 x 6 Kreuztabellen zu drei Messzeitpunkten (im Alter von 19, 36 und 49 
Jahren) gerechnet. In Tabelle 1 werden die Zusammenhänge der Berufstypen 
zwischen 19 und 36 Jahren aufgezeigt. Anhand der Hauptdiagonalen (der Kreuz-
tabelle) kann eruiert werden, wie viel Prozent der Untersuchungspersonen dem 
Berufstyp über die untersuchte Zeitspanne treu geblieben sind (= PU-Wert. Be-
deutung: Prozentuale Übereinstimmung). Dies geschieht durch die Summation 
der Werte in der Hauptdiagonale. Dieses PU-Mass kann jedoch nicht als allei-
niges Mass zur Beschreibung des Zusammenhangs verwendet werden, weshalb 
Cohens κ (kappa) als Mass dazu genommen wurde. Dieses gibt über die (zufalls-
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korrigierte) Stärke des Zusammenhangs der Werte in der Hauptdiagonalen der 
Kreuztabelle Auskunft  (Wirtz & Caspar, 2002, S. 55) 3. 

Ein Vergleich der beiden Messzeitpunkte zeigt, dass 52% der Personen (vgl. das 
Total der % der Diagonalen) mit 36 Jahren noch im selben Berufstyp tätig sind wie 
vor 17 Jahren. Das Kappa (κ) liegt bei .40 und deutet damit auf einen mittelstar-
ken („moderaten“) Zusammenhang hin. Am kontinuierlichsten sind dabei die er-
ziehenden-pfl egerischen S-Berufe (70%), gefolgt von untersuchend-forschenden 
I-Berufen (67%), führend-verkaufenden E-Berufen (56%) und ordnend-verwal-
tenden C-Berufen (55%). 

Die häufi gsten Berufswechsel zwischen 19 und 36 Jahren fi nden in unterneh-
merische E-Berufe statt und zwar aus den Berufsfeldern Künstlerisch A (32%), 
Verwaltend C (30%) und Handwerklich R (28%). Von allen Personen wechseln 
rund 22% in einen unternehmerischen E-Beruf (Total % Spalte „E-Beruf mit 36 
Jahren“) und 12% in einen konventionellen C-Beruf im Alter von 36 Jahren.

Ein Vergleich der Geschlechter zeigt, dass die oben besprochenen Berufs-
laufb ahnen beim handwerklich-technischen R-Berufstyp (Typ „Verbleib“ und 
„Wechsel zu E oder C“) hauptsächlich bei den Männern vorkommen und die 
kontinuierlichen sozialen S-Berufslaufb ahnen und ordnend-verwaltenden C-Be-
rufslaufb ahnen hauptsächlich bei den Frauen. Weitere Berechnungen zeigen, dass 
zwischen 19 und 36 Jahren Frauen über alle Berufsumwelten hinweg häufi ger im 
gleichen Berufstyp bleiben (rund 60%), während Männer diskontinuierlichere 
Verläufe aufweisen (47% bleiben im gleichen Berufstyp).

3 Dabei gilt, dass κ von > 0.75 als Indikator für sehr gute Übereinstimmung, κ zwischen 
den Werten 0.6 und 0.75 als gute, κ zwischen 0.4 und 0.6 als moderate, κ zwischen 0.2 
und 0.4 als faire und κ zwischen 0.0 und 0.2 als geringe Übereinstimmung angesehen 
werden kann (Fleiss & Cohen, 1973).
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Tabelle 1 Vergleich Berufstyp mit 19 und 36 Jahren (N=432).

Berufstyp 
mit 19 Jahren

Berufstyp mit 36 Jahren
R I A S E C N total

R   N
      Zeilenprozente
 Total

94
45%
22%

6
3%
1%

5
2%
1%

15
7%
4%

58
28%
13%

29
14%
7%

207
100%
48%

I   N
      Zeilenprozente
 Total

1
7%
0.2%

10
67%
2%

1
7%
0.2%

1
7%
0.2%

2
13%
1%

15
100%
4%

A   N
      Zeilenprozente
 Total

2
9%
1%

10
46%
2%

2
9%
1%

7
32%
2%

1
5%
2%

22
100%
5%

S    N
      Zeilenprozente
 Total

6
8%
1%

1
1%
0.2%

2
3%
1%

52
70%
12%

5
7%
1%

9
12%
2%

75
100%
17%

E    N
      Zeilenprozente
  Total

3
12%
1%

4
16%
1%

14
56%
3%

4
16%
1%

25
100%
6%

C    N
      Zeilenprozente
 Total

6
7%
1%

2
2%
1%

6
7%
1%

26
30%
6%

48
55%
11%

88
100%
21%

    N total
    % 

109
25%

14
3%

22
5%

80
19%

111
26%

93
22%

432
100%

Wie viele Wechsel des Berufstyps kommen zu einem späteren Zeitpunkt in der 
Berufslaufb ahn vor, nämlich zwischen 36 und 49 Jahren? Tabelle 2 zeigt, dass die 
Kontinuität grösser geworden ist und 61% (Total Prozente der Diagonalen) dem 
Berufstyp treu bleiben. Das Kappa (κ) ist ebenfalls höher und liegt bei .50. Die 
einzige Ausnahme bildet hier der Berufstyp I. Mit 29% verbleiben relativ wenige 
Personen, welche mit 36 Jahren in diesem Feld gearbeitet haben, in einem unter-
suchend-forschenden Beruf. In diesem Bereich kommen ebenso häufi ge Wechsel 
in einen unternehmerischen E-Beruf (29%) als auch in einen verwaltenden C-
Beruf (24%) vor. Dazu kommen weitere Wechsel in E-Berufe, etwa aus dem ver-
waltenden C- Bereich (29%) sowie aus handwerklichen (15%) und künstlerischen 
(14%) Berufen. Von allen Personen wechseln 14% in einen unternehmerischen E-
Beruf (Total % Spalte „E-Beruf mit 49 Jahren“) und 11% in einen konventionellen 
C-Beruf.
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Tabelle 2 Vergleich Berufstyp mit 36 und 49 Jahren (N=419).

Berufstyp 
mit 36 Jahren

Berufstyp mit 49 Jahren
R I A S E C N total

R  N
     Zeilenprozente
     Total

73
70%
17%

1
1%
0.2%

2
2%
1%

16
15%
4%

12
12%
3%

104
100%
25%

I   N
     Zeilenprozente
     Total

2
12%
1%

5
29%
1%

1
6%
0.2%

5
29%
1%

4
24%
1%

17
100%
4%

A   N
      Zeilenprozente
 Total

2
9.5%
1%

12
57%
3%

3
14%
1%

3
14%
1%

1
5%
0.2%

21
100%
5%

S   N
      Zeilenprozente
 Total

6
8%
1%

7
9%
2%

1
1%
0.2%

49
62%
12%

8
10%
2%

8
10%
2%

79
100%
19%

E   N
      Zeilenprozente
 Total

13
12%
3%

5
5%
1%

5
5%
1%

66
60%
16%

22
20%
5%

111
100%
27%

C   N
      Zeilenprozente
 Total

7
8%
2%

4
5%
1%

25
29%
6%

51
59%
12%

87
100%
21%

    N total
    %

103
25%

13
3%

18
4%

64
15%

123
29%

98
23%

419
100%

Wird wiederum nach Geschlecht unterschieden, zeigt sich ein ähnliches Bild wie 
zum vorherigen Messzeitpunkt. So verbleiben Frauen vor allem in erzieherisch-
pfl egenden und ordnend-verwaltenden Berufen, während Männer eine höhere 
Kontinuität in handwerklich-technischen R-Berufen aufweisen. Zusätzlich ver-
bleiben Männer zwischen 36 und 49 Männer in unternehmerischen E-Berufen 
Jahren. Dies führt dazu, dass Männer in dieser Zeitspanne insgesamt über einen 
höhere Kontinuität verfügen (67% der Männer bleiben im gleichen Berufsfeld, 
47% der Frauen).

Zusätzliche Berechnungen zur horizontalen Mobilität über die 30 Jahre hin-
weg (zwischen 19 und 49 Jahren) zeigen, dass 43% der Personen mit 49 Jahren 
noch im selben Berufstyp tätig sind wie mit 19 Jahren. Das Kappa (κ) liegt bei .26 
und deutet damit auf einen „fairen“ Zusammenhang hin. Am kontinuierlichsten 
sind dabei, wie zwischen 19 und 36 Jahren, die erziehenden-pfl egerischen S-Beru-
fe (51%), gefolgt von ordnend-verwaltenden C-Berufen (50%) und handwerklich-
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technischen R-Berufen (42%). Häufi ge Wechsel kommen zwischen den Berufsfel-
dern handwerklich-technische R-Berufe zu unternehmerischen E-Berufen (32%) 
vor, von ordnend-verwaltenden C-Berufen zu unternehmerischen E-Berufen 
(34%) sowie von handwerklich-technischen R-Berufen zu ordnend-verwaltenden 
C-Berufen (15%).

Vertikale Mobilität
In diesem Analyseschritt werden die vertikale Mobilität sowie der Verlauf der 
Arbeitsmarktbeteiligung (erwerbstätig vs. erwerbslos; Arten von Unterbrüchen) 
in der berufl ichen Laufb ahn im Abstand von 5 Jahren untersucht. Im Besonde-
ren interessieren hier auch Geschlechtsunterschiede, da sowohl im Bereich der 
Arbeitsmarktbeteiligung (z.B. Unterbrüche wegen Hausarbeit und Kinder) als 
auch beim Th ema berufl iche Aufstiege Frauen und Männer andere Karrierever-
läufe zeigen. 

Abbildung 2 zeigt die Karriereverläufe von Männern. Bis zum 19. Altersjahr 
befi nden sich 70% noch in einer Ausbildung, die anderen 30% sind bereits er-
werbstätig. Die meisten (80%) haben 5 Jahre später eine Arbeitsstelle angetreten, 
rund 40% in einem Beruf mit tiefem, rund 25% in einem Beruf mit mittlerem 
und 15% in einem Beruf mit hohem Status. Rund 15% befi nden sich noch in Aus-
bildung. Es zeigt sich weiter, dass über den Laufb ahnverlauf die Kategorie „hoher 
Berufsstatus“ zunimmt: Je länger man im Arbeitsleben steht, desto eher erfolgt 
eine Zunahme von Tätigkeiten mit hohem Prestige. Mit 39 Jahren sind fast 50% 
in einem Beruf tätig, der sich durch einen hohen Berufsstatus auszeichnet. Rund 
20% befi nden sich in einer Tätigkeit mit tiefem Berufsstatus.

Berufl iche Ausbildungen erfolgen meist bis vor dem 30. Lebensjahr. Nachher 
werden Aus- und Weiterbildungen seltener. Arbeitslosigkeit und Unterbrüche in 
der Erwerbstätigkeit (z.B. Hausarbeit/Familie, Krankheit u.a.) sind ganz selten. 
Mit 49 Jahren sind über 95% der Männer erwerbstätig. 
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Abbildung 2 Entwicklungsverlauf vom 16. bis zum 49. Lebensjahr für Männer.

Bei den Frauen sieht das Bild etwas anders aus (Abb. 3). Wie auch bei den Män-
nern, werden berufl iche Ausbildungen oft  bis vor dem 30. Lebensjahr absolviert. 
Zwischen dem 29. und bis 34. Lebensjahr ist bei rund 30% der Frauen ein Unter-
bruch wegen Familie und Hausarbeit festzustellen. Danach nimmt die Arbeits-
beteiligung bei den Frauen wieder (langsam) kontinuierlich zu. Im 49. Lebensjahr 
üben wieder über 90% der Frauen einen Beruf aus. Anders als bei den Männern, 
nimmt die Kategorie „hoher Berufsstatus“ über den Laufb ahnverlauf wenig zu. Es 
gibt zwar ab dem 34. Lebensjahr eine Zunahme von Berufen mit hohem Berufs-
status, jedoch auch bei den Berufen mit „mittlerem“ und „tiefem“ Berufsstatus 
(Hinweise für „downward mobility“).
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Abbildung 3 Entwicklungsverlauf vom 16. bis zum 49. Lebensjahr für Frauen.

4.2 Prädiktoren für die vertikale Mobilität: Laufbahnerfolg

In diesem Auswertungsschritt wurde die Situation im Jahr 2012 genauer analy-
siert: Welchen berufl ichen Status haben die Befragten im 49. Lebensjahr erreicht? 
Welche Einfl ussgrössen haben den berufl ichen Aufstieg begünstigt, welche wa-
ren im Gegenteil eher hinderlich? Die Datenlage der Zürcher-Längsschnittstudie 
erlaubt es, neben dem Karriereverlauf verschiedene mögliche Einfl üsse aus der 
Jugendzeit in die Analyse einzubeziehen. So kann auch der Frage nachgegangen 
werden, welche Rolle Merkmale aus der Jugendzeit für den späteren Berufserfolg 
spielen.

Um die Zusammenhänge zur abhängigen Variable „Berufsstatus mit 49 Jah-
ren“ zu analysieren und auch Zusammenhänge unter den sog. unabhängigen Va-



323Horizontale und vertikale Mobilität

riablen darzustellen, wurden Pfadanalysen gerechnet. Die Modellbildung erfolgte 
in verschiedenen Phasen: Als erstes wurden Prädiktoren zur Vorhersage des Be-
rufsstatus nach festgelegten Kriterien schrittweise ins Modell aufgenommen. In 
einem zweiten Schritt wurden die festgesetzten Beziehungen (d.h. die Pfadrich-
tung) auf ihre Angemessenheit an die Daten überprüft  und die Auswahl defi ni-
tiv bestimmt. Eine Prädiktorvariable wird dann ins Modell aufgenommen, wenn 
sie auf eine der beiden Statusvariablen (mit 19 oder 49 Jahren) oder auf bereits 
bestehende Statusprädiktoren einen Eff ekt (mit einem Regressionsgewicht von 
mindestens .1) aufweist. Eine einmal ins Modell aufgenommene Variable wird 
beibehalten, auch wenn ihre Einfl ussstärke durch den Beizug weiterer Variablen 
in einem nächsten Schritt geringer wird. 

Die Variablen wurden schrittweise ins Modell eingeführt, wobei die Reihenfol-
ge nach dem Grad der anzunehmenden Stärke des Einfl usses auf den Berufsstatus 
im 49. Lebensjahr bestimmt wurde. Zuerst wurde der Berufsstatus mit 19 Jahren 
als Prädiktor ins Modell aufgenommen, danach das Geschlecht, dann Faktoren 
des bisherigen berufl ichen Werdegangs (Ausbildungsniveau, Unterbrüche) und 
schliesslich Persönlichkeits- (Big Five und Intelligenz) und Umfeldmerkmale 
(Herkunft sschicht). Die Big Five erwiesen sich als nicht zufriedenstellende Prä-
diktoren für den Berufsstatus und wurden durch die Dimensionen Instrumen-
talität und Expressivität ersetzt. Das Modell konnte dadurch deutlich verbessert 
werden und führte zu einem guten Modellfi t (Chi2=20.42, df=15, P=0.1563, Chi2/
df=1.36, CFI=.99, RMSEA=0.028, pclose=1.000). 

In Abbildung 4 sind die Ergebnisse des Pfadmodelles ersichtlich. Der Berufs-
status mit 49 Jahren wird wie erwartet primär durch den bisherigen Karrierever-
lauf bestimmt: Am wichtigsten sind der frühere Berufsstatus mit 19 Jahren und 
das Ausbildungsniveau, gefolgt vom Unterbruch durch eine Familienphase, der 
sich negativ auswirkt, während ein Unterbruch durch Aus- oder Weiterbildung 
positiv ausfällt. 

Aus der Jugendzeit zeigen sich zwei Einfl ussgrössen, welche den Hypothesen 
entsprechen: Instrumentalität (oder Durchsetzungskraft ) und Intelligenz. Die In-
telligenz beeinfl usst nicht nur den berufl ichen Status mit 19 Jahren, sondern auch 
das weitere Aus- und Weiterbildungsverhalten positiv und schliesslich - etwas 
schwächer, aber immer noch signifi kant - den erreichten Berufsstatus mit 49 Jah-
ren. Der Einfl uss von Instrumentalität auf den erreichten Berufsstatus dagegen 
nimmt über den Laufb ahnverlauf zu und wird mit 49 Jahren signifi kant. Auf der 
anderen Seite fi ndet sich wie erwartet kein Einfl uss von Expressivität auf das er-
reichte Ausbildungsniveau und den Berufsstatus. 

Der soziodemographische Hintergrund wirkt sich indirekt auf den späteren 
Berufsstatus aus: Einfl üsse des Elternhauses (Herkunft sschicht) sind primär Prä-
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diktoren für den erreichten Berufsstatus mit 19 Jahren - und die Instrumentalität 
- und diese stehen mit dem Berufsstatus mit 49 Jahren im Zusammenhang. Ein 
direkter Einfl uss der Herkunft sschicht auf den Berufsstatus im mittleren Erwach-
senenalter kann dagegen nicht mehr nachgewiesen werden.

Das Geschlecht wirkt sich wie erwartet auf mehreren Ebenen des Karrierever-
laufes aus: Frauen weisen zwar zu Beginn der Berufslaufb ahn mit 19 Jahren einen 
höheren Berufsstatus auf als Männer. Sie unterbrechen aber ihre Karriere häufi ger 
aus familiären Pfl ichten. Dies hat für den späteren Berufsstatus negative Folgen. 
Ausserdem gibt es Geschlechtsunterschiede bei den Persönlichkeitsdimensionen 
„Expressivität“ und „Instrumentalität“ und dem erreichten Ausbildungsniveau. 
Männer erzielen bei den letzten beiden Merkmalen die höheren Werte. Und diese 
Dimensionen wiederum wirken sich auf den späteren Berufserfolg aus.

Abbildung 4 Pfadanalyse zur Vorhersage des Berufsstatus mit 49 Jahren 
(* p < 0.05, ** p < 0.01, *** p < 0.001; nur signifi kante Eff ekte aufgeführt). 

5 Diskussion

5.1 Interpretation der Ergebnisse

Die vorliegende Studie hatte zum Ziel aufzeigen, wie Laufb ahnen von der ersten 
berufl ichen Entscheidung bis zum 49. Lebensjahr verlaufen. Dabei wurden die 
horizontale und vertikale Mobilität beschrieben, und es wurde untersucht, welche 
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Merkmale der Person und des Umfeldes sich auf den späteren Berufserfolg aus-
wirken. Die wichtigsten Befunde werden im Folgenden zusammengefasst und im 
aktuellen Forschungskontext diskutiert:

Rund die Hälft e der Befragten ist nach 30 Berufsjahren noch im selben Berufs-
typ nach J. Holland (1996) tätig. In den Laufb ahnen der Männer gibt es (insb. bis 
zum 36. Lebensjahr) mehr horizontale Mobilität als in denjenigen der Frauen, 
was mit den häufi geren Wechseln in „führend-verkaufende Berufe“ zusammen-
hängt. Diese Befunde lassen, verglichen mit der Vorstellung von „Zickzack-Kar-
rieren“, auf kontinuierliche Berufsverläufe schliessen. Unsere Hypothese, dass 
Berufswechsel oft  im selben psychologischen Berufsfeld stattfi nden, kann bestä-
tigt werden und entspricht auch bisherigen Erkenntnissen aus der Literatur. Es 
gibt insgesamt wenige Studien, welche Laufb ahnverläufe aus der Perspektive von 
psychologischer Verwandtschaft  (wie die Berufstypologie nach Holland) unter-
suchen. Die Studien stammen vorwiegend aus den 70er Jahren und zeigen, dass 
sich berufl iche Laufb ahnen relativ stabil in derselben RIASEC-Berufskategorie 
bewegen. Je nach Studie wird von rund 50 bis 78 Prozent der untersuchten Per-
sonen berichtet, die dem Berufstyp über die untersuchte Laufb ahn treu blieben 
(Holland, 1996; Nafziger, Holland, Helms & McPartland, 1974; Parsons & Wigtil, 
1974). 

Erklärungen für die gefundene Kontinuität können bei der Person selber oder 
bei den Strukturen des heutigen Arbeitsmarktes ansetzen. Holland erklärt die 
Kontinuität hauptsächlich damit, dass eine Passung zwischen den Fähigkeiten/
Interessen und der Berufstätigkeit besteht. Zusätzlich wirkt die erste Berufswahl 
richtungsweisend für die weitere berufl iche Tätigkeit. Er erläutert diese Annah-
me anhand des Konzepts des „snowballing“. Dabei wird angenommen, dass eine 
Person einem Berufstyp oft  treu bleibt, da die dort gewonnenen Fähigkeiten und 
Einsichten eingesetzt und vertieft  werden können. Es entsteht eine Kette von 
Lernerfahrungen, welche die berufl iche Laufb ahn eines Individuums als Folge 
von Positionen bestimmt (Busshoff , 2009). Vergangene Berufserfahrungen sind 
im Sinne von gewonnenem Humankapital wichtig. Obschon der beschleunigte 
technologische Wandel sowohl Betriebe als auch Arbeitnehmende zu permanen-
tem Umlernen zwingt, fi nden Umschulungen und Weiterbildungen oft mals im 
selben Berufstyp statt.

Die Analyse von verschiedenen Messzeitpunkten zeigt weiter, dass die Kon-
tinuität mit steigendem Alter grösser wird und Berufswechsel zunehmend sel-
tener werden. Auch Biemann et al. (2012) berichten darüber, dass das Alter ein 
Prädiktor für zunehmende Stabilität über den Laufb ahnverlauf ist. Sie erklären 
diesen Befund unter anderem damit, dass die Betriebe den Arbeitsnehmenden ab 
40 Jahren zunehmend sichere („stabile“) Arbeitsplätze anbieten. Nach Holland 
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kann die zunehmende Kontinuität auch im Sinne der Gravitationshypothese er-
klärt werden: Diese besagt, dass komplexe Prozesse der Selbst- und Fremdselek-
tion zu einer zunehmenden Passung der Persönlichkeit und Berufstätigkeit über 
den zeitlichen Verlauf führen (Mc. Cormick et al., 1972).

Unsere Ergebnisse zeigen weiter, dass die gefundene Kontinuität nicht bei allen 
Berufsfeldern gleich ist: So fi nden besonders wenige Berufswechsel bei den „er-
ziehend-pfl egerischen“ Berufen statt, während Personen aus einem „handwerk-
lich-technischen“ oder einem „künstlerischen“ Beruf häufi gere Wechsel aufwei-
sen. Des Weiteren fällt auf, dass häufi g Wechsel in einen „unternehmerischen“ 
Beruf stattgefunden haben: Beispielsweise startete ein 19-Jähriger eine Lehre als 
Mechaniker, konnte später durch Berufserfahrung und Weiterbildungen erste 
Projekte leiten und arbeitete mit 49 Jahren als Teil der Geschäft sleitung in einem 
technischen Betrieb. Somit hat er sich von einer handwerklichen Grundbildung 
in eine unternehmerische Tätigkeit entwickelt. Ein solcher Wechsel mutet wenig 
„diskontinuierlich“ an, da kein vollkommener Wechsel der Tätigkeit geschieht. 
Unsere Hypothese, dass „Berufswechsel“ (nach dem Begriff sverständnis von 
Holland) häufi g mit dem Erreichen einer höheren berufl ichen Position verknüpft  
sind, kann somit bestätigt werden.

Werden Laufb ahnen in Bezug auf Wechsel des Berufsstatus bzw. der vertikalen 
Mobilität beschrieben, zeigt sich, dass nach Absolvieren von Ausbildungen (oft  
bis vor dem 30. Lebensjahr) ein berufl icher Aufstieg stattfi ndet und eine Tätig-
keit in Berufen mit hohem Berufsprestige ausgeübt wird. Diese aufwärtsgerichtete 
Mobilität ist bei den Männern häufi ger als bei den Frauen. Rund 30 Prozent der 
Frauen haben bis zum 34. Lebensjahr ihre Berufstätigkeit wegen familiären Ver-
pfl ichtungen unterbrochen. Beim berufl ichen Wiedereinstieg gibt es eine Reihe 
von Frauen, die in Berufe mit tiefem Berufsprestige einsteigen. Frauen verbringen 
also mehr Zeit für ausserberufl iche Verpfl ichtungen (v.a. Hausarbeit und Fami-
lie) und unterbrechen ihre Karriere häufi ger. Damit verbunden ist, dass „upward 
career mobility“ bei den Männern häufi ger vorkommt als bei den Frauen. Karrie-
reverläufe sind gemäss Literatur bei den Frauen komplexer und mit mehr Diskon-
tinuität und Unterbrüchen verbunden (Lee, 1994; Super, 1957). Häufi gkeit und 
Länge von Unterbrüchen sind wichtige Faktoren für das später erreichte Berufs-
prestige und Einkommen (Stewart & Greenhalgh, 1984; Buchmann et al., 2002). 
Jacobs (1999) zeigt, dass die Karrieremuster von Frauen ohne Kinder ähnlich ver-
laufen wie diejenigen von Männern. 

Eine Hypothese war, dass Faktoren des bisherigen Bildungsverlaufes wie er-
reichtes Ausbildungsniveau oder Diskontinuitäten (Unterbrüche) einen grossen 
Einfl uss auf die Aufwärtsmobilität – im Sinne von erreichtem Berufsstatus haben. 
Die Ergebnisse der Analysen bestätigen diese Annahme. Das über den Laufb ahn-
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verlauf gewonnene „Humankapital“ hat einen grösseren Einfl uss auf den erreich-
ten Berufsstatus als soziale Merkmale (Herkunft sschicht) oder das Geschlecht. Es 
gibt keine direkten Einfl üsse vom Geschlecht auf den Berufsstatus mit 49 Jahren 
per se, sondern nur über den Umfang der Arbeitsmarktbeteiligung (wie konti-
nuierliches Arbeiten und Aus-/Weiterbildung): Frauen unterbrechen häufi ger 
wegen Kinder und Hausarbeit, erreichen über den Laufb ahnverlauf ein tieferes 
Ausbildungsniveau, was sich beides negativ auf die berufl iche Karriere auswirkt. 
Von ähnlichen „Barrieren“ für den späteren Berufserfolg berichten Biemann und 
Kollegen (2012). Des Weiteren zeigen unsere Analysen, dass der Einfl uss der so-
zialen Herkunft  über den Laufb ahnverlauf abnimmt. Unsere Hypothese, dass die 
Herkunft sschicht eine zentrale Determinante für den späteren Berufsstatus ist, 
kann nur beim ersten Messzeitpunkt mit 19 Jahren bestätigt werden. Gerade in 
der Schweiz mit einem System früher Selektionsentscheide sind diese Einfl üsse 
für den Beginn der Laufb ahn immer wieder gefunden worden (Becker, 2013). 
Im weiteren Laufb ahnverlauf verliert die Herkunft sschicht jedoch an Bedeutung 
oder wird auch durch andere Faktoren – wie den Berufsstatus mit 19 Jahren – ver-
mittelt.    

Persönlichkeitsmerkmale aus der Jugendzeit spielen für den späteren Berufs- 
und Ausbildungserfolg wie erwartet eine wichtige Rolle. Nicht überraschend ist 
der in der Literatur immer wieder nachgewiesene Einfl uss der Intelligenz (vgl. 
Roberts et al., 2007; Ng et al., 2005). Interessanterweise wird zur Vorhersage des 
Berufsstatus mit 49 Jahren aber auch ein weiterer Einfl ussbereich bedeutsam: Die 
in der Jugendzeit gemessene Instrumentalität hat eine Vorhersagekraft  für den 
späteren Berufsstatus mit 49 Jahren. Damit zeigt sich, dass Eigenschaft en wie 
aktiv, selbstbewusst, kämpferisch etc. für den späteren Berufserfolg förderlich 
sind (vgl. Powell & Butterfi eld, 2013; Th arenou, 2001). Die Studie bestätigt damit 
- wenn auch mit kleinen Eff ekten - die zunehmende Passung zwischen Persön-
lichkeit und Berufstätigkeit über den Laufb ahnverlauf und ist somit ein Beleg für 
die Gravitationshypothese. Diese geht davon aus, dass über den Laufb ahnver-
lauf komplexe Prozesse der Selbst- und Fremdselektion zu einer zunehmenden 
Passung führen. Diese Eff ekte wurden in der Literatur bei den Dimensionen In-
telligenz und Persönlichkeit (Instrumentalität oder Big Five) gefunden (Wilk & 
Sackett, 1995).

Die Big Five erwiesen sich in den vorliegenden Analysen entgegen den Er-
wartungen nicht als prädiktiv für den späteren Berufsstatus. Dies steht im Kon-
trast mit einigen Ergebnissen aus der Forschungsliteratur, welche insbesondere 
Gewissenhaft igkeit und Extraversion als Prädiktoren für den Berufserfolg ge-
funden haben (Cheng & Furnham, 2012; Roberts et al., 2007). In den erwähnten 
Studien wird jedoch kaum ein so langer Zeitraum über 30 Jahre untersucht und 
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ebenso fi ndet eine andere Auswahl an möglichen Prädiktoren statt. In eigenen 
geschlechtsspezifi schen Analysen konnte gezeigt werden, dass sich Gewissenhaf-
tigkeit nur bis ins junge Erwachsenenalter auswirkt, während Instrumentalität 
auch den Berufsstatus im mittleren Erwachsenenalter beeinfl usst (Häfeli, Schel-
lenberg, Hättich & Schmaeh, im Druck).

Modelle, welche sich mit der Vorhersage von späterem Berufserfolg befassen, 
sollten sich – neben Berücksichtigung von Geschlecht, Herkunft  und Schulbil-
dung – besonders mit dem bisherigen Karriereverlauf befassen und dabei Konti-
nuitäten und Diskontinuitäten untersuchen. Merkmale der Persönlichkeit wie In-
telligenz oder Durchsetzungskraft  müssen als weitere wichtige „Steuerelemente“ 
der längerfristigen Berufslaufb ahnen besonders berücksichtigt werden. Für den 
Karriereerfolg kommt also neben dem biologischen Geschlecht auch dem „psy-
chologischen Geschlecht“ (Instrumentalität oder auch Maskulinität genannt) 
eine wichtige Bedeutung zu (Spence und Helmreich, 1978). 

5.2 Praktische Schlussfolgerungen

Die Generation der heute 50-Jährigen hat sich berufl ich gut etabliert – dies gilt be-
sonders für die Männer. Basis dafür war bei den meisten eine solide erste Berufs-
ausbildung. Die grossen Herausforderungen des Arbeitsmarktes in den letzten 
Jahrzehnten konnten off ensichtlich recht gut bewältigt werden. Für Frauen fällt 
dieses Fazit weniger positiv aus. Sie konnten aus verschiedenen Gründen nicht 
im selben Ausmass vom Bildungssystem profi tieren. Die Vereinbarkeit von Be-
ruf und Familie ist nicht gegeben und stellt eine grosse Herausforderung dar, die 
traditionell so gelöst wird, dass Frauen berufl ich in verschiedener Weise zurück-
stecken. Erschwerend kommt hinzu, dass gerade in den von Frauen bevorzugt 
gewählten Berufen ein noch wenig transparentes und lückenhaft es Aus- und 
Weiterbildungssystem vorhanden war. Das dürft e sich zwischenzeitlich mit dem 
neuen Berufsbildungsgesetz, dem Aufb au der Fachhochschulen (Tertiär A) und 
der Weiterentwicklung der Höheren Berufsbildung (Tertiär B) verbessert haben. 
Unter dem aktuellen Gesetz sind nun sämtliche Berufsausbildungen zusammen-
gefasst und Durchlässigkeit und Transparenz sind wichtige Grundpfeiler und 
Zielsetzungen geworden. 

Die Studie zeigt verschiedene Erfolgsfaktoren für die berufl iche Laufb ahn auf. 
Zu einen sind die aus der vorliegenden Untersuchung gewonnenen Erkenntnis-
se von Bedeutung für die erste Berufswahl. Diese Wahl muss deshalb besonders 
sorgfältig getroff en werden, dies auch im Hinblick auf den berufl ichen Verlauf 
und die Lebensplanung. Hier kommt der berufl ichen Orientierung in der Schule 
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und der Berufsberatung eine zentrale Rolle zu. Th ematisiert werden sollte dabei 
auch die Bedeutung von gewissen Persönlichkeitseigenschaft en wie „kämpferisch 
sein“ (z.B. bei Absagen nicht aufgeben) oder „selbstbewusster Umgang mit Stär-
ken und Schwächen“. Interventionsprogramme an der Schule, welche die Res-
sourcen von Jugendlichen bei der Berufswahl stärken, sind erfolgsversprechend 
und könnten weiter ausgebaut werden (Oser & Düggeli, 2008). Unsere Ergebnisse 
zeigen, dass wichtige berufl iche Schritte (insb. vertikale Mobilität) bis ins mittlere 
Erwachsenenalter (mit 30/36 Jahren) erfolgen. Eine Implikation für die Praxis ist, 
dass Berufsberatende und Personalfachleute in Betrieben junge Arbeitnehmende 
bei ihrer Karriereplanung unterstützen sollten. 

Als weiterer Erfolgsfaktor zeigte sich, dass stete Weiterbildung für die beruf-
liche Karriere förderlich ist. Der bisherige Karriereverlauf – das Laufb ahnmus-
ter – spielt für den Berufserfolg die vergleichsweise stärkere Rolle als Faktoren 
aus der Jugendzeit. In der Berufs- und Laufb ahnberatung ist daher insbesondere 
auf den positiven Eff ekt von berufl icher Weiterbildung hinzuweisen. Gerade bei 
Frauen, welche ihre Karriere wegen Kindern und Familie unterbrechen, könnte 
die Weiterbildung besonders hilfreich sein, um berufl ich am Ball zu bleiben. Wei-
tere Implikationen zur Verbesserung der Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
liegen auch beim weiteren Aufb au von ausserschulischen Betreuungsangeboten. 

Eine wichtige Stärke der vorliegenden Studie liegt in der Begleitung einer für 
die Deutschschweiz repräsentativen Kohorte über einen Zeitraum von über 30 
Jahren. Zum heutigen Zeitpunkt sind bei der Zürcher-Längsschnittstudie Daten 
von 485 Teilnehmern vorhanden, welche den Geburtsjahrgang 1963 bezüglich 
Geschlecht, sozialer Herkunft  und Schultyp gut repräsentieren (Schmaeh et al., 
2013). Damit können berufl iche Entwicklungsprozesse von der ersten berufl ichen 
Entscheidung bis in die Lebensmitte (mit 50 Jahren) verfolgt werden. Grenzen der 
Studie sind, dass sich die Erkenntnisse der Studie auf eine bestimmte Altersgrup-
pe beziehen (heute 50-Jährige) und damit auf eine spezifi sche Kohorte in einem 
spezifi sch wirtschaft lichen und sozio-historischen Kontext. Nötig sind weitere 
Studien, welche sich mit Kontinuität vs. Diskontinuität berufl icher Laufb ahnen 
bei jüngeren Personen befassen. Spannend wären auch vergleichende Analysen 
mit anderen aktuellen Längsschnittdaten wie TREE oder LifE (Vgl. Hupka-Brun-
ner et al. in diesem Buch; Hupka-Brunner & Wohlgemuth, 2014; Fend, Berger & 
Grob, 2009).
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